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Geleitwort 

Eine zusammenhängende Hei lbronner Stadtgeschichte in e inem Band - das hat 
es seit der 1 828 erschienenen »Geschichte der Stadt Hei lbronn« von Karl Jäger nicht 
mehr gegeben. Zwar bot d ie 1 90 1/03 in der Oberamtsbeschreibung veröffentlichte 
Abhandlung von Friedrich Dürr nochmals e ine überbl ickartige Zusammenfassung des 
damal igen Standes der Hei lbronner Stadtgeschichtsforschung, und auch die e in­
drucksvol len und ausführ l ich kommentierten Bi lder des 197 1/73 publ iz ierten Buches 
»Hei lbronn. Geschichte und Leben einer Stadt« lassen rasche Einbl icke in  d ie wichtig­
sten Bereiche des städtischen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart zu .  In den 
letzten Jahrzehnten sind aber vorwiegend Einzelstudien über speziel le Tei l bereiche 
der Hei l bronner Stadtgeschichte erschienen, die wie die Stadtchronikreihe eine Fül le 
sehr interessanter Detai ls zu den jeweils abgehandelten Themen und Zeitabschnitten 
enthalten ,  doch nicht für e inen schnel len Überbl ick über d ie wichtigsten h istorischen 
Entwicklungen der Stadt geeignet sind. 

Die Zeit war also reif für e ine aktue l le einbändige »Geschichte der Stadt Hei l­
bronn«.  Denn seit dem Erscheinen der bis zu hundert und mehr Jahren alten Gesamt­
darstel lungen hat sich nicht nur der Gang der Geschichte fortgesetzt, sondern d ie 
moderne h istorische Forschung hat durch andere Fragestel lungen und Methoden 
auch weitere Ergebnisse zu Tage gebracht. Aufgrund dieser inzwischen dazugewon­
nenen wissenschaftl ichen Erkenntnisse wurde in  dem nun vorl iegenden Band die Hei l­
bronner Stadtgeschichte von ihren Anfängen bis heute neu geschrieben .  

Herausgekommen ist  e in übersichtl iches, instruktives ,  anregendes und zuweilen 
auch amüsant zu lesendes Buch, über dessen Erscheinen ich mich freue. Ich wün­
sche mir, daß diese jüngste Publ ikation des Stadtarchivs, die diesmal in  Kooperation 
mit dem Theiss Verlag entstanden ist, von vielen Menschen zur Hand genommen und 
mit Freude und Gewinn gelesen werden wird. 

Dr. Manfred Weinmann 
Oberbürgermeister 
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Hei lbronn, im Januar 1 998 



Vorwort 

»Von Hel ibrunna nach Hei l bronn« - so haben die drei Autoren d ie neu herausge­
gebene Hei lbronner Stadtgeschichte überschrieben .  Der Band enthält 23 in sich ge­
schlossene Kapite l .  Diese fügen sich zu einem Gesamtbild zusammen,  sie können 
jewei ls aber auch einzeln stehen. Sie sind al le etwa gleich lang, enthalten e ine Zeit­
tafel, welche einen Überbl ick über die wichtigsten Fakten gibt. Jeweils am Ende run­
det e in zusammenfassender Abschn itt das zuvor Geschriebene ab. Zusatzinforma­
tionen in Form von »Kästen" vertiefen ausgewählte Themenkreise. 

Natürl ich wurden al le Kapitel wissenschaftl ich präzise erarbeitet. Bei der schrift­
l ichen Niederlegung haben die Autoren jedoch Wert auf e ine flüssige, anschaul iche 
Schre ibweise gelegt. Ziel war e ine npopuläre« und auch schon rein äußerl ich handl i­
che Hei lbronner Stadtgeschichte, welche auf dem aktuel len Wissensstand über die 
wichtigsten Entwicklungsl in ien informiert. Literaturhinweise und ein Register ergän­
zen bzw. erschl ießen den Inhalt. 

Der nun vorgelegte Band soll kein Heimatbuch se in ,  und er kann und wil l auch 
n icht eine mehrbändige »wissenschaftl iche« Stadtgeschichte im klassischen Sinne 
ersetzen .  Aber natürl ich besteht der Wunsch, e in solch a l lumfassendes und durch­
gehend m it Nachweisen versehenes Werk zu erarbeiten, das die Summe al len Wis­
sens über die Hei lbronner Geschichte enthält. Es bedeutet keine inhaltl iche Wertung, 
daß nun zuerst der vielseitig geäußerte Wunsch nach einer kurzgefaßten Darstel lung 
für die nicht-wissenschaftl iche Leserschaft erfüllt wurde .  

Ein Wort des herzl ichen Dankes darf an dieser Stelle n icht fehlen. Dieser Dank 
gi lt Herrn Siegfried Schi l l ing, Herrn Hubert Weckbach und Frau Dr. Susanne Schlös­
ser für die Mit-Autorenschaft, Frau Traude Weber, Frau Cornel ia Weinstock und Frau 
Christa Haase für die Erfassung der Manuskripte und Herrn Mathäus Jehle für die 
Fotoarbeit sowie Herrn Hans Schleuning (Theiss Verlag) für die verlegerische Be­
treuung. 

Dr. Christhard Schrenk 
Direktor des Stadtarchivs 
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Hei lbronn, im Januar 1998 



Aus dem Dunkel 
ins Licht der Geschichte 
Die »Vi l l a  He l i brunna« 
und i h re M ichae lsbas i l i ka 

Seit 259/260: 

Das vom Neckar durchflossene Hei l­
bronner Becken ist seit der Jungsteinzeit 
kontinuier l ich besiedelt. Die Menschen 
fanden des fruchtbaren Bodens und mi l­
den Kl imas wegen hier vortei lhafte Le­
bensbedingungen .  Zahlreiche Uberland­
wege vermittelten den Warenverkehr. 
Der Ort war jedenfa l ls schon in  vorge­
schichtl icher Zeit ein Knotenpunkt wich­
tiger Straßenführungen , die den Neckar 
an Furten durchquerten .  Die ersten Sied­
ler mit geschichtl ich belegtem Namen 
waren· d ie Kelten ,  d ie uns e in beachtl iches 
Spracherbe h interlassen haben. 

Am Ende des 1. nachchristl ichen Jahr­
hunderts stießen d ie Römer in das mitt­
lere Neckarland vor. Sie verlegten die 
Reichsgrenze an den F luß und sicher­
ten den Neckarl imes auf der westl ichen 
Uferseite , an den sich von Wimpfen bis 
zum Main der Odenwaldl imes anschloß, 
durch Kastelle an Flußübergängen oder 
Wegen. Das um das Jahr 90 errichtete 
Böckinger Kastel l  d iente der Überwa­
chung der dortigen Neckarfurt am da-

Alemannische Landnahme; zahlreiche Niederlassungen im bis­
herigen römischen Dekumatland. 
496: 

Schlacht bei Zülpich; die Franken unterwerfen und besiedeln 
das nördliche Alemannien. 

Ende 5./Anfang 6. Jh.: 

Grabfunde vom Heilb"ronner Rosenberg bezeugen Streuchristen­
tum .  
741 :  

Schenkung einer königlichen Michaelsbasilika i n  der »Villa Heli­
brunna« an das Bistum Würzburg. Erstmalige Erwähnung Heil­
bronns als Königshof. 
Um 1 000: 

Die Grafen von Calw erhalten den Haupthof des Königsgutes Heil­
bronn, mit dem königliche Regalien verbunden sind. 
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mal igen Hauptarm des Flusses. In der 
Mitte des 2 .  Jahrhunderts wurde d ie 
Grenze des Römischen Reiches noch 
weiter gegen das fre ie Germanien vor­
geschoben und durch den Obergermani­
schen Limes von M i ltenberg am Main bis 
Lorch im Remstal sowie die Rätische 
Mauer weiter b is zur Donau befestigt. 
Das gesamte Hei lbronner Umland war 
jetzt römisches Provinzia lgebiet. Der mi­
l itärischen Inbesitznahme des Landes 
folgte die zivi le Besiedlung. 

Durch die starke Grenzbefestigung 
vor den Germanen geschützt, hatte das 
mittlere Neckarland Antei l  an der kultu­
re l len und wirtschaftl ichen Blüte des Rö­
mischen Reiches. Die aufstrebende Ent­
wicklung fand im 3. Jahrhundert jedoch 
ein jähes Ende, a ls d ie Alemannen auf 
der Suche nach neuen Wohnplätzen seit 
etwa 259/260 das römische Dekumat­
land in  Besitz nahmen. Im Hei lbronner 
Raum haben sie sich an der Wende vom 
3 .  zum 4. Jahrhundert niedergelassen, 
und sie sind sicher bis zum beginnenden 
6 .  Jahrhundert nachzuweisen. Auf ale­
mannische Siedlungen gehen die mei­
sten der in  Süddeutschland besonders 
zahlreichen Ortsnamen mit der Endung 
-ingen zurück. 

Es erhebt sich an dieser Stelle d ie 
Frage nach der politischen Bedeutung 
des Hei lbronner Gebietes in der aleman­
nischen Zeit. Die ältere Stadtgeschichts­
forschung hat aufgrund der aus einem 
Reihengräberfeld auf dem Rosenberg zu­
tage gebrachten reichen Grabbeigaben 
auf den Sitz eines alemannischen Für­
sten hier geschlossen. Heute sieht man 
in den reichen Toten vom Rosenberg 
zwar Angehörige einer wohlhabenden 
Schicht, keinesfalls aber solche einer 
fürstl ichen Famil ie. »Damit entfällt auch 
der . . . Rückschluß vom späteren frän-



Ersterwähnung Heilbronns 741 nach der Urkunde 
Kaiser Ludwigs des Frommen von 822 

"„. et in ipso pago", nämlich dem Neckargau (Necraugauginse), »basi l icam in vil la 
Helibrunna in honore sancti Michahelis archangeli constructam una cum appendiciis 
suis« („. und in demselben Gau eine zu Ehren des hl. Erzengels Michael gebaute Ba­
si l ika in der vil la Hel ibrunna mitsamt ihrem Zubehör) . 

Neben der Michaelsbasi l ika, später St. Ki l ian, ist mit der »Vi l la« der Königshof an­
gesprochen. 

kischen Königshof auf früheres aleman­
nisches Fürstengut .„ " (Oomen) .  Folgt 
man der jüngeren Forschung weiter, muß 
sogar offen ble iben, ob es sich bei jenen 
Männern und Frauen überhaupt um Ale­
mannen gehandelt hat. Da die Gräber 
näml ich n icht eindeutig zu datieren wa­
ren und sowohl dem ausgehenden 5. als 
auch dem beginnenden 6 .  Jahrhundert 
angehören können, i st die Stammeszu­
gehörigkeit dieser Bestatteten - noch 
alemannisch oder schon fränkisch? -
nicht geklärt. 

Als d ie Alemannen nach dem Zusam­
menbruch des Römischen Reiches aus­
gangs des 5 .  Jahrhunderts über den 
Rhein drängten , stießen s ie in der 
Schlacht bei Zülpich 496 auf d ie dort an­
sässigen Franken .  Dieses erste zusam­
mentreffen der beiden Völkerschaften 
endete »in einer für die weitere ge­
schichtl iche Entwicklung bedeutsamen 
Niederlage« (Mi l ler) der Alemannen, die 
damit ihre Vormachtstel lung im deut­
schen Südwesten einbüßten.  Die frän­
kisch-alemannische Grenze bi ldete von 
da an eine von den Vogesen ausge­
hende, über das Rheintal und quer durch 
Baden und Württemberg zum Ries füh­
rende Lin ie ,  die heute noch Sprach­
grenze ist. Zwar mußten die alemanni­
schen Bauern das Land nicht verlassen , 
die Oberschicht aber wurde vertrieben, 
ihr Besitz fiel l inksneckarisch an den frän­
kischen Adel ,  rechtsneckarisch legte der 
König seine Hand darauf. Wie rasch die 
fränkische Besiedlung voranschritt, läßt 
sich nicht $agen .  Eine durchorgan isierte 
Erfassung des ostfränkischen Raumes 
ist jedenfalls längs des Neckars erst seit 
den Karolingern zu beobachten.  Dem 
Handelsverkehr dienten weiterhin d ie al­
ten Straßenzüge, deren westwärts füh­
rende a ls Verbindungswege zu den gro­
ßen Wirtschaftszentren jener Zeit be­
deutsam waren. 
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Seit dem Ende des 6. Jahrhunderts 
brachten die Franken das Christentum in 
das Land, zu dem ihr König Chlodwig 
sich nach der Schlacht bei Zülpich be­
kannt hatte. Wann der neue Glaube den 
mittleren Neckarraum erreichte , wissen 
wir n icht. Die Christianisierung unseres 
Raumes wurde früher mit zwei bemer­
kenswerten Grabfunden vom Rosenberg 
verknüpft, wo als Beigaben aus einem 
Frauengrab e in s i lberner Löffel mit der 
Inschrift »POSENNA VIVAS" und ein Bein­
kästchen mit dem von den griechischen 
Buchstaben "A" und "Q" (Alpha und 
Omega) begleiteten Christogramm »XP« 
auf der Deckplatte zum Vorschein ka­
men.  Die Posenna-lnschrift gibt »ein Ge­
bet wieder, das dem Verstorbenen gilt, 
der ganz sicher Christ war" (Oomen). 
Aber weder der Löffel noch das Käst­
chen dürfen a ls Zeichen einer damals 
schon al lgemeinen Christian i sierung ge­
wertet werden ,  sondern sind Hinweise 
auf vere inzeltes frühes Christentum.  
Grabfunde aus Böckingen mit ebenfal ls 
e indeutigen christl ichen Hinweisen datie­
ren in  das 7 .  Jahrhundert. Es handelt 
sich um Gürtelbeschläge mit Runenin­
schriften ,  welche auf nunmehr intensiv 

Beinkästchen vom Rosen­
berg, Deckel mit Christo­
gramm, Ende 5./Anfang 
6. Jahrhundert. Der Fund 
ist ein Hinweis auf ver­
einzeltes frühes Christen­
tum. 

fr. \.,:, 

' 1 
1 



Zur Erstausstattung des 
Bistums Würzburg 741 ge­
hörte auch eine Michaels­
basilika Hin villa Helibrun­
ria«. Die erste Erwähnung 
Heilbronns findet sich in 
einer Bestätigung jener 
Schenkung durch Kaiser · 

Ludwig den Frommen 
822. 

betriebene M issionierung schl ießen las­
sen. Aber erst im 8. Jahrhundert scheint 
sich das Christentum dauerhaft und al l­
gemein durchgesetzt zu haben.  

Namentl ich tritt Hei lbronn erstmals 
gegen die Mitte des 8.  Jahrhunderts in 
Erscheinung. Als im Jahre 741 der frän­
kische Hausmeier Karlmann (741-747) 
dem in Gründung befindl ichen Bistum 
Würzburg zur Erstausstattung 25 Kir­
chen und e in Kloster aus königl ichem Ei­
gengut im östl ichen F rankenreich mit­
samt deren Zubehör schenkte, befand 
sich darunter im Neckargau auch e ine 
dem hei l igen Michael geweihte nbasi l ica« 
in der »Vi l la Hel ibrunna«. Von dem ge­
nannten Jahr gibt es a l lerdings keine 
schriftl iche Überl ieferung . Erst eine Be­
stätigung Kaiser Ludwigs des Frommen 
von 822, der e in Diplom Kaiser Karls des 
Großen zugrunde l iegt, bringt uns deren 
Inhalt zur Kenntnis und nennt zum ersten 
Male Hel ibrunna - Hei lbronn .  Der Name 
geht in  seinem zweiten Tei l  fraglos auf 
d ie bei der heutigen Kil ianskirche e inst 
aus dem Boden hervorgetretene Quel le 
zurück .  Über d ie Herleitung des ersten 
Worttei les herrscht Unsicherheit ob von 
hei l ig, heilend oder Erfrischung bietend. 
Die ältere Forschung vermutete an jener 
Örtlichkeit e in alemannisches Kultzen­
trum ,  doch gibt es dafür keinerlei Hin­
weise.  Auch jene Sage, Karl der Große 
habe bei der Quel le, an welcher der hei­
l ige Kil ian einstmc:ils die Taufe gespendet 
habe, ein Gotteshaus gestiftet und der 

1 1  

Örtl ichkeit den Namen »Hei l igbrunnen« ,  
a lso Hei lbronn gegeben, ist so n icht zu­
treffend .  Dennoch dürfte sie im Kern der 
Wahrheit nahekommen, denn es er­
scheint durchaus wahrschein l ich ,  daß 
die Quel le e inst als Taufbrunnen gedient 
hat und die Bi ldung des Namens auf­
grund dieser Gegebenheit erfolgt ist, 
das heißt aber: erst in  fränkischer Zeit. 
Auch entstand daneben ein Gotteshaus, 
näml iche diese dem hei l igen Michael ge­
weihte Basi l ika. Unter »Vi l la« ist der Kö­
nigshof zu verstehen, der vermutl ich 
schon im 7 .  Jahrhundert bestanden hat, 
jedenfal ls lange vor der Vergabe der 
M ichaelsbasi l ika an Würzburg.  Mit »Vi l la 
nostra« oder nur »Vi l la« findet er weiter­
h in  832, 845 und 889 Erwähnung, mit 
»Vi l la dominica« letztmals 923.  Ein ande­
res Wort für den Königshof ist „fiscus", 
und auch dieser Ausdruck ist mit „fiscus 
dominicus« 889 einmal belegt. Beide 
Begriffe beziehen sich auf d ie zentrale 
Einrichtung der königl ichen Grundherr­
schaft, n icht auf den gesamten Reichs­
gutbezirk. Der Königshof war in erster 
Linie ein Wirtschaftshof. Neben dem 
Haupthof, dem Herrenhof, gab es noch 
eine Anzahl landwirtschaftl icher Neben­
höfe . 

Die Königshöfe bildeten als Landgü­
ter die wirtschaftliche Grundlage für den 
Aufwand des Herrschers und seines Ge­
folges. Der Haupthof, dem M ittelpunkts­
funktion zukam, an dem verwaltet und 
Recht gesprochen wurde, hatte d ie jähr-



•u. ··)W·/ 

-· 

l ieh aus dem Fiskalbezirk anfal lenden Ab­
gaben und Zinsen einzuziehen, d ie Natu­
ralerträge eventuell auch zu vermarkten .  
Daneben dürften h ier  die der Kirche zu­
stehenden Zehnten usw. eingesammelt 
und an die zuständigen Gotteshäuser 
weitergeleitet worden sein. Dienstlei­
stungen gegenüber dem reisenden Hof, 
z .B .  dessen Beherbergung oder die Zu­
l ieferung von Agrarprodukten sowie die 
Stel lung von Bediensteten ,  gehörten 
ebenso zu den Aufgaben des Königsho­
fes wie die Quartierbereitstel lung für Kö­
nigsboten oder Gesandtschaften und de­
ren Versorgung. So fand in der »Vi l la no­
stra „. Hei lambrunno« 832 eine Zusam­
menkunft statt des kaiserl ichen »missus« 
(Gesandten) H .  mit mehreren Grafen und 
anderen Getreuen des Kaisers. Und von 
einem Königsaufenthalt hier kündet eine 
Urkunde Ludwigs des Deutschen von 
841 ,  ausgefertigt in  »Hei l icbrunno pala­
tio regio«. Der Ausdruck »palatium re­
gium" steht nach Zotz im frühen Mittelal­
ter stets für das königl iche Haus. Hei l­
bronn war also keine Pfalz ,  und auch die 
Deutung des Begriffs mit Pfalzversamm­
lung ist n icht zutreffend, da »palatium re­
gium" diese Bedeutung nie hatte. Die An­
wesenheit Ludwigs 841 ist im übrigen 
der e inzige bezeugte Aufenthalt eines ka­
rol ingischen Herrschers in Heilbronn .  

Dem im Grenzraum zwischen Fran­
ken und Alemannien gelegenen Königs­
hof Hei lbronn ist demgemäß auch eine 
politische Funktion zugekommen, er war 
nicht nur  Wirtschaftshof. 832, a ls  das er­
wähnte Tr

.
effen mit dem kaiserl ichen 

»missus" hier stattfand, herrschten we­
gen der Wahrung der in der Ordinatio im­
perii (Gesetz zur Wahrung der Reichsein­
heit) von 8 1 7  festgelegten Erbfolge er­
bitterte Auseinandersetzungen zwischen 
dem Kaiser und seinen Söhnen erster 
Ehe, nachdem Ludwig diese Ordnung ei-
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genmächtig zugunsten eines Sohnes 
zweiter Ehe geändert hatte. Ludwig der 
Fromme scheint damals d ie Unterstüt­
zung seiner rechtsrhein i schen Getreuen 
gesucht zu haben ,  wozu ihm Hei lbronn 
als Versammlungsort geeignet erschien. 
Dazu mußten al lerdings hinreichend Be­
herbergungs- und Verpflegungsmögl ich­
keiten vorhanden sein .  Und 841 dürfte 
der Aufenthalt Ludwigs des Deutschen in  
Hei lbronn dazu gedient haben ,  mit  den 
Alemannen zu verhandeln ,  die der König 
in  dem Streit m it seinen Brüdern um das 
Erbe des Vaters wohl auf seine Seite zie­
hen wollte. 

Die regionale Vertei lung der Königs­
höfe hing von verschiedenen Vorausset­
zungen ab .  Als Rastplätze des reisenden 
Königs, der ja keinen festen Regierungs­
sitz kannte, lagen sie im Abstand der 
durchschnittl ichen Tagesrouten. Anderer­
seits wurden sie im Grenzbereich auch 
unter pol it ischen Gesichtspunkten sowie 
an strategisch wichtigen Stel len ange-

Die Karlssage 

Im Jahre 841 siegelte 
König Ludwig der Deut­
sche in „Heilicbrunno 
palatio regio«. Der dam< 
lige Aufenthalt Ludwigs 
ist der einzige bezeugte 
eines karolingischen 
Herrschers in Heilbronn. 

In einer Sage wird die Namensgebung Heilbronns Karl dem 
Großen zugeschrieben. Der folgende Abdruck ist ein verkürzter 
Auszug aus Jägers »Handbuch für Reisende in den Neckargegen­
den „.", S. 74-76:  

»Als unser Vaterland noch in der „ .  Nacht heidnischen Aber­
glaubens versunken war, kamen „. die Apostel des Friedens, die 
Lehre des Christenthums „ .  zu pflanzen „. Unter ihnen kam auch 
Kilian „. Eine „. Quelle war der Sammelplatz derer, die sich zum 
Evangelium bekehrten „. " 

Nach Kilians Weggang »gewann „. gar bald „. in den Gegen­
den des Neckars „. die Finsterniß wieder die Oberhand „. , und die 
Quelle, „. wo nun ein Schüler desselben „. das Wort des Herrn ver­
kündete, wurde immer seltener besucht. „. 

Unweit des Neckars „. jagte einst Karl . Von Durst getrieben, 
suchte er . . .  eine Quelle . . .  Da nahete sich ein Priester . . .  >Es ist für 
mich [eine] gar schlimme Zeit; vor vielen Jahren hat „. Kilian hier 
das Evangelium gepredigt und den Gläubigen mit dem Wasser die­
ser Quelle die heilige Taufe gegeben; aber nun steht sie verödet, 
denn Niemand will sich mehr taufen lassen, und auch in den Her­
zen derer, die einst glaubten, ist es wiederum finsterer geworden 
„« - ,sey getrost" entgegnete ihm Karl , , „. so wie ich hier an die­
ser Quelle meinen leiblichen ,Durst gestillt habe, so will ich sie auch 
zu einem Borne himml ischen Segens für die Seelen der Menschen 
machen" 

Mit „. Eifer berief Karl „. Arbeiter, und ließ auf der Quelle ein 
Gotteshaus erbauen, darin das Werk des Evangeliums zu bestellen 
und wieder „. zu beleben. „. Dem Gotteshaus mehr Ansehen zu 
verleihen, ließ er in dessen Nähe sich ein eigen Haus erbauen, und 
die Quelle nannte er den Heiligbrunnen. „." 



Das später vom Spital 
überbaute Areal des ehe­
maligen Königshofes 
(Haupthof} nach dem 
Altstadtmodell von Karl 
und Emma Weingand, 
das die Stadt um 1 800 
zeigt. 

legt, die nvi l la« Hei lbronn z . B .  an einem 
Verkehrsknotenpunkt mit Flußübergang. 
Die nvi l lae regiae« wiederum gründeten 
mit Königszinsern Ausbausiedlungen im 
zugehörigen Fiskalbezirk, der für Hei l­
bronn mit dem Stifts- und Wartberg im 
Norden ,  den Höhenzügen im Osten ,  Sont­
heim, wahrscheinl ich auch Horkheim, Tal­
heim und Fle in im Süden und im Westen 
dem Neckar in  etwa zu umreißen ist. 

Die Frage nach der Lage des Königs­
hofes, d .  h. des Haupthofes, ist in der 
jüngeren Zeit sehr kontrovers diskutiert 
worden.  Jäger hat dafür als erster 1 828 
das Gelände des späteren Deutschhofs 
in Anspruch genommen. Grabungen dort 
in  den 50er Jahren haben diese Annahme 
indessen nicht bestätigt: Es fand sich kei­
ne solch frühe Bausubstanz .  Der Königs­
hof mußte also an anderer Stelle gesucht 
werden.  

Im Jahre 1 146 erhielt Kloster Hirsau 
in  Hei lbronn im Wege einer Schenkung 
aus dem Hause der Grafen von Calw u .a .  
eine ncurtis«, worunter e in  Herrenhof mit 
landwirtschaftlichem Eigenbetrieb zu ver-

stehen ist. Da mit diesem die königl ichen 
Regal ien Markt und Münze verbunden 
waren ,  darf man ihn wohl a ls den Haupt­
hof des ehemal igen königl ichen Fiskal­
bezirkes Heilbronn ansehen, der sich 
nach einer Urkunde Kaiser Ottos I I I .  992 
noch als geschlossener Komplex in kö­
nigl icher Hand befunden hat, kurz darauf 
aber der Auflösung preisgegeben wor­
den ist. Die Grafen von Calw scheinen da­
mals zur maßgebenden Herrschaft am 
Ort geworden zu sein . 

Von dieser Schenkung ausgehend, 
haben Helmut Schmolz und HubertWeck­
bach 197 1  anhand der urkundl ich beleg­
ten Heilbronner Hofgeschichte den Ver­
such unternommen, die Lage des Kö­
nigshofes zu bestimmen. Dabei war al­
lerdings zwingende Voraussetzung, daß 
es sich bei dem Calwer Hof tatsächl ich 
um den Haupthof des Königsgutes Heil­
bronn handelte. Es würde zu weit führen, 
den Besitzgang des Calwer = Hirsauer 
Hofes hier detai l l iert aufzeigen zu wollen .  
Hingegen festzuhalten ist, daß Hirsau 
1 324 diesen Hof um 2 500 Pfund Heller 
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an das Kloster Maulbronn weiterveräu­
ßert hat. Da diese gewaltige Summe von 
Maulbronn nicht aufgebracht werden 
konnte, verkaufte das Kloster sofort ei­
nen beträchtl ichen Tei l  des neuerworbe­
nen Besitzes weiter an die Abtei Kais­
he im. Uber die Lage des Hofes ist in dem 
Kaufvertrag ausgesagt: nicht weit von 
der Stadtmauer in der Stadt. Da zugleich 
von einer nahegelegenen Mühle die Rede 
ist, heißt das zudem: am Neckar. Über 
die nun folgenden Nachbesitzer kristal l i­
s ierte sich für d ie Lage des Calwer und 
damit des ehemaligen Königshofes 
schl ießl ich das Areal zwischen dem 
Lohtor und dem Brückentor, dem Neckar 
und der »Straße" ,  d . h .  der heutigen Ger­
berstraße ,  heraus, also jener Bere ich ,  
über den sich später das 1 306 gestiftete 
Spital erstreckte, ein überschwem­
mungsfreier Platz auf dem Hochufer un­
mitte lbar neben einer Furt des damals 
noch relativ flachen und erst seit 1 333 
aufgestauten östl ichen Neckararmes .  
E ine in dem Kaufvertrag erwähnte Kapel­
le, die auch als St. Johannes-Kapel le be­
zeugt ist, war die ehemal ige Königshof­
kapel le. 

Diese Erkenntnisse sind in jüngster 
Zeit in Frage gestellt worden ,  doch ist die 
konträre Argumentation keinesfal ls über­
zeugend . Daß es sich bei der von König 
Rudolf 1. 1277  an Kloster Maulbronn ge­
gebenen »Curia« nicht um den Dürner Hof 
gehandelt haben sol l ,  mag angehen, der 
ehemal ige Königshof, wie zur Diskussion 
gestel lt , kann es aber doch wohl nicht 
gewesen sein. Denkbar wäre bestenfa l ls ,  
daß s ich einer der Nebenhöfe noch in 
Reichsbesitz befunden hat. 

An die Hofgemeinde schloß sich ge­
gen Qsten schon früh eine Marktsiedlung 
an.  Uberbaut war seit dem 8. Jahrhun­
dert, nachgewiesen durch archäologi­
sche Grabung, zum mindesten der heu­
tige Marktplatz, vermutl ich sogar bis in 
die Zeit um 1 300. Hof- und Marktge­
meinde stellten zunächst unabhängige 
Rechts- und Lebenskreise dar, d ie erst 
im laufe der Zeit zu einer Einheit zusam­
menwuchsen, wobei die letztere die do­
minante Rolle übernahm. Begrenzt wur­
de diese Siedlung, die spätestens_ seit 
dem 1 1 .  Jahrhundert »Stadtähnl ichen« 
Charakter hatte, durch die Kirchbrunnen­
straße-Sülmerstraße-Lohtorstraße und 
den Neckar. Sie war paral le l zum Fluß 
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von der genannten »Straße« durchzogen, 
einer aus dem Norden kommenden und 
zur Donau ziehenden Fernstraße, und 
vermutl ich bereits in e infacher Weise be­
festigt. 

Die in  der Urkunde Ludwigs des From­
men von 822 für das Jahr 741 ange­
führte Michaelsbasi l ika war das Gottes­
haus des Königsgutsbezirkes und damit 
al ler dort lebenden Menschen, sie war 
die Urkirche Hei lbronns.  Wann diese Kir­
che gebaut worden ist ,  entzieht sich un­
serer Kenntn is .  Ihre Gründung mag aber 
weit vor 741 l iegen. Für d ie ältere Hei l­
bronner Stadtgeschichtsforschung war 
klar, daß die Ki l ianskirche aus jener M i­
chaelsbasi l ika herausgewachsen ist .  Die 
jüngere Forschung hat eine Zeitlang 
dieses Gotteshaus als Vorgängerin der 
Deutschordenskirche, St. Peter und Paul , 
h ingestellt . Heute ist man wieder der Mei­
nung, die Michaelsbasi l ika an der Stel le 
von St. Ki l ian suchen zu müssen. Jeden­
fal ls steckt in der Ki l ianskirche sehr alte 
Bausubstanz. Durch Grabungsbefund hat 
man Kenntnis von einem romanischen 
Vorgängerbau ,  dessen Fundamente in die 
Zeit um 1000 datiert worden sind. Die 
Identität der Ki l ianskirche und der zuletzt 
889 namentl ich erwähnten Michaelsba­
sil ika belegen zudem spätere Urkunden 
im Zusammenhang mit der Aneignung 
Würzburger Rechte durch König Rudolf 1. 
Möglicherweise l iefert dafür auch die 
Verleihung eines dreiwöchigen Jahrmark­
tes um Michael is durch den König 1 288, 
die eventuell anläßl ich der Fertigstel lung 
des damal igen Neubaus der Pfarrkirche 
erfolgt ist, einen weiteren Beleg, denn 
Jahrmärkte schlossen sich im a llgemei­
nen eng an das Patrozinium der Pfarrkir­
che an .  

Zur Erstausstattung des Bistums 
Würzburg gehörte auch der Fiskalzehnte, 
den König Pippin (741-768) wohl 751  
i hm übertragen hat. Der  Zehnte mußte 
von den Königszinsern, die auf könig­
l ichen Gütern saßen, ursprünglich als 
Entgelt für die Nutzung ihrer in Erbpacht 
bewirtschafteten Hufen (Bauernhöfe) an 
den Fiskus entrichtet werden. Als er das 
nächste Mal Erwähnung erfährt, 1 2 5 1 ,  
befindet e r  sich als königl iches Lehen in 
den Händen der Herren von Dürn . Er muß 
der Würzburger Kirche also von seiten 
des Reiches entfremdet worden sein . 
Möglicherweise war Heinrich (VI I . ) ,  der, 



Blick auf die Neckarlront 
der Stadt nördlich der 
Brücke. Hier lag, über 
dem Fluß, der Königshof · 

(Haupthof}, davor der 
»portus«, wohl Fähre und 
Schiffsanlände zugleich. 
Foto, um 1 864/65 

wie noch zu zeigen sein wird , den Auflö­
sungsprozeß des Hei lbronner Königsgu­
tes rückgängig zu machen suchte, 1 225 
damit von Würzburg belehnt worden .  

Halten wir zusammenfassend fest: 
Die fruchtbare, vom Klima begünstigte 
Landschaft des Hei lbronner Beckens ist 
seit der Jungsteinzeit kontinuier l ich be­
siedelt. Die ersten namentl ich bekannten 
Siedler waren die Kelten .  Der E inbruch 
der Alemannen in  das Dekumatland um 
259/260 beendete die römische Herr­
schaft rechts des Rheins. M it ihrer Nie­
derwerfung ausgangs des 5 .  Jahrhun­
derts wurde das rechtsneckarische Ge­
biet fränkisches Fiskal land, in dem aus 
mi l itärstrategischen und politischen, ver­
kehrstechnischen und wirtschaftl ichen 
Gründen Königshöfe gegründet wurden.  
Die »Vi l la Hel ibrunna« findet erstmals für 
das Jahr 741 Erwähnung, und zwar mit 
der königlichen Schenkung einer hier ste­
henden M ichaelsbasi l ika an das in Grün­
dung befindl iche Bistum Würzburg .  Über 
deren Grundmauern ist später St. Ki l ian 
gebaut worden.  Mit der Auflösung des 
bis dahin ungeschmälerten königl ichen 
Fiskus seit etwa der Jahrtausendwende 
gelangten d ie Grafen von Calw in den Be-

sitz des Haupthofes.  Zum Calwer Hof ge­
hörten jedenfa l ls königl iche Regal ien ,  
d .  h .  Hoheitsrechte. Nachbesitzer waren 
die Klöster Hirsau, Maulbronn und Kais­
heim sowie patriz ische Fami l ien .  Zuletzt 
breitete sich das Spital auf dem Areal 
aus. Der Deutschhof war eine Neuanlage 
des 1 3 . Jahrhunderts. E in anderer Nutz­
nießer ehemal igen Fiskalbesitzes ist im 
Würzburger Bischof zu sehen ,  der  zeit­
weise starken Einfluß h ier gewann .  An d ie 
Hofgemeinde hatte sich bald eine Markt­
gemeinde angeschlossen, wie Grabun­
gen auf dem Marktplatz zeigten ,  wo bis­
her einzig in der Stadt karolingerzeitl iche 
Funde aus dem Boden kamen. Der Kö­
nigshof war also der Kristall isationspunkt 
der nachmaligen Stadt Hei lbronn. Opti­
male Bedingungen, n icht zu letzt d ie ver­
kehrsgünstige Lage am schiffbaren Nek­
kar und am Knotenpunkt wichtiger Han­
delsstraßen, begünstigten d ie Entwick­
lung. Schon in der M itte des 1 1 .  Jahrhun­
derts hatte Heilbronn »Stadtähnlichen« 
Charakter, und schl ießl ich wurde die 
Marktgemeinde politisch zur bestimmen­
den und führenden Kraft. Ihr Weg führte 
konsequent zu Freiheit und Unabhängig­
keit. 
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Vom Dorf zur Stadt 
Der Aufstieg beginnt 

Bis um 1 000 n .  Chr. stand Hei lbronn 
unter dem direkten Einfluß des Königs, 
danach begann die Auflösung des Kö­
n igsgutes .  Bedeutende Tei le gelangten 
in den Besitz der Grafen von Calw. Aus 
deren Famil iengut verfügte Uta von Calw 
d ie Ältere vor 1 1 00 eine umfangreiche 
Schenkung von Gütern im Hei lbronner 
Raum an das Benediktinerkloster Hirsau 
bei Calw im Schwarzwald .  Dieses Kloster 
war von den Vorfahren der Uta gegrün­
det worden .  

In  dem in jener Zeit akuten Streit zwi­
schen den Staufern und den Welfen war 
auch das Haus Calw in sich zerstritten ,  
weil mit beiden Seiten enge verwandt­
schaftliche Beziehungen bestanden .  Die 
Fami l ienauseinandersetzung übertrug 
sich auf die Frage, ob die große Hei lbron­
ner Schenkung der Uta an das Kloster 
Hirsau tatsächl ich vollzogen werden soll­
te. Denn der bei der Weibertreu-Ausein­
andersetzung im Jahre 1 140 in Weins­
berg unterlegene Welf VI . war mit Uta von 
Calw der Jüngeren verheiratet, einer Nich­
te jener älteren Uta , welche die Stiftung 
an das Kloster Hirsau e inst verfügt hatte. 
Welf VI. versuchte die Besitzübergabe an 
Hirsau zu verhindern . Denn der Staufer 
Konrad I I I .  - dieser hatte ihn bei Weins­
berg besiegt - hatte sich zum Herrn über 
dieses Kloster erklärt. 1 146 erfolgte der 
Vollzug dann doch, wohl wei l Welf VI . die 
alten Probleme berein igt wissen wol lte, 
bevor er zum Kreuzzug ins Heil ige Land 
aufbrach. 

Die entscheidende Quel le für diese 
Schenkung ist der Codex Hirsaugiensis .  
Er belegt für Hei lbronn in der zweiten 
Hälfte des 1 1 .  Jahrhunderts einen Markt 
(»mercatum«) ,  eine Münze (»moneta«) 
und einen »Hafen« (»portus«) .  Über den 
Markt hinaus bezeugt die für jene Zeit 
in  Süddeutschland einmalige Nennung ei­
nes »portus« wohl nicht nur eine Fähre, 
Furt oder einen Schiffsanlegeplatz, son­
dern - anschließend daran - wahrschein­
lich auch eine Kaufmannssiedlung. Im 
Hafenbetrieb l iegt d ie Keimzelle einer für 
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Hei lbronn äußerst wichtigen Entwicklung. 
Noch heute befindet sich in der Stadt 
e iner der größten deutschen Binnenhä­
fen .  Entsprechendes gilt für d ie erstma­
lige Erwähnung des örtl ichen Weinbaus, 
d ie ebenfal ls im Zusammenhang mit der 
Schenkung Utas im Codex Hirsaugiensis 
steht. Denn der Weingärtnerstand wur­
de später zu einem wesentl ichen Faktor 
der Stadtgeschichte. Die Kommune zählt 
heute mit ca .  550 Hektar Rebland zu den 
großen Weinbaugemeinden der Bundes­
republ ik .  

Damit laufen im Jahre 1 146 viele 
wichtige Fäden für die Entwicklung und 
Struktur der späteren Reichsstadt zu­
sammen. Das Vorhandensein einer Hei l­
bronner Münze noch im 1 5 . Jahrhundert 
und d ie bereits im 1 1 .  Jahrhundert be­
zeugte Anwesenheit von Juden unter­
streichen d ie Bedeutung der Stadt als 
Marktort. Die jüdische Gemeinde prägte 
die Geschichte Heilbronns mit. Der Ge­
denkstein für Nathan den Gemeindevor­
steher aus dem 1 1 .  Jahrhundert paßt gut 
in  dieses Bi ld . 

Einen weiteren wichtigen Einflußfak­
tor neben den Grafen von Calw bildeten 
die Herren von Dürn. Ihnen gehörte neben 
dem Dürner Hof u.a. ehemal iges Königs-

Um 1000: 

Die Auflösung des Heilbronner Königsgutes beginnt. 

Vor 1 100/ 1 146: 

Schenkung der Uta von Calw; erster Nachweis von Markt, Münze, 
»Hafen« und Weinbau in Heilbronn. 

Um 1225: 

Ulrich von Dürn und seine Mutter Liutgard stiften dem Deutschen 
Ritterorden Siedlungsland in Heilbronn. 

1225: . 

Heilbronn wird durch den »Nordhäuser Vertrag« wieder zu direk­
tem königlichen Einflußgebiet. Das Gemeinwesen wird erstmals 
als »oppidum« bezeichnet. 

1265: 

Erstes Heilbronn-Siegel .  

1281: 

Stadtrecht durch Rudolf von Habsburg. 



Für das Jahr 1265 läßt 
sich erstmals ein Heilbron­
ner Siegel nachweisen. 
Die selbstbewußte Bürger­
schaft wählte sich den 
Adler als Wappentier und 
nahm auf diese Weise ge­
wissermaßen den Reichs­
stadtgedanken vorweg. 
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Im Jahre 1 333 hatte Heilbronn mit dem Auf­
bau des Territoriums begonnen. Dessen öst­
licher Teil ist in dieser Karte des Heilbronner 
Stadtmalers Hans Peter Eberlin von 1 578 
abgebildet. 

König Rudolf von Habsburg 
verlieh am 9. September 
1281 Heilbronn das Stadt­
recht. Dabei setzte der Herr­
scher einen königlichen Vogt 
zur Ausübung der hohen 
Gerichtsbarkeit ein, daneben 
stellt er einen Schultheißen 
für die Zivilgerichtsbarkeit 
und die Verwaltung. Außer­
dem schuf er Rats- und Ge­
richtsgremien, die sich aus 

1 dem Patriziat rekrutierten. 

1 9  



Der Blick, den der junge Gustav Schmoller 
festgehalten hat, geht von Westen über 
das Spital. Im Hintergrund ist in der Mitte 
der Turm des (heutigen) Deutschordens­
münsters und links derjenige der Kilians­
kirche zu erkennen. Rechts überspannt die 
gedeckte Neckarbrücke den Fluß. Aquarell, 
1 857 
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In den Bollwerksturm, den diese aquarel­
lierte Federzeichnung um 1 586 zeigt, wurde 
Götz von Berlichingen wegen verweigerter 
Urfehde gelegt. 
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Zwei Seiten aus dem Heilbronner Statuten­
buch von 1541, das auch gedruckt vor-
liegt und bis zum Ende der Reichsstadtzeit 
in Kraft war. Das aufwendig ausgefertigte 
handschriftliche Exemplar war ein Repräsen­
tationsstück der Stadt. 
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Hoch überragt der Turm der Pfarrkirche 
St. Kilian Heilbronn. 1 297 fand der Namens­
patron des Gotteshauses erstmals urkund­
liche Erwähnung. Ausschnitt aus der ältesten 
Stadtansicht, einer aquarellierten Feder­
zeichnung, um 1554 
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Muttergottes mit Jesus­
kind vom Hochaltar der 
Kilianskirche. 



Der Hirsauer Codex be­
richtet darüber, daß im 
Jahre 1 146 eine Schen­
kung von Gütern im Heil­
bronner Raum vollzogen 
wurde, welche Uta von 
Calw um das Jahr 1 1 00 
verfügt hatte. Diese Quelle 
belegt u.a. einen Markt, 
eine Münze und einen 
»Hafen« in Heilbronn. 
Außerdem enthält sie 
den ältesten Nachweis 
für Weinbau am Ort. 

gut, z .B .  am Wartberg, und Land südl ich 
des ältesten Siedlungskerns. Dieses stif­
teten Ulr ich von Dürn und seine Mutter 
Liutgard dem Deutschen Orden,  als Ulr ich 
um das Jahr 1 225 diesem beitrat. Damit 
war die Grundlage für den bald darauf in  
Hei lbronn entstehenden Deutschhof ge­
legt. Dessen frühe Geschichte gibt uns 
jedoch Rätsel auf .  Von der Existenz eines 
Komturs in Hei lbronn erfahren wir näm­
l ich nicht vor 1 268, also über 40 Jahre 
später. Das ist nicht unlogisch, wenn man 
davon ausgeht, daß die Kommende erst 
errichtet werden mußte . Eine Deutsch­
hofkapelle wird urkundl ich erstmals im 
Jahre 1 29 1  erwähnt. Allerdings wird man 
davon ausgehen dürfen ,  daß der im Jah­
re 1 268 genannte Komtur auch über e ine 
Kirche verfügt hat .  Wann genau diese ge­
baut wurde, muß offen bleiben; der Altar 
und das romanische Kreuzgewölbe in der 
heutigen Taufkapel le stammen aus der 
Zeit um 1 250. 1 994/95 kamen bei der 
Renovierung des Deutschordensmünsters 
unter dem Fußboden der alten romani­
schen Kirche und der Südwand des Tur­
mes Fundamentmauern aus Kalkstein 
zum Vorschein .  Dieses Kalksteinmauer­
werk, das n icht wissenschaftlich datiert 
wurde, setzte sich an der Südostseite 
des Turmes bis in die Mitte des ersten 
Obergeschosses fort, während die ge­
samte Kirchenanlage sonst aus Sand­
stein besteht. Die Umstände beweisen , 
daß diese Kalksteinmauern älter als d ie 
erste bekannte Deutschhofkapel le sind . 

Die Mächtigkeit dieser Kalksteinfunda­
mente und die Art der E infügung der 
Kalksteinmauerreste in  den Turm legen 
es darüber h inaus nahe, daß sie schon 
vor dem Baubeginn der Kommende vor­
handen waren .  

A ls  dritter Machtfaktor in  Hei lbronn  
neben Calw und Dürn wirkte der B ischof 
von Würzburg ,  der seit der Gründungs­
ausstattung seines Bistums am Ort be­
gütert war. Weitere Besitzungen kamen 
hier - an der Diözesangrenze zu Worms 
- nach dem Jahre 1 000 h inzu.  

Durch d ie zunehmende Zerspl itterung 
der obrigkeitl ichen Verhältn isse nach der 
Jahrtausendwende war der Weg zur 
Reichsstadt nicht vorgezeichnet. Obwohl 
der Einfluß des Königs in Hei lbronn im­
mer weiter zurückging, konnte sich Hein­
r ich (VI I . )  h ier zu Beginn des 1 3. Jahrhun­
derts nochmals e ine bemerkenswerte 
Machtbasis schaffen .  Mit e inem Trick ge­
lang es dem staufischen König, der 1 235 
wegen seiner Erhebung gegen Kaiser 
Friedrich I I .  abgesetzt wurde und dessen 
Zählung deshalb in  Klammern notiert 
wird , im Nordhäuser Vertrag von 1 225  
den  Bischof von Würzburg in  Hei lbronn 
auszuschalten .  Er zwang den Kirchen­
mann unter Umkehrung der übl ichen Le­
henspyramide, ihn mit seinem Heilbron­
ner Gut (u .a .  Alt-Böckingen) zu belehnen. 
Damit war Hei lbronn wieder zum direkten 
königlichen Einflußgebiet geworden. Der 
Vertrag bezeichnet das Gemeinwesen 
erstmals a ls »oppidum", das demnach zu 
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weicht der Wortlaut der Liste jedoch von 
diesem Schema ab. Hier heißt es nur a l l­
gemein ,  daß der Ort »Wegen des Bau­
ens« von der Reichssteuer befreit sei -
die sonst folgende Erwähnung einer 
Mauer unterbleibt .  

Mit dem Untergang der Staufer be­
gann der Aufstieg Hei lbronns, der im 14 . 
Jahrhundert zur Reichsfreiheit führte. E in 
wichtiges Indiz dafür war das dreieckige 
Siegel, welches das Gemeinwesen ab 
1 265 führte. Es zeigte einen Adler und 
trug die Umschrift »SIGILLUM CIVITATIS 
HAILPRUNEN« (Siegel der Bürgerschaft 

von Hei lbronn) .  Dies war Ausf luß des 
Selbstbewußtseins der Hei lbronner, wel­
che das Machtvakuum nach dem Unter­
gang der Staufer, in der Zeit des Inter­
regnums,  geschickt zum Ausbau der ei­
genen Stel lung ausnutzten .  M it dem Ad­
ler, der heute noch als Hei lbronner Wap­
pentier gebraucht wird, grenzte sich das 
Gemeinwesen bewußt von al len lokalen 
Herren ab und unterstellte sich in gewis­
ser Weise symbolisch d irekt dem Reich .  
Die Aufnahme des Reichsadlers in  das 
Siegel nimmt den Reichsstadtgedanken 
gleichsam vorweg. 

Das von Rudolf von Habsburg verliehene Stadtrecht 
(übersetzt von Adalbert Burkert, Heilbronn) 

Rudolf, von Gottes Gnaden König der Römer, Mehrer des Reiches. An al le in Ewig­
keit. „. Es sollen also wie die Gegenwärtigen so die Zukünftigen wissen, daß wir un­
sere Stadt Heilbronn und die Bürger ebendort schützen und bestätigen mit al len Ge­
setzen, Rechten und Gewohnheiten, deren sich die Stadt Speyer erfreut. „. Beson­
ders wer auch immer einen anderen in der vorgenannten Stadt Heilbronn tötet, der 
wird als Mörder über das Rad gelegt werden .  Der Ehefrau des Getöteten oder ihren 
Erben darf aber ihr Hab und Gut nicht fortgetragen werden ,  sondern es muß ihr alles 
heil verbleiben, damit es nicht den Anschein hat, dem Geschädigten werde noch ein 
Schaden hinzugefügt. Wenn aber einer einen anderen ohne Lebensgefahr verwundet, 
so daß er von jener Verwundung geheilt werden könnte, wird der Angeklagte entwe­
der seine Hand verlieren oder Zehn Pfund Speyerer Pfennige zahlen. Von diesen wer­
den drei an den Schultheiß gehen, zwei an die Stadt und fünf an den Vogt. Trotzdem 
wird der Angeklagte M zehn Monate aus der Stadt gewiesen. „. Über Schulden aber 
und Verträge und Verabredungen welcher Art auch immer, die in  der Stadt üb­
l icherweise feierlich geschlossen werden, hat man dem Zeugnis des Schultheißen 
oder seines glaubwürdigen Boten oder zweier glaubwürdigen Personen zu glauben 
und muß zu ihnen stehen. „ .  Wer auch immer von den Bäckern außerdem schlecht 
bäckt oder sich beim Brot an weniger als das Geschuldete hält - wenn er von zwei 
Bäckern, die hierfür in der Stadt selbst ausgewählt werden müssen, darin überführt 
worden ist -, dann müssen drei Brote für zwei verkauft werden, und trotzdem wird er 
zur Wiedergutmachung der Stadt einen Schil l ing Speyrer Pfennige geben. „ .  Weiter­
hin, wer auch immer ein aus falscher Wolle gewebtes Tuch verkauft oder zum Ver­
kauf auslegt, so muß dieses Tuch öffentl ich im Feuer verbrannt werden ,  und nichts­
destoweniger werden der Schultheiß und die Räte dafür eine Strafe verlangen und 
eintreiben, je nach dem wie es ihnen nützlich scheinen wird. „ .  Ebenso werden zwölf 
Räte, die aus den Besseren und Nützlicheren der Stadt gewählt werden müssen, in 
den einzelnen Monaten unter sich vier auswählen und aufnehmen, die während des 
Monats selbst zusammen mit dem Schultheiß alle und auch die einzelnen Geschäfte 
erledigen, die sich als erledigenswert ergeben. Bei allen und den einzelnen oben be­
schriebenen Punkten aber wollen wir, daß unserem Vogt und unserem Schultheiß ihre 
Rechte nicht gemindert, sondern über alles uneingeschränkt erhalten werden. Kei­
nem Menschen überhaupt soll es daher gestattet sein, diese Seite unserer Neuerung 
und Bestätigung einzuschränken oder ihr in irgendeinem unüberlegten Wagnis ent­
gegenzutreten. Wer dies aber tut, der soll wissen, daß er einen schweren Verstoß ge­
gen die königliche Hoheit begeht. Zum Zeugnis in dieser Sache haben wir befohlen, 
daß das gegenwärtige Schriftstück mit dem Siegel unserer Majestät bestätigt wird. 
Gegeben in Gemunden an den 5. Iden des Septembers während der 9.  Indiktion im 
Jahre des Herrn 1 28 1 , dem achten Jahr aber unserer Herrschaft. 
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Diesen Prozeß derVerselbständigung Gmünd an Hei lbronn die Rechte seiner 
versuchte König Rudolf von Habsburg als Liebl ingsstadt Speyer. Dabei handelt es 
erster starker Herrscher nach dem Inter- sich um das erste schriftl ich überl ieferte 
regnum zu stoppen. Die Politik Rudolfs Stadtrecht für Hei lbronn. Auf diese Weise 
bedeutete für d ie aufstrebende Entwick- stellte er den Einfluß des Königtums in 
lung der Stadt eine Zäsur, wobei dieser der Stadt wieder her, insbesondere in­
in  Hei lbronn erst acht Jahre nach seiner dem er einen königl ichen Vogt als »Ober-
1 273 erfolgten Königswah l  massiv e in- sten Beamten" etabl ierte , der die hohe 
griff. Zuvor hatte er sich mit dem mäch- Gerichtsbarkeit ausübte. Neben dem 
tigen Böhmenkönig Ottokar auseinander- Vogt stand e in königl icher Schultheiß, in 
gesetzt und sich in  diesem Zusammen- dessen Zuständigkeit die Zivi lgerichts­
hang mehrere Jahre in Wien aufgehalten .  barkeit und  d i e  Verwaltung fielen . An  die­
Dabei war die Verbindung zwischen dem ser Verwaltung der Stadt war in  Form von 
Hause Habsburg und Österreich entstan- zwölf Ratsherren aber auch ein (pr ivile­
den.  Im Grunde erst nach seiner Rück- gierter) Tei l  der Bürgerschaft beteiligt. 
kehr aus Österreich im Juni 1 281  be- Rudolf war es damit gelungen, die spä­
gann Rudolf ernsthaft mit dem Versuch ,  testens i n  der  Zeit des  I nterregnums er­
Landfriedensgesetze im süddeutschen starkte Hei lbronner Bürgerschaft wieder 
Raum und später im ganzen Reich auf- in die königl ichen Machtstrukturen einzu­
zurichten und das schwäbische Herzog- binden. Es handelte sich dabei um nichts 
turn a ls traditionel le Machtbasis des Kö- anderes a ls um den Versuch, Hei lbronn 
nigtums wiederherzustel len .  Letzteres in Anknüpfung an Heinr ich (VI I . )  und den 
brachte ihn u . a .  in  direkte Auseinander- Nordhäuser Vertrag von 1 225 zur Kö­
setzungen mit dem Grafen Eberhard 1. nigsstadt zu machen .  Auf der anderen 
von Württemberg . Da dieser in  seinem Seite gestand er Hei lbronn 1 288 das Pri­
E influßgebiet e ine gegenüber den auf- vi leg eines dreiwöchigen Marktes zu und 
strebenden Städten im wesentl ichen förderte damit d ie wirtschaftl iche Ent­
feindl iche Pol itik betr ieb, fanden sich Ru- wicklung der Stadt. 
dolf und die schwäbischen Städte als Vergleicht man Hei lbronn um das 
»natürl iche Verbündete" zusammen . An- Jahr 1 000 mit der Stadt knapp drei Jahr­
dere wichtige Elemente kamen noch hunderte später, so ist e in bemerkens­
h inzu .  Rudolf war auf die Städte a ls Ein- werter Wandel zu erkennen.  Um die Jahr­
nahmequel len angewiesen und belohnte tausendwende und danach übten hier mit 
sie schon seit seiner Wah l  zum König mit Calw, Dürn und dem Bischof von Würz­
der Bestätigung oder Neuertei lung von burg drei bedeutende Mächte Herrschaft 
Rechten und Privi legien. Nachdem das aus. Trotzdem gelang es zu Beginn des 
staufische Pfalzennetz im Interregnum 1 3. Jahrhunderts dem staufischen König 
zusammengebrochen war, hielt s ich der mit H i lfe des Nordhäuser Vertrags, sei­
Herrscher auch überwiegend in den Städ- nen direkten Einfluß in  der wirtschaftl ich 
ten auf. Sie bi ldeten e ine wesentl iche aufstrebenden und verkehrstechnisch 
Stütze für die Machtbasis des habsbur- günstig gelegenen Gemeinde wieder her­
gischen Königs . · zustel len.  Diese königl iche Machtkon-

ln diesem Zusammenhang geriet zentration wurde in Heilbronn sicher 
auch Hei lbronn als weitgehend selbstän- nicht gerne gesehen. Nach dem Unter­
dige und verkehrstechnisch günstig an  gang der  Staufer ergab sich daraus je­
einem Neckarübergang gelegene Stadt doch eine große Chance. Das plötzlich 
in  das engere Blickfeld Rudolfs. Am 1 5 . entstandene Machtvakuum nutzte Heil­
August 1 281  erwarb der König die nahe bronn ,  um sich städtische Privi legien zu 
bei Hei lbr.onn gelegene Grafschaft Lö- verschaffen .  Nach dem Interregnum trat 
wenstein und belehnte damit seinen i l le- mit Rudolf von Habsburg ein starker 
gitimen Sohn Albrecht von Schenken- Herrscher auf den Plan. Er setzte den 
burg .  So schaffte sich der Herrscher im Einf luß des Königtums in der Gemeinde 
Norden des württembergischen Einfluß- wieder durch. Dies gelang ihm aber nur 
gebietes e ine Machtbasis. Noch 1 2 8 1 ,  dadurch, daß e r  i h r  n u n  auch offiziel l 
ein Vierteljahr nach seiner Rückkehr aus Stadtrechte verl ieh .  Der Aufstieg Heil­
österreich, verlieh Rudolf in Schwäbisch bronns hatte begonnen. 
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Von der Stadt 
zur Reichsstadt 
Hei lbronn i m  14 .  Jahrhundert 

Um 1300: 

Nach dem Tode Rudolfs von Habs­
burg im Jahre 1291  nahm Hei lbronn sei­
nen durch ihn unterbrochenen Weg zur 
Selbständigkeit wieder auf. Bereits um 
1 300 zeichnete sich e in erster Höhe­
punkt in der Entwicklung der Stadt ab. 
Schon vor 1 2  78 hatten die Bürger mit ei­
nem Erweiterungsbau der Pfarrkirche 
begonnen.  Diese ist höchstwahrschein­
l ich aus der alten Michaelskirche hervor­
gegangen und wurde zu einer frühgoti­
schen ,  dreischiffigen Säulenbasi l ika um­
gestaltet. 1 297 trug jenes Gotteshaus 
erstmals die Bezeichnung Ki l ianskirche .  

Wahrschein l ich hatte vor der Vergrö­
ßerung der Pfarrkirche der Marktplatz 
westl ich davon gelegen, also in  dem Be­
reich des heutigen Kirchturmes und der 
Windgasse und weiter nach Westen .  Für 
diese These sprechen zwei Fakten :  Er­
stens ist dort mit dem Kirchbrunnen das 
für Marktzwecke unerläßl iche Wasser 

Erster Höhepunkt in der Heilbronner Stadtentwicklung 
(Erweiterung der Kil ianskirche, Rathausneubau mit Marktplatz) .  
1306: 

Gründung des Katharinenspitals. 

1309: 

König Heinrich VI I .  entscheidet sich in Heilbronn zum Zugriff 
auf Böhmen. 

1316: 

Schuldenerlaß und Steuerbefreiung durch Ludwig den Bayern. 

1331: 

Hei lbronn schließt sich mit weiteren Partnern zu einem Städte­
bund zusammen. 
1333: 

Recht durch Kaiser Ludwig den Bayern, den Neckar nach Be­
lieben zu »wenden und keren«. 
Ab 1333: 

Erwerb des späteren reichsstädtischen Territoriums. 

1371: 

Reichsstädtische Verfassung durch Kaiser Karl IV. 

vorhanden, zweitens weist d ieses Areal 
eine ungewöhnl ich regelmäßige Bebau­
ung auf, was darauf schl ießen läßt, daß 
es wohl spät und planmäßig auf gesiedelt 
worden ist. Wo sich das Rathaus damals 
befunden hat,  ist nicht mit Sicherheit ge­
klärt, als Mögl ichkeit kommt jedoch der 
Bereich der heutigen Kirchbrunnenstra­
ße in Betracht. Etwa für das Jahr 1 300 
läßt sich aber ein Rathausneubau an ge­
nau der Stel le nachweisen, an welcher 
sich der Verwaltungssitz noch heute be­
findet. Ungefähr gleichzeitig muß dann 
auch der Marktplatz seitl ich vom Rathaus 
angelegt worden sein ; der Markt war na­
türl ich für d ie aufwärtsstrebende Stadt 
sehr wichtig. 

Vor 1 300 existierte in Hei lbronn auch 
eine jüdische Gemeinde, die immerhin 
etwa 1 00 Köpfe zählte. Sie siedelte am 
Rande der damal igen Stadt im Bereich 
der jetzigen Lohtorstraße (hinter dem 
heutigen Rathaus) .  Der jüdische Friedhof 
befand sich an der Stel le des späteren 
Kieselmarktes .  Allerd ings wurde diese jü­
dische Gemeinde im Jahre 1 298 im Ver­
lauf des sogenannten Rintfle ischpogroms 
nahezu ausgelöscht. Rintfleisch hieß der 
aus Franken stammende Anführer d ie­
ser Ausschreitungen, d ie gleichzeitig ge­
gen sehr viele jüdische Gemeinden in  
ganz Franken gerichtet waren .  Für 1 349 
ist ein weiterer Judenpogrom überl iefert. 
14 14  erhielten die Hei lbronner Juden da­
gegen von König Sigmund einen umfas­
senden Schutzbrief. 
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In einer Urkunde, die auf d ie Zeit vor 
1 29 1  zu datieren ist, werden für Heil­
bronn Kawerschen erwähnt, a lso profes­
sionel le Geld.händler aus Südfrankreich. 
Deren Anwesenheit weist d ie Stadt als ei­
nen Platz von großer wirtschaftlicher Be­
deutung aus. 

Im Zusammenhang mit der Wirt­
schaftsentwicklung Heilbronns richtet 
sich der Blick auf das benachbarte Wimp-



fen .  Die dortige große Kaiserpfalz mach­
te den Ort in  der Stauferzeit zu einem von 
Herrschern häufig besuchten Platz, des­
sen Wichtigkeit diejenige von Hei lbronn 
deutl ich überragte . Nach dem Nieder­
gang der Staufer kehrte sich dieses Ver­
hältnis um .  Hei lbronn überflügelte Wimp­
fen ba ld .  E in - al lerdings oft überbewer­
tetes - Indiz in diese Richtung hängt mit 
der Zerstörung der Wimpfener Brücke 
um das Jahr 1 300 durch Eisgang zusam­
men bzw. mit der Tatsache, daß diese 
Brücke nicht mehr aufgebaut wurde und 
der Ost-West-Verkehr (Nürnberg-Speyer) 
nach Hei lbronn auswich. Seit wann je­
doch die Stadt über eine eigene Neckar­
brücke verfügte, ist nicht zweifelsfrei 
nachgewiesen. Man wird davon ausge­
hen können, daß die 1 349 errichtete Holz­
brücke bereits eine Vorgängerin hatte. 

Im Jahre 1 306 erfolgte die Gründung 
des Katharinenspita ls ,  das der selbstbe­
wußte Rat der Stadt in die Trägerschaft 
der Gemeinde und nicht - wie sonst zu 
dieser Ze it  oft üb l ich - der Kirche stellte. 

Drei Jahre später, 1 309, fiel in  Hei l­
bronn eine Entscheidung von weltpoli­
tischer Bedeutung. König Heinrich VI I .  
(von Luxemburg) traf sich hier a m  1 4 .  Au­
gust mit dem Zisterzienserabt Konrad 
von Königssaal (bei Prag). In  Böhmen 
herrschte zu dieser Zeit eine pol itisch un­
klare Situation .  Nach dem Tode von Kö­
nig Wenzel I I .  wurde Heinrich von Kärnten 
zum neuen Herrscher gewählt. Abt Kon­
rad von Königssaal führte die böhmische 
Opposition gegen Herzog Heinrich von 
Kärnten .  An dem erwähnten Treffen nah­
men noch weitere wichtige Persönl ich­
keiten tei l ,  z . B .  der Reichserzkanzler und 
Erzbischof Peter Aspelt von Mainz. Erör­
tert wurde die Frage, ob bzw. wie man 
Heinrich von Kärnten mit dem Anschein 
möglichst großer Legalität beseitigen 
könne. In Heilbronn entschied sich Hein­
rich VII . ,  in d ie böhmische Politik direkt 
einzugreifen und seinen e inzigen Sohn, 
Johann, als Böhmenkönig durchzuset-

zen. Tatsächl ich belehnte Heinrich VI I .  im 
folgenden Jahr den damals noch minder­
jährigen Johann mit Böhmen und verhei­
ratete ihn mit einer Tochter des verstor­
benen Böhmenkönigs Wenzel I I .  Auf diese 
Weise war die Grundlage der geschicht­
l ich äußerst bedeutenden Machtbasis 
der Luxemburger in  Böhmen geschaffen .  
Ba ld sollte Prag ins Zentrum der deut­
schen Politik rücken - man denke nur da­
ran, daß Karl IV. , ein Enkel Heinr ichs VII . ,  
geradezu in Prag residierte. 

Sein Hei lbronn-Aufenthalt des Jahres 
1 309 brachte für Heinrich VI I .  noch einen 
zweiten politischen Wendepunkt. Hier er­
reichte ihn nämlich auch die Einladung 
von Papst Clemens V. zur Kaiserkrönung 
nach Rom. Seine Krönung zum deut­
schen König lag zu diesem Zeitpunkt gut 
ein halbes Jahr zurück. Nach Regelung 

· der böhmischen Angelegenheiten zog 
der Herrscher im Oktober 1 3 1 0  nach Ita­
l ien .  Er blieb dort bis zu seinem plötz­
l ichen Tod im Jahre 1 3 1 3. 

Natürl ich stellt sich die Frage, warum 
Heinrich VI I .  gerade Hei lbronn als Ort der 
weltpolitisch bedeutenden Böhmen-Ent­
scheidung gewählt hat. Es spricht viel für 
d ie These, daß ·d ies ein genau kalkul ier­
tes und warnendes Zeichen der königl i­
chen Präsenz an den „zielbewußten Ter­
ritorialpolitiker Graf Eberhard 1 . von Würt­
temberg« (Jäschke) war, der dem König 
seine Vormachtstel lung im deutschen 
Südwesten durchaus streitig zu machen 
versu.chte . 
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Am 23. April 1 306 grün­
dete der Rat der Stadt 
Heilbronn zu Ehren der 
Heiligen Katharina ein 
Spital. In diesem konnten 
u.a. Kranke, Alte und 
Behinderte Aufnahme 
finden. 

Wahrscheinlich aus der 
2. Hälfte des 1 1 .  Jahr­
hunderts stammt dieser 
Gedenkstein für Nathan 
den Vorsteher. Es handelt 
sich dabei um das älteste 
Zeugnis der Geschichte 
von Juden in Heilbronn. 



Das Siegel des Heilbron­
ner Katharinenspitals -
hier eine Variante aus 
dem Jahre 1 536 - zeigt 
die Namensgeberin . 

. Diese hält als Attribute 
die beiden Gegenstände 
in der Hand, durch wel­
che sie zu Tode kam: 
das zerbrochene Rad und 
das Schwert. 

Für die weitere Entwicklung Hei l­
bronns von großer Bedeutung war der 
Nachfolger Heinr ich VI I .  Im Jahre 1 3 14  
war e s  nach dem Tode des  Kaisers zur 
Doppelwahl zwischen Ludwig IV .  (dem 
Bayern) aus dem Hause Witte lsbach und 
dem Habsburger Friedrich dem Schö­
nen, einem Enkel Rudolfs von Habsburg,  
gekommen.  Die süddeutschen Städte 
standen in der Auseinandersetzung zwi­
schen den beiden Gegenkönigen in ihrer 
Mehrheit auf der Seite des Habsburgers 
Friedrich ,  wichtige Ausnahmen bi ldeten 
aber z .B .  U lm ,  Freiburg und Hei lbronn .  
Am 9 .  März 1 3 1 6  erl ieß König Ludwig 
der Stadt Hei lbronn wegen ihrer Treue 
und Verläßl ichkeit d ie rückständige 
Reichssteuer. Deren Jahreshöhe lag bei 
600 Pfund Hel ler. Außerdem befreite er 
d ie Stadt von d ieser Abgabe auf weitere 
vier Jahre. Gleichzeitig gewährte er Hei l­
bronn die Erhebung einer Judensteuer 
in  Höhe von 4 000 Pfund Heller für die 
kommenden sechs Jahre und erl ieß al le 
Schulden an die Juden in  der Stadt. Zu­
sätzl ich befreite er das Gemeinwesen 
von jeder fremden weltl ichen Gerichts­
barkeit. Er tat d ies ,  damit die Stadt ihre 
»große Schuldenlast bequemer bezah­
len und ihm besser dienen könne« . In den 
nächsten Jahren belohnte er Hei lbronn 
m it zahlreichen weiteren Rechten ,  z . B .  
1 322 mit dem Blutbann. 

Zu Anfang des 1 4. Jahrhunderts la­
steten also große Schulden auf der 
Stadt, die sich wohl durch den Bau der 

Ki l ianskirche und des Rathauses, viel­
le icht auch durch die sich wahrscheinl ich 
lange h inz iehende Errichtung der Stadt­
mauer erklären lassen. Der Steuer- und 
Schuldenerlaß des Jahres 1 3 1 6  durch 
Ludwig den Bayern und d ie beträchtl iche 
Judensteuer scheinen aber zu einer 
schnel len Erholung der städtischen Fi­
nanzen geführt zu haben. Positiv wirkten 
sich ebenso die erhöhten Einnahmen aus 
dem Brückenzol l nach der Zerstörung 
der Wimpfener Neckarbrücke im Jahre 
1 300 aus .  

Tatsächl ich konnte es s ich d ie Stadt 
le isten ,  ab 1 333 innerhalb von neun Jah­
ren im Grunde drei Dörfer zu kaufen :  Alt­
Böckingen ,  Neckargartach und drei Vier­
tel der Vogtei zu Böckingen . Damit hatte 
Hei lbronn bereits einen wesentl ichen Tei l  
seines - wenngle ich k le inen - Territori­
ums erworben. 

1 322 besiegte Ludwig seinen Geg­
ner Friedrich in der Schlacht bei Mühl­
dorf. In d ieser Zeit eskal ierte auch d ie 
langandauernde Auseinandersetzung zwi­
schen Ludwig und Papst Johannes XXI I„  
die s ich am päpstl ichen Anspruch auf Be­
stätigung der Wahl zum römischen König 
entzündet hatte. In  diesem Ringen bl ie­
ben die genannten ludwigtreuen Städte -
darunter Heilbronn - auf der Seite des 
Königs. Sie erkannten ihn 1 330 direkt 
nach seiner Rückkehr aus Ita l ien a ls Kai­
ser an .  

3 1  

Wegen der aus dem Kampf mit  dem 
Papst resultierenden Unruhe innerhalb 
des Reiches und als Gegengewicht zu 
der Macht der Fürsten strebte der Kaiser 
d ie Wiederherstel lung der Landfriedens­
verfassung an .  Vor diesem geschichtli­
chen Hintergrund schlossen sich 1 33 1  in 
Essl ingen acht Städte - u .a .  Heilbronn -
zusammen. Diesem Bund traten im No­
vember 14 weitere Mitglieder bei .  Zu al­
len diesen pflegte Ludwig ein sehr gutes 
Verhältn is ,  da er sie a ls »StUtzpunkte der 
Reichsgewalt« (Mistele) ansah. Sie be­
deuteten für ihn und das Haus Wittels­
bach e ine wichtige Hi lfe durch f inanz­
kräftige Partner. Der Bund spiegelte ei­
nerseits das neue Selbstbewußtsein der 
Städte wider. Andererseits trug er deren 
Schutzbedürfn is gegenüber dem für sie 
bedrohl ich mächtigen Grafen von Würt­
temberg Rechnung. 

Im Mai 1 333 verlieh Ludwig der Bay­
er Heilbronn das Recht auf einen zweiten 



Jahrmarkt und gab seine Zustimmung 
zum Verkauf des Dorfes Alt-Böckingen, 
das Reichslehen war, an die Stadt. Am 
16 .  August weilte der Kaiser persönl ich 
hier, und er stellte für Wolfstein und Kai­
serslautern Urkunden aus .  Bei d ieser Ge­
legenheit trugen die Stadt Hei lbronn und 
die Deutschherren einen zwischen ihnen 
ausgebrochenen Streit vor den Herr­
scher. Elf Tage später wurde in Essl ingen 
in Schriftform gegossen, was diesbe­
zügl ich verhandelt worden war: Ludwig 
verl ieh der Stadt das in  den folgenden 
Jahrhunderten wirtschaftl ich ungemein 
bedeutende Recht, den Neckar nach Be­
l ieben zu »Wenden und [zu] keren« .  

Durch den E inbau e ines Wehres dros­
selten die Hei lbronner den Wasserfluß im 
Hauptarm des Neckars und vergrößer­
ten dadurch die Wassermenge, die im 
seitherigen Nebenarm unmittelbar vor 
der Stadtmauer vorbeigeflossen war. Auf 
diese Weise konnte die Hei l bronner Be­
völkerung den gesamten Schiffsverkehr 
an d ie Westflanke ihrer Stadt heran­
führen und damit einerseits die Verteidi­
gungswirkung der Stadtmauer erhöhen .  
Andererseits festigte sie durch den Bau 
von Wehren vor der Stadt die Stel lung 
Hei lbronns als Endpunkt der Neckar­
schiffahrt. Daraus resultierte im laufe 
der Zeit das ungemein wertvol le Stapel­
recht und das Vorkaufsrecht für alle Tran­
sitwaren. So erwuchs in Verbindung mit 
den Steuereinnahmen d ie mächtige wirt­
schaftl iche Stel lung der späteren Reichs­
stadt Hei lbronn und deren besondere 
Struktur a ls Binnenhafenstadt. Denn 
nach 1 333 war der Neckar bei Hei lbronn 
durch Einbau von Wehren für Schiffe kon­
sequent unpassierbar gemacht worden. 
Das sollte bis zum Anfang des 19. Jahr­
hunderts so bleiben. 

Die Entwicklung von Heilbronn zur 
Reichsstadt im 14. Jahrhundert ist eng 
mit Kaiser Karl IV. verbunden, der als En­
kel Heinrichs VI I .  bereits kurz Erwähnung 
gefunden hat. Karl IV. begann 1 346 als 
Gegenkönig zu Ludwig dem Bayern,  wo­
bei die Städte - unter ihnen Hei lbronn -
auf der Seite Ludwigs bl ieben. Bevor es 
zur großen mi litärischen Auseinander­
setzung zwischen Ludwig und Karl kom­
men konnte, verstarb unerwartet der 
Bayer im Jahre 1 34 7. Erst danach er­
kannten die Städte Karl IV. als König an 
und huldigten ihm. Im Gegenzug be-
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stätigte er ihnen ihre alten Rechte . Seine 
große Finanznot zwang ihn a l lerdings, 
gerade i n  seinen ersten Regierungsjah­
ren Reichsstädte und Reichsrechte zu 
verpfänden. Deshalb war se in Verhältnis 
zu den Städten,  die sich wieder zu Bün­
den zusammengeschlossen hatten ,  n ie 
ganz unbelastet. Am Beisp ie l  Hei lbronns 
läßt sich diese Aussage verdeutl ichen . 

Karl IV. verl ieh Hei lbronn e in Recht, 
das im Falle von vorsätzl ichen Mördern 
das Asylrecht des Deutschordens in  der 
Stadt brach, und erneuerte das Recht 
auf eine ausschl ießl iche städtische Ge­
richtsbarkeit. Außerdem verfügte er, daß 
auch d ie Geistl ichkeit d ie übl ichen Steu­
ern an die Stadt bezahlen mußte, wenn 
sie Handel trieb.  Andererseits verschenk­
te er das Patronatsrecht über die Ki l ians­
kirche an den Würzburger Bischof, was 
zu langen Auseinandersetzungen zwi­
schen Hei lbronn und Würzburg führen 
sol lte . Karl IV. gab damit bis zu einem ge­
wissen Grad wieder auf, was Heinrich 
(VI I . )  im Nordhäuser Vertrag von 1 225 
dem Würzburger Bischof abgerungen 
hatte. Außerdem verpfändete der Herr­
scher z .B .  die Reichssteuer der Stadt 
an die Herren von Weinsberg und das 
Schultheißenamt an die Grafen von Würt­
temberg.  1 360 konnte Hei lbronn das ver­
pfändete Schultheißenamt an sich brin­
gen und letztlich auf Dauer behalten .  Das 
bedeutete einen wesentl ichen Schritt auf 
dem Weg zur reichsstädtischen Freiheit, 
auch wenn Karl IV. in  seiner Finanznot 
die Pfandsumme wiederholt aufstockte 

Die Stadt Heilbronn er­
hielt am 27. August 1333 
durch Kaiser Ludwig den 
Bayern das Recht, den 
Neckar nach Belieben 
nwenden und keren« zu 
dürfen. Dieses sollte sich 
in den folgenden Jahr­
hunderten als ökono­
misch unschätzbar wert­
voll erweisen und zu ei­
ner wesentlichen Säule 
des Wohlstandes werden. 



Kaiser Karl IV. schlichtete 
am 28. Dezember 1 371 
innenpolitische Streitig­
keiten in Heilbronn, in­
dem er der Stadt eine 
neue Verfassung verlieh. 
Kernpunkt war zwar 
einerseits die Auflösung 
der Zünfte, andererseits 
aber die Beteiligung der 
Kaufleute und Händler 
an der Macht. Diese Ver­
fassung trug einen aus­
geprägt reichsstädti­
schen Charakter, da sie 
keine Instanz zwischen 
Stadt und Kaiser mehr 
vorsah. 

und damit d ie Hei lbronner zu erhebl ichen 
Nachzahlungen zwang. 

Innerstädtisch war zwischenzeitl ich 
jedoch ein Konfl iktfeld entstanden, wei l 
die ökonomisch erstarkte Schicht von 
nichtpatriz ischen Kaufleuten ,  Händlern 
und Handwerkern zwar Steuern bezahlen 
mußte , das alteingesessene Hei lbronner 
Patriziat sie aber n icht mitregieren l ieß .  
D iesen Streit um die politischen M itspra­
cherechte schl ichtete Kaiser Karl IV. im 
Jahre 1 37 1  durch e ine Neuordnung der 
städtischen Verfassung. Der Rat rekru­
tierte sich danach aus je 1 3  Vertretern 
der Patrizier (»Bürger«) einerseits und 
der Kaufleute und Handwerker (»Ge­
meind«) andererseits. Diese 26 Männer 
wählten aus ihrer Mitte e in paritätisch -
also zu gleichen Tei len - zusammenge­
setztes zwölfköpfiges Richterkol legium 
und zwei Bürgermeister. Alle Ämter wur­
den formal  nur auf ein Jahr vergeben, 
tatsächl ich wurden aber zwei Ratskolle­
gien in  jährl ichem Wechsel immer wieder 
bestätigt. 

Die bislang amtierenden königl ichen 
Vertreter - Vogt und Schultheiß - waren 
in der Verfassung nicht mehr vorgese­
hen, es gab also fortan keine Instanz zwi­
schen Stadt und Kaiser mehr. Deshalb 
kann die Entwicklung zur Reichsunmittel­
barkeit im Jahre 1 37 1  faktisch als abge­
schlossen gelten ,  zumal bereits vier Jah­
re zuvor Heilbronn in  einer von Kaiser 

Karl IV. für Oberschefflenz ausgestellten 
Urkunde als Reichsstadt bezeichnet wur­
de.  Formaljuristisch war dieser Status je­
doch erst 1464 erreicht, als es der Stadt 
gelang, das längst bedeutungslos ge­
wordene Amt des königl ichen Vogtes 
käufl ich zu erwerben .  Der Versuch Ru­
dolfs von Habsburg, in  Anknüpfung an 
Heinrich (VI I . )  He i lbronn  zu e iner Königs­
stadt zu machen ,  war damit endgültig 
gescheitert. 

Durch die gleichberechtigte Beteili­
gung an der Macht schienen 1 37 1  die 
Kaufleute und Handwerker einen großen 
Sieg über die alteingesessenen Patrizier 
errungen zu haben. Dieser Eindruck 
stimmt jedoch nicht ganz, da der Kaiser 
gleichzeitig d ie Handwerker ihrer seithe­
rigen politischen und wirtschaftl ichen Or­
ganisationsform beraubt hatte: Die Zünf­
te wurden aufgelöst und in Heilbronn auch 
n ie mehr eingeführt. Fortan existierten 
nur noch »Handwerks-Gesellschaften«.  

Insgesamt pflegte Hei lbronn gute Be­
ziehungen zum jeweiligen König und zu 
verschiedenen Städten .  So schloß sich 
Heilbronn 1 33 1  mit anderen zum Schwä­
bischen Städtebund zusammen. Vom 
mächtigen Hause Württemberg versuch­
te sich die Stadt jedoch abzugrenzen. 
Einerseits fühlte sich Hei lbronn bedroht, 
andererseits war den Württembergern 
der Endpunkt der Neckarschiffahrt e in 
Dorn im Auge. 
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Die durch Mauer, Wal l  und Graben ge­
schützte Reichsstadt Hei lbronn bedeck­
te e ine Fläche von etwa 750 auf 420 Me­
ter (ca. 26 Hektar). S ie war durch e ine 
2 ,4 Ki lometer lange Stadtmauer ge­
schützt . Rund 60 meist enge Gassen und 
Straßen durchzogen die Stadt. Noch in 
der Mitte des 1 9 .  Jahrhunderts lagen 
fast 90 Prozent der Häuser innerhalb die­
ser alten Stadtmauern. Die Einwohner­
zahl der Reichsstadt bel ief s ich um das 
Jahr 1 400 etwa auf 5500 Personen. 

Das Hei lbronner Territor ium bl ieb re­
lativ k le in und wurde nur auf ein ige unmit­
telbar angrenzende Dörfer ausgedehnt. 
In Böckingen erlangte die Stadt 1 342 
drei Viertel der Vogtei ,  den Rest und al le 
anderen Rechte von den Brüdern Hans 
und Konrad von Böckingen aber erst 
1 43 1 .  In  F le in gelang es im Jahre 1 385, 
Vogtei und Gericht von den Herren von 
Sturmfeder zu kaufen .  Frankenbach er­
warb die Reichsstadt 1430/38 als ge­
samtes Dorf von Heinr ich von Remchin­
gen. Neckargartach erhie lt Hei lbronn von 
den Herren von Weinsberg schon 1 341 
a ls Lehen .  Die Oberlehensherrl ichkeit lag 
zunächst bei Worms, ab 1 504 bei Würt­
temberg.  E ine vollständige territoriale 
Aneignung gelang erst 1 754. Die Reichs­
stadt best immte in al len ihren sogenann­
ten Herrendörfern jewei ls einen Vogt, der 
jähr l ich e in Vogtgericht abhie lt. Dabei be­
setzte er das aus Bürgern bestehende 
Gericht und das Schultheißenamt neu 
und hörte die Rechnungen ab .  

Das reichsstädtische Territorium um­
faßte in  seiner größten Ausdehnung nur 
etwa 65 km2. Das wirkt sehr bescheiden, 
wenn man es z . B .  m it U lm (830 km2) 
oder gar Nürnberg ( 1 200 km2) ver­
gleicht. Es ist n icht bekannt, warum d ie 
Gemeinde ihr E influßgebiet nicht wei­
ter ausgebaut hat. Trotzdem zählte Hei l­
bronn über Jahrhunderte zu den pol it isch 
stabilsten Städten im süddeutschen 
Raum - trotz (oder viel leicht auch gerade 
wegen) des sehr kleinen Territoriums.  

Zusammenfassend betrachtet, waren 
die neun Jahrzehnte zwischen 1 281 und 
1 37 1  für Hei lbronn ein äußerst bewegter 
Zeitabschnitt. Das Gemeinwesen, das 
sich spätestens ab 1 281  offiziel l »Stadt« 
nennen durfte , d rängte nach dem Tode 
Rudolfs von Habsburg den königl ichen 
Einfluß schnel l  wieder zurück und setzte 
seinen selbstbewußten Weg fort. 
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Große Vorhaben wie Rathausneubau 
und Erweiterung der Ki l ianski rche zeigen 
d ies beispie lhaft . Sie führten jedoch auch 
zu e iner enormen Schuldenlast. In dieser 
Situation machte es  sich bezahlt,daß Hei l­
bronn schon frühzeitig - im Jahre 1 3 14  
- auf d e n  späteren Sieger im jahrelangen 
Ringen um d ie deutsche Königskrone ge­
setzt hatte: Ludwig den Bayern .  Für diese 
Treue belohnte der Herrscher d ie Stadt 
m it e inem Steuer- und Schuldenerlaß so­
wie m it Zusatze innahmen. Ihm verdankte 
Hei lbronn 1 333 auch das für die spätere 
Entwicklung ungemein bedeutsame 
Recht, den Neckar nach Bel ieben »Wen­
den und keren« zu dürfen .  Nach 1 333 er­
holte sich das zu diesem Zeitpunkt hoch 
verschuldete Hei lbronn wirtschaftl ich 
sehr schnel l .  Die Stadt erwarb rasch ei­
nen großen Tei l  ihres - wenn auch kle i­
nen - späteren Reichsstadtterritoriums .  

Das Neckarprivileg des Jahres 1 333 
Wir Ludewig von gotes genaden romischer keyser, ze allen zi­

ten merer des richs, verliehen offenl iche an disem brief, daz wir 
zwischen den erbern [= ehrbaren] geistlichen tuten, dem con­
menter und dem convent des tuetschen hus ze Heilprunnen, und 
den burgern gemeinelich da selben geret und geregdinget haben 
und haben si öch also miteinander gantzlich beriht, umb den bruch 
und stos, so si miteinander hetten von des Neckers wegen. Also 
daz die burger den Necker sullen wenden und keren wahin si 
duncket, daz es der stette [= Stadt] aller nutzlichest si , und sul lent 
si die tuetschen herren daran nicht irren; und wan Öch vorsehen­
lich ist, daz der Necker von dem wenden den tuetschen herren 
schaden bringe an irm werde, so haben wir in [= ihnen] ze erget­
zung gegeben und geben in es Öch mit disem brief den boden und 
grunt, da der Necker ietze uf pluzzet, was des blos wert ligent von 
dem kerende und wendenn des Neckers, und geben in daz ledec­
lich und eigenlich von unsin gewalt, und wellen niht, daz si daran 

. ieman hinder oder irre in keinem weg; und ist daz in der Necker an 
dem werde me schaden tut, danne in damit widerleit wirt, den scha­
den sullen in die burger wider keren, nach rate vier manne, der sul­
lent die herren zwene nemen und die burger zwene und mugent die 
vier niht uberein komen, so sol es an uns stan, wie si den schaden 

. widerkern sul lent. Were Öch daz der widerswal von den wern und 
den wern der tuetschen herren müle irre und in schadete, also daz 
si kein frum wide, so sullen iene in ein ander mülstat in der selben 
nehe und verre geben uf dem Necker, an der mulstet stat, daz si 
ein ander mul buwen, si sullen Öch ir vischentz haben in dem Nek­
ker wa er hin pluzzet als Öch vor. Und dar uber ze eine urkunde 
geben, wir in disen brief versigelen mit unsin keyserlichen insigel, 
der geben ist ze Esselingen an fritag nach sant bartholomens tag, 
da man zalt von cristes geburt druzehenhundert iar dar nach 1n 
dem drui und drissigsten iar, in dem neunzehenden iar unsers richs 
und in dem sehsten des keysertumes. 



Die reichsstädtische Verfassung des Jahres 1 371 
Wir Karl von Gotes gnaden Romischer keiser zu al len zeiten merer des reichs und 

kunig zu Beheim bekennen und tun kunt offenl ich m it diesem briefe allen den, die yn 
sehent oder horent lesen, das wir umb die stozze, missehelunge und uffleuffe, als 
die von Hei lprunne die burger doselbest an einem teil und die gemeinde doselbest 
an dem andern teil mit einander bisher uff diesen heutigen tag gehabt han, sie mit 
einander gerichtet haben l iepl ich und freuntlich als hernach geschreben stehet. Czu 
dem ersten so scheiden und richten wir, das die sechsundzwenczig, die yeczund von 
den burgern und der gemeinde an dem rate und an dem gerichte doselbest siezen, 
bleiben sullen unz uff sant Johans tage sunnwende der schierest kunfftig ist und acht 
tage vor demselben sant Johans tag sullen die burger die ussern und die innern un­
ter yn ander dreyzehen, die des jares nicht an dem rate noch an dem gerichte ge­
wesen sein, kiesen und welen uff ir eide und die selben dreizehen, die also us den 
burgern gekorn werden, sullen sechs richter und einen burgermeister us yn kiesen .  
So sullen auch d ie gemeinde, die hiereczwischen an dem rate und gerichte bleiben 
sul len, auch ander dreiezehen us der gemeinde, die des jares nicht an dem rate noch 
an dem gerichte gewesen sein, kiesen und welen uff ir eide und dieselben dreizehen, 
die also us der gemeinde gekorn werden, sul len auch sechs richter und einen bur­
germeister us yn kiesen und welen uff ir eide. Und wenne sie also gewelt werden, so 
sullent denne die burgermeister, der rat und die richter zu den hei l igen sweren ge­
rechte eide mit uffgeboten vingern zu richten und zu raten dem armen als dem rei­
chen an alles geverde „. Und were das sache, das sache, das einer oder mere us 
den vorgenanten partyen sturbe und abgienge , so sul len die andern derselben par­
tien einen andern oder mere als vil ir gestorben were us irem tei l  kiesen . . .  Und so 
der rat also geseczet wirdet, so sul len denne alle burger und gemeinde reich und 
arme den burgermeistern geloben gehorsam zu sein, wes der rat oder der merer teil 
zu rate wirdet oder wurden ist, alles ungeverlich . . .  Es sullen die burgermeister und 
czwene uswendig rates ,  einer von den burgern und einer von der gemeinde, die der 
rat dorzu keuset und seczet, al le slussel haben zu toren, zu turmen, zu inzsigel und 
zu briefen, und das der rat furbas mer al le jar al le ampte uswendig rates von den bur­
gern und von der gemeinde gleich beseczen, und das sie vier rechener seczen al le 
jar, auch zwene von den burgern und zwene von der gemeinde, die der stette gut al­
les ynnemen „ .  Tete oder wurbe einer oder mere , die ir burger weren oder ir burger 
gewesen weren, von den burgern oder von der gemeinde wider diese vorgeschriben 
sachen dheine, das sal allzumal abe sein und keyn krafft haben und derselbe der das 
tete und uberfure, sal dorzu meineydig, trewleus und erlos sein und alles sein gut vor­
val len sein, halbes in des reiches kamern und das ander halb teil der vorgenanten 
stat zu Heilprunne, und sal er, sein weib und kinde, die an seinem brote sein auch 
ewiclich die stat raumen uzzerhalb der mark und nimmermer daryn komen „ .  Auch 
scheiden wir, das keyn zunft do sein sal, als wir sie mit rechter wissen abgenommen 
haben . Mit urkunt ditz briefes vorsigelt mit unsir keisirl ichen majestat ingsigel ,  der 
geben ist zu Budissyn, nach Crists geburte dreizehenhundert jar darnach in dem 
zweynundsibenzigsten jare an der heil igen kindelin tags unsir reiche in dem sechs­
undzwenczigsten und des kaisertums in dem sibenczehenden jaren. 

Außerdem bi ldete sich eine reiche Grup­
pe von Kaufleuten ,  Händlern und Hand­
werkern , d ie bald auch politische Mit­
spracherechte forderten .  Weil die Patri­
z ier ihnen diese verwehrten ,  kam es zum 
innenpol itischen Streit. Diesen schl ich­
tete Karl IV. im Jahre 1 37 1 ,  indem er d ie 
städtische Verfassung Rudolfs abschaff-

te und durch e ine reichsstädtische er­
setzte. Darin wurde d ie Macht zwischen 
den alteingesessenen Patriziern und den 
neu emporgekommenen Kaufleuten und 
Handwerkern geteilt. Hei lbronn war da­
mit in  einen wichtigen neuen Abschnitt 
seiner aufwärtsstrebenden Entwicklung 
eingetreten. 
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Bedrohung von allen Seiten 
Die Stadt i n  den Fehden und Kriegen 
des 14. bis 1 6 .  Jahrhunderts 

Der Niedergang des Reiches seit 
dem Interregnum bot den schwäbischen 
Reichsstädten Gelegenheit, völl ige pol iti­
sche Selbständigkeit zu erlangen . Vom 
14 .  Jahrhundert an brachten sie bisher 
dem Reich noch vorbehaltene Rechte an 
sich und stärkten so nachhaltig ihre 
Machtposition. Andererseits sahen sie 
sich aber auch genötigt, ihre Unabhän­
gigkeit gegenüber dem Machtstreben 
der benachbarten Territorialherren zu 
verteidigen .  In  Schwaben waren es vor 
al lem die Grafen von Württemberg,  die ih­
nen gefährl ich waren .  Zu ihrer Abwehr 
verein igten sich z .B .  1 33 1  acht Städte 
der Landvogtei N iederschwaben, darun­
ter Hei lbronn ,  in einem schlagkräftigen 
Bündnis ,  das gegen den verhaßten Terri­
torialnachbarn erfolgreich agierte. Zum 
wiederholten Male zu gemeinsamem 
Handeln fanden sich 1 376 schwäbische 
Reichsstädte zusammen, a ls Kaiser Karl 
IV. sie zur Finanzierung seiner Haus­
machtpolitik außerordentl ich besteuerte 
und ihnen zudem Verkauf oder Verpfän­
dung drohten .  Die Einung war dieses Mal 
der bedeutende Schwäbische Städte­
bund, dem 1 377 auch Hei lbronn beitrat. 
Vom Kaiser zwar für rechtswidrig erklärt, 
löste er sich dennoch n icht auf, warf in 
dem folgenden Reichskrieg vielmehr 
Graf Ulr ich von Württemberg nieder und 
entwickelte sich danach zu einem star­
ken politischen Machtfaktor im Südwe­
sten Deutschlands. 1 384 von König 
Wenzel faktisch anerkannt, hatte der 
Bund den Zenit seiner Macht erreicht. Er­
neute Spannungen mit den fürstl ichen 
Herren er:itluden sich infolge Landfrie­
densbruchs durch die Herzöge von Bay­
ern im großen Städtekrieg 1 386-1 388, 
einem al lgemeinen Verheerungskrieg. 
1 388 erschienen der Pfalzgraf und der 
Markgraf von Baden vor Heilbronn und 
vernichteten, da sie gegen d ie stark be­
festigte Stadt anders nichts ausrichten 
konnten, die außerhalb der Mauern geie-
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genen Baum- und Weingärten der Bürger 
und fügten ihnen damit empfindl ichen 
Schaden zu .  Ein Kriegszug gegen Graf 
Eberhard I I .  durch Württemberg, den 
auch Hei lbronn m itmachte , endete kurz 
darauf bei Döffingen mit einer schweren 
Niederlage, worauf der Bund seine Of­
fensive schl ießl ich einstellte. Dennoch 
ruin ierte der Pfalzgraf im Verein mit dem 
Bischof von Würzburg und dem Würt­
temberger Grafen im folgenden Jahr 
noch einmal die Weinberge und Felder 

1376: 

Gründung des Schwäbischen Städtebundes, dem Heilbronn 1 3 7 7  
beitritt. 

1386-1388: 

Großer Städtekrieg, wiederholte Verwüstung der Heilbronner 
Markung . 

1392: 

Schutz- und Hilfebündnis mit der Kurpfalz (bis 1 622).  

Mitte 15. Jh.: 

Zahlreiche Fehden und Kriegszüge. 

1459: 

Pfälzisch-bayerischer Krieg, Weinberge und Felder der Stadt 
ruiniert. 

1486: 

Zehnjähriger Landfriede Kaiser Friedrichs I I I .  

. 1488: 

Gründung des Schwäbischen Bundes zum Schutz des Land­
friedens in Schwaben (bis 1 534). 

1495: 

Ewiger Landfriede. 

. 1504: 

Landshuter Erbfolgekrieg, Herzog Ulrich überfällt pfälzische Be­
sitzungen und gewinnt den Frucht- und Weinzehnten in Heilbronn. 

1519: 

Herzog Ulrich vom Schwäbischen Bund vertrieben, Götz von Berli­
chingen in Heilbronn in Haft (bis 1 522). 

15./16. Jh.: 

Heilbronn muß wiederholt Beihilfe zum Reichsheer leisten. 

14.-16. Jh.: 

Wirtschaftliche Blüte der Stadt. 



Herzog Ulrich von Würt­
temberg (1 487-1550) 
zur Zeit seiner Vertrei­
bung. Holzstich, 1520 

Hei lbronns .  Als der König im Landfr ieden 
von Eger d ie Städtebünde aufhob, hatte 
die landesherrl iche Territorialpol itik zwar 
obsiegt, nichtsdestoweniger hatten die 
Reichsstädte ihre Unabhängigkeit ge­
wahrt. Sie mußten fortan aber auf eine 
taktierende Pol it ik des Ausgleichs mit 
ihren mächtigen Territorialnachbarn be­
dacht sein .  

Trotz des kaiserl ichen Verbots kam 
es auch weiterhin zu Einungen unter den 
schwäbischen Reichsstädten ,  besonders 
in den großen Fehden um die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts. 1 399 schlossen 
Hei lbronn und Wimpfen e in Bündnis, das 
immerhin einhundert Jahre währen sollte , 
und seit 1 392 näherten sich beide der 
Kurpfa lz ,  ihrem wirtschaftspol itisch wich­
tigsten Nachbarland ,  mit dem sie 1 4 1 7 
einen vor al lem gegen Württemberg ge­
richteten Schirmvertrag schlossen, der 
bis 1 622 immer wieder erneuert wurde. 
1407 führte der fünf Jahre zuvor ins Le­
ben gerufene Marbacher Bund , dem Hei l­
bronn ebenfalls angehörte, hier zwei gro­
ße Bundesversammlungen durch. 1 420 
engagierte sich der Rat für d ie Erhaltung 
der benachbarten Reichsstadt Weins­
berg, 1 438/39 war die Stadt in eine 
schwere Auseinandersetzung mit Eber­
hard von Venningen verwickelt. 

Ein verheerender Waffengang zwi­
schen den Reichsstädten und den Terri-

torialherren entbrannte 1449 infolge ei­
ner Fehde des Markgrafen von Branden­
burg-Ansbach mit der Reichsstadt Nürn­
berg, dessen Kontrahenten die Fürsten 
vom St. Georgenschi ld und ein seit 1 446 
bestehender Städtebund gewesen s ind. 
Um Essl ingen aus der Belagerung Graf 
Ulr ichs von Württemberg zu befre ien, un­
ternahm Hei lbronn e inen gewalttätigen 
E infa l l  i n  das württembergische Gebiet, 
worauf Ulrich und seine Kriegsgenossen 
vor d ie Stadt rückten und einmal mehr 
d ie Weinberge und Felder der Bürger rui­
nierten .  

Durch se in  Bündnis mit  der Pfalz wur­
de Hei lbronn 1459 in den pfälz isch-baye­
rischen Krieg hinei ngezogen .  Wieder 
rückte Graf Ulr ich vor d ie Stadt. Um sie 
zu „züchtigen",  verwüstete er ihr Gebiet. 
Er hoffte zugleich, sie von dem pfälzi­
schen Bündnis abbringen zu können .  In 
e inem Vergleich sicherte er ihr schl ieß­
l ich zu ,  ihr keinen weiteren Schaden zu­
fügen zu wol len, während Hei lbronn dem 
Pfalzgrafen nur in beschränktem Umfang 
Unterstützung zukommen zu lassen ver­
sprach. 

Es fehlte zwar nicht am Bemühen, 
dem Fehdewesen durch eine e inhe itl iche 
Justiz im Reich e in Ende zu bereiten ,  
aber es war  e i n  langer Weg, b i s  1 486 
endl ich Kaiser Friedrich I I I .  zu Frankfurt 
e inen zehnjährigen Landfrieden ausrief, 
dem sich nach anfängl ichem Zögern, da 
sie n icht zum wil lenlosen Werkzeug des 
Kaisers werden wollten ,  und erst nach 
kaiserl ichen Drohungen auch d ie Reichs­
städte anschlossen. Zum Schutz des 
Landfriedens in  Schwaben, doch ebenso 
zur Stärkung der kaiser l ichen Macht, 
wurde 1 488 in Essl ingen der Schwäbi­
sche Bund ins Leben gerufen, dem al le 
Fürsten und Städte Schwabens beitra­
ten , auch Hei lbronn .  Die Stadt, die sich 
lange verweigert hatte, mußte sich nach 
Androhung der Acht und des Entzugs ih­
rer Privilegien schl ießl ich doch zum Bei­
tritt verstehen. Die Bundesverwandten 
verpfl ichteten s ich, jedem Angriff auf ei­
nes der Mitglieder gemeinschaftlich ent­
gegenzutreten .  Der Schwäbische Bund 
ist schnel l weit über Schwaben hinausge­
wachsen und stellte schon bald die be­
deutendste militärische Macht im Reich, 
aber eben doch nur eine regionale Land­
friedenseinung dar. Für Habsburg war er 
indessen ein wichtiges Exekutionsinstru-
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Die »armecc Stadt Heilbronn 
Als 1 544 Heilbronn zur Türkenhi lfe veranschlagt wurde, entschuld igte sich der 

Rat einmal mehr mit der Armut der Stadt und ihrer Bürgerschaft (zitiert nach Dürr, 
Oberamtsbeschreibung, S. 142 f. ) :  

»Es ist unverneinl iche Wahrheit, daß Heilbronn eine kleine arme Stadt, die nur eine 
gar kleine Gemarkung hat, und obwohl das Ansehen . . .  ziemliche Fruchtbarkeit zei­
get, so ist doch der mehrere Tei l  der besten Güter und Weingärten, Aecker und Wies­
mat der ausländischen Geistl ichen und Weltl ichen, . . .  über das auch des großen und 
kleinen Zehenten in der ganzen Markung einem . . .  Rat nicht zuständig ist. ltem so ha­
ben sie auch keine Landstraßen, noch viel weniger einigen Zoll , Hantierung oder Ge­
werb, deren gemeine Stadt ein namhaftes genießen möcht. ltem sie haben weder 
Land noch Leut, al lein 4 kleiner Dörffl in . . .  , darinnen arme, unvermögl iche Leut sind, 
die alle erbbestendet und nichts eigenes haben, und in der ganzen Markung die Gü­
ter fast alle der Geistlichen und vom Adel ,  so daß sie kaum so viel genießen, daß ihre 
Schultheißen und Amtleut davon erhalten werden mögen. So können sich auch des 
Neckars . . .  n icht . . .  groß genießen und kaum der Krahn mit Unkosten . . .  erhalten wer­
den. Hat also gemeine Stadt kein ander Einkommen, denn was sie in der Stadt mit 
Steuer und Milter von einander selber erschwingen. Durchaus ist in der Stadt ein arm 
Volk, das sich der Weingarten und Güter nährt . . .  Die sich der Weingarten nähren müs­
sen, die müssen das ganze Jahr darin arbeiten, auf ihre künftige Nahrung entlehnen, 
und wenn das Jahr herum kommt, daß der Wein gewachsen, so ist es vorgenossen 
Brot, haben sie gar nichts.« 

dem ital ien ischen Feldzug des Kaisers 
1494 zur Sicherung der Südgrenze des 
Reiches gegen Frankreich, doch kam 
Hei lbronn am Ende nicht umhin, sich zu 
engagieren .  Zu dem geplanten Romzug 
des Kaisers 1 508, der frei l ich über Trient 
nicht hinauskam,  le istete die Stadt eben­
falls ihren Beitrag. Vor al lem die Reichs­
städte befürchteten damals eine Unter­
brechung ihrer Handelsverbindungen mit 
Venedig. 

Die Blütezeit der deutschen Städte 
ist vom 14 .- 16 .  Jahrhundert zu sehen. 
Hei lbronn stand damals f inanziel l  gut da, 
war jedoch keine reiche Stadt. Die pri­
mären Nahrungsquel len der Einwohner­
schaft waren seit eh und je der Acker­
und vor al lem der Weinbau. Die früheste 
Nachricht für Weinbau auf Hei lbronner 
Markung datiert in  das Jahr 1 146 , in  der 
nächsten Umgebung ist solcher schon 
für das 8 .  Jahrhundert belegt (ßöckin­
gen, Frankenbach, Biberach 766, Nek­
kargartach 788). Allerd ings befanden 
sich d ie Weingärten zu jener Zeit zum 
großen Tei l  im Besitz geistl icher Eigen­
tümer. 1 5 1 7  waren 87 Weingärtner un­
ter den wehrfähigen Gewerbetreibenden. 
Daneben gab es noch andere vom Wein­
bau .und Weinhandel abhängige Berufe 
und Amter. Letztlich war die ganze Stadt 
am Weinbau interessiert, und dieser wie-

derum gab ihr bis ins 18 .  Jahrhundert ihr 
wirtschaftl iches Gepräge. Die Verwü­
stung der Weingärten war deshalb auch 
etwas vom Schl immsten ,  was der Stadt 
und ihren Bewohnern passieren konnte. 
Der Rat widmete dem Weinbau stets 
größte Aufmerksamkeit. Unbau, d . h .  
Verwahrlosung eines Weinberges, wurde 
bestraft. Gelesen werden durfte nur bei 
gehöriger Reife der Trauben. Der Wein­
handel brachte den »Hei lbronner«, der 
sich eines guten Rufes erfreute, b is in 
entfernte Gegenden, nach Norddeutsch­
land und Bayern vor a l lem. Zeitwei l ig flo­
r ierte der Weinhandel als Tauschgeschäft 
gegen bayerisches Salz. Jedenfal ls b l ieb 
der Weinabsatz durch a l le Zeiten d ie 
wichtigste Aufgabe im Wirtschaftsleben 
der Stadt, wobei die günstige Verkehrs­
lage Heilbronns ihm zustatten kam. An­
dererseits suchten die Territorialnach­
barn allezeit, den hiesigen Weinhandel 
durch Einfuhrverbote oder hohe Durch­
gangszöl le zu schädigen, und sie trafen 
damit die Wirtschaft der Stadt empfind­
l ich .  Großhandelstendenzen unterband 
der Rat 1 65 7, da er ein preisdrückendes 
Monopol, das den Weingärtnerstand ge­
fährdet hätte, n icht wollte . Gegen Wein­
panscher ging er mit Strenge vor. Eine 
Besonderheit sind d ie 1 5 1 9  beginnen­
den Hei lbronner »Weinbüchlein« mit Auf-
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ldstock von 1514 
n Fuß der Arm­
indersteige, dem 
eg zum Hochgericht 
rf dem Galgenberg. 

Herbst veranstaltete er stets das »Hasen­
mahl« .  An Fronleichnam wurden d ie Bür­
germeister zu einem Essen in  den Pfarr­
hof geladen. Die öffentl iche Fasnachts­
feier, bei der unter Betei l igung des Rats 
ein Umzug mit e inem Riesen und ein Mahl 
auf dem Rathaus stattgefunden hatten ,  
wurde 1 530 eingestellt. Besonders be­
l iebt waren Schützenfeste. 1408 fand in  
der Stadt e in großes Turnier statt. 

Seit 1 469 gab es in Hei lbronn einen 
Stadtarzt, dem auch die Beaufsichtigung 
der Apotheken und Hebammen oblag. 
1 493 findet e in Augenarzt Erwähnung, 
1 504 e in F ranzosenarzt. 1 56 1  ist von 
einer neuen Apothekerordnung mit Taxe 
der Arzneien die Rede. Für die Empfän­
ger öffentl icher Almosen wurde 1 541  e in 
an der K le idung zu tragendes Abzeichen 
geschaffen .  1492,  endgültig 1 530 hat 
der Rat das Begräbnis auf dem Pfarr-

kirchhof aufgehoben und den Friedhof an 
der Weinsberger Straße anlegen lassen. 
Weitere Begräbnisvorschriften von 1 534 
und 1 542 richteten sich gegen unnöti­
gen Aufwand. Beisetzungen in den Kir­
chen für alteingesessene Hei lbronner 
waren seit 14 79 er laubt. 

Ab 14  70 wurde eine Ratsmatrike l ,  
d .h .  e ine Liste der Ratsmitgl ieder, ge­
führt. 1 528 ging e in Ratsherr seiner Stel­
le verlustig, weil er »aus dem Rat ge­
schwätzt« hatte . 1 459 wird erstmals 
e in städtischer Syndikus, zugle ich Stadt­
schreiber, erwähnt. Seit 1 500 gehörte 
Hei lbronn zum Schwäbischen Kre is ,  seit 
1 52 1  sol lte die Stadt zu al len Reichs­
kriegen 6 Mann zu Pferd und 60 zu Fuß 
ste l len sowie 120  Gulden bezahlen. Von 
e iner Münzstätte ist noch 1 424 d ie Re­
de ,  1476 von Hei lbronner Währung. Das 
Wappen der Stadt findet sich 1487 in ei­
nem Glasfenster der Ki l ianskirche, mit 
den Stadtfarben 1 556 in e inem Mark­
ste inbuch. 
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Von den Baumaßnahmen der Stadt 
sol len nur zwei Erwähnung finden :  147 1  
errichtete sie anstel le der b isherigen höl­
zernen Neckarbrücke von 1 349 eine 
steinerne ( 1 69 1  bei schwerem Eisgang 
zerstört), und bald nach 1 400 erweiterte 
man das Rathaus, dessen Schauseite 
nunmehr gegen Süden , dem Marktplatz 
zu ,  zeigte (zuvor gegen Osten) .  

Schon früh im 1 5 . Jahrhundert hat 
e ine late in ische Schule h ier bestanden. 
Ein Schulmeister findet erstmals 1 43 1  
Erwähnung und mußte damals wie spä­
ter mit seinen Schülern bei den Gottes­
d iensten mitwirken. Einern Laufchor un­
bemittelter Schüler war das Umsingen 
in  der Stadt er laubt, ebenso Gesang 
bei Hochzeiten und Leichen. Unter den 
Schulmeistern des ausgehenden Mittel­
alters n immt Konrad Költer d ie  hervor­
ragendste Stellung ein. Zu seiner Zeit 
wurde die Schule zu e iner Pflegestätte 
des Humanismus, finden aber auch deut­
sche Schüler Erwähnung. 1 5 1 4  wies 
man den Knaben und Mädchen eigene 
Schulmeister zu. 1 53 1  wurde die deut­
sche Schule von der lateinischen ge­
trennt. Schulzwang bestand n icht, doch 
empfahl der Rat den Schulbesuch .  Um 
das Schulwesen kümmerten s ich zu­
nächst besondere Ratsverordnete , spä­
ter führte die Aufsicht das Scholarchat, 
dem auch Geistl iche angehörten .  1 620 



wurde die latei nische Schule zu einem 
Gymnasium ausgebaut. 

Wenn die Stadt Hei lbronn heute auf 
eine lange Theatertradition zurückzubl ik­
ken vermag, so verdankt sie dies nicht 
zu letzt dem Schultheater seit dem aus­
gehenden Mittela lter. Zu Anfang des 1 7 . 
Jahrhunderts gehörte die jährl iche Auf­
führung einer Komödie oder Tragödie 
zum Lehrplan der Lateinschule .  Aus­
gangs des 1 7 . Jahrhunderts wurde das 
Schultheater von umherziehenden Schau­
spielgesel lschaften verdrängt. Fasnacht­
spiele waren Sache der Handwerker. 

Die Hei lbronner Studenten bezogen 
meist d ie heimischen Universitäten ,  vor 
al lem Heidelberg ,  wo mit dem Stock­
Chrenerschen Stipendium mehrere fre ie 
Unterkünfte für arme Stadtkinder zur Ver­
fügung standen.  Doch wurden auch an­
dere Universitäten besucht, seit der Re­
formation gerne Wittenberg.  An einigen 
Hochschulen waren Hei lbronner a ls Leh­
rer tätig, in Wien z .B .  der Mathematiker 
und Astronom Johannes Vögel in ,  um nur 
einen Vertreter zu nennen. 

zusammenfassend ist zu sagen, daß 
d ie zahlreichen Fehden und Kriegszüge 
des späten Mittelalters Handel und Wan­
del enorm schädigten . Auch Hei lbronn ist 
davon n icht verschont gebl ieben. Vor­
dringl iche Aufgaben der Stadt waren 
deshalb wachsame Verteidigungsbereit­
schaft und d ie stete Umschau nach ei­
nungswil l igen Gesinnungsgenossen ,  mit 
denen man den Feinden Paroli bieten 
konnte. Die Reichsgewalt war ja unfähig, 
den Frieden zu gewährleisten .  Für Hei l­
bronn stellte vor al lem der unruhige würt­
tembergische Nachbar eine immense 
Gefahr dar. Mit dem pfälz ischen Bündnis 
hat sie zwar e in pol it isches Gegenge­
wicht gefunden und fortan abwägendes 
Taktieren und vorsichtiges Lavieren zwi­
schen den beiden Territorialstaaten ge­
übt. Aber erst mit der Gründung des 
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PRACTICA 
M V S I C A H E R� 
M A N N I  F I N C K I I, E X E M P L A  

V A R I O R V M  S IG N OR V M, P R O� 
P 0 R T I  0 N V M E T  C A  N 0 N V M, 1 V D I  C l'" 

V M D E  T 0 N 1 S, A C Q.V AE D A  M 
D E  A R T E  S V A V I T E R  E T  

A R  T I F 1 C I O  S E C A N„ 
T A N D I  C O N'" 

T I N E N S. 

VITBB E R G A!  E X C V D E B A N T  
H 1E R E D  E S  G E  0 R G I I  R H  A V V, 

A N N 0 .M, D, L V I� 
.. 

Schwäbischen Bundes wurden stabilere 
Verhältnisse geschaffen ,  und die nach­
barliche Bedrohung verlor a l lmählich an 
Bedeutung. Von einer selbständigen Po­
litik der Stadt im eigentl ichen Sinne kann 
jedoch für d ie damalige Zeit keinesfal ls 
d ie Rede sein. Die inneren Verhältnisse 
wurden durch zahlreiche Vorschriften und 
Ordnungen geregelt und gewannen im 
Rahmen dieser obrigkeitl ichen Vorgaben 
zumeist auf Dauer Bestand. 

Lehrer und Schüler der 
Lateinschule bildeten den 
Kirchenchor, wie dieser 
Holzschnitt von der Titel­
seite der "Practica Mu­
sica« des Hermann Finck, 
gedruckt 1 556 in Witten­
berg, zeigt. 



Religiöse Erregtheit 
und kirchliche Mißstände 
Hei lbronn auf dem Weg 
zur  Reformation 

1272: 

Kirchl ich gehörte d ie Reichsstadt Hei l­
bronn mit ihrem rechtsneckarischen Ge­
biet zum Bistum Würzburg, ihre Dörfer 
jenseits des Neckars waren dem Bistum 
Worms einverleibt. Die Diözesangrenze 
bi ldete der F luß .  Daß der Würzburger Bi­
schof sich hinsichtl ich des kirchenpoliti­
schen Agierens der Stadt mehr als e in­
mal als Diözesanherr beim Rat in Erinne­
rung brachte , war sein gutes Recht. 

Pfarrkirche der Stadt war St. Ki l ian. 
Daneben gab es ohne Pfarrechte noch die 
Nikolai- und die Spitalkirche sowie eine An­
zahl Kapellen, außerdem drei Klosterkir­
chen und die Kirche der Deutschordens­
kommende. Die Pfarrkirche wurde seit 
der Mitte des 1 5 . Jahrhunderts durch Hans 
von Mingolsheim (Langhaus) und Aberlin 
Jörg (Chor) aus einer frühgotischen Basi­
l ika zur gotischen Hal lenkirche umgebaut. 

Gründung eines Barfüßerklosters. 

1302: 

Klaranonnen lassen sich in der Stadt nieder. 

1426: 

Stiftung des Predigtamtes durch Anna Mettelbach. 

1447: 

Nach einer wundersamen Erscheinung der Gottesmutter Grün­
dung eines Karmelitenklosters, 1458 Kirche zu »Unserer lieben 
Frau zur Nessel« . 

1449: 

Stiftung eines Ewigen Almosens zugunsten ortsansässiger Armer. 

Mitte 15. Jh.: 

Umbau der Kil ianskirche zur gotischen Hallenkirche. 

1498 : 

Aufstellung des Hochaltars von Hans Seyfer in St. Kil ian. 

1513-1529: 

Bau des Kil iansturmes durch Hans Schweiner. 

1524: 

Reformatorische Bestrebungen in der Stadt erstmals greifbar. 
Johann Lachmann predigt den neuen Glauben. 

Wenige Jahre nach diesen mit »merk­
l ich schweren Kosten« veranstalteten 
Baumaßnahmen hat der Rat dem Meister 
Hans Bi ldhauer, d . h .  dem hier tätigen 
Steinbi ldhauer und Bi ldschnitzer Hans 
Seyfer (Syfer) für den neuen Chor des 
Gotteshauses einen Altar in  Auftrag ge­
geben, der 1 498 aufgestellt wurde und 
nach dem einmütigen Urtei l  a l ler nam­
haften Kunsthistoriker e in Spitzenwerk 
der spätgotischen Altarkunst und Plastik 
darstellt. Die Thematik behandelt vor al­
lem Szenen aus der Leidensgeschichte 
Jesu und dem Marienleben .  Als e in­
drucksvoll beherrschende Figur des 
Gesamtwerkes steht Maria , das Jesus­
kind auf dem Arm haltend,  im Zentrum 
des Schre ins .  »Nichts Formvol lendete­
res kann Deutschland damals beses­
sen haben als die Figurengruppe dieses 
Schreins« (F ischei) .  M itte lpunkt der Pre­
del la ist eine Erbärmdegruppe, das Ge­
sprenge beherrscht die Kreuzigung. Sey­
fer war e ine der bedeutendsten Künst­
lerpersönl ichkeiten der deutschen Spät­
gotik, »e in Schöpfer neuer Formwer­
te« (Schnellbach), dessen Figuren »eine 
neue Physiognomie der Zeit« (ßiedrzyn­
ski) bekunden. Sein Hei lbronner Altar ist 
noch ganz der mittela lterl ichen Glaubens­
auffassung verwachsen und zeugt von 
tiefer Religiosität. 

Diese Tradition wirkt nicht mehr fort 
in dem Westturm der Kil ianskirche ,  den 
der Rat seit 1 5 1 3  durch Meister Hans 
Schweiner, einen fähigen,  aus Weinsberg 
zugewanderten Steinmetz bauen l ieß. Es 
sollte ein den:i Gesamtbauwerk adäqua­
ter Turm werden und ist e in repräsen­
tatives Kunstwerk geworden,  der erste 
bedeutende Renaissanceturm nördl ich 
der Alpen,  1 529 mit dem Aufsetzen des 
»Männle«, e inem Stadtsoldaten ,  auf die 
Turmspitze vol lendet. Nach Meinung ei-

43 



nes Zeitgenossen hatte der Meister frei­
l ich einen Turm gebaut »bis an den 
Himmel als ein Bösewicht«. Die Fertig­
ste l lung fiel in die Reformationszeit der 
Stadt, und der dem neuen Glauben an-

hängende Schweiner hat in der Tat sei­
nem Spott über die Vertreter des alten 
Glaubens in dem plastischen Schmuck 
im oberen Teil des Bauwerks optischen 
Ausdruck verliehen - in »ketzerischer 

Der Hochaltar von 
Hans Seyfer, 1498 
in der Heilbronner Pfarr­
kirche aufgestellt, 
ist ein Spitzenwerk spät­
gotischer Plastik. 



Phantasie« .  Seine karikierenden Darstel­
lungen verleihen in  zahlreichen Detai ls 
dem Zeitgeist, der Stimmung unter dem 
Volk beredten Ausdruck. E ine bizarre und 
groteske Welt tut sich h ier auf .  Damit 
steht der Turm konträr zu dem köstl ichen 
Hochaltar. Daß Schweiner in  der luftigen 
Höhe auch sein Konterfei der Nachwelt 
h interlassen hat - wen will das wundern? 
Die Ki l ianski rche ist e ines der großar­
tigsten Bauwerke dieser Epoche. In  ihm 
spiegelt sich das starke Selbstbewußt­
sein der damal igen Hei lbronner, d ie zu 
d iesem Bau und se iner Ausstattung nam­
hafte Meister verpfl i chtet haben .  

Kirchherr von St. Ki l ian war in der Re­
gel e in Mitglied des Würzburger Dom­
kapitels, er ließ sich vor Ort al lerdings 
stets durch einen Pfarrverweser vertre­
ten. Die Pfarrverweserschaft war sowohl 
ein geistl iches als auch ein Verwaltungs­
amt. Der Stel leninhaber mußte des Um­
fangs seiner Aufgaben wegen Mietherren 
anstel len, die ihn bei der Seelsorge und 
den gottesdienstl ichen Pflichten entlaste­
ten .  Die Verwaltungsgeschäfte bezogen 
sich vornehmlich auf den Besitz der 
Pfarre an Liegenschaften und anderem.  
Daß die Pfarrstelle nicht immer zur Zufrie­
denheit der Gläubigen versehen wurde, 
belegen Quellen gerade des ausgehen­
den 1 5 . Jahrhunderts, in denen zu lesen 
ist, die Pfarre sei mit schlechten Gesel len 
besetzt, weshalb »viel Murmelung« unter 
der Gemeinde erwachse. Neben dem 
Pfarrverweser und seinen Helfern gab es 
noch ca. 1 5  weitere Geistliche an der 
Pfarrkirche und den ihr zugehörigen Ka­
pel len. Sie bi ldeten die Präsenz, die aus 
diversen Liegenschaften und Kapital ien 
Einnahmen bezog, we-lche an die M itbrü­
der gingen. Pfründen gab es zu Anfang 
des 16 .  Jahrhunderts etwa 28 an der 
Pfarrkirche und den Kapel len. Einen Teil 
derselben hatte der Rat zu vergeben, 
über andere bestimmten private Stifter, 
die meisten waren in der Hand des Kirch­
herrn. Mit Hilfe der Besetzung und Ver­
waltung seiner Pfründen suchte der Rat 
das Kirchenwesen in der Stadt zu beein­
flussen .  

Unabhängig vom Kirchherrn war das 
Hei lbronner Predigtamt, 1 426 von Anna 
Mettelbach für einen Weltgeistlichen an 
der Pfarrkirche in  die Hände des Rats ge­
stiftet, dem damit die Anstel lung des Prä­
dikanten zukam. Das hiesige Predigtamt 

war eines der ältesten in  Württemberg .  
Es wird vermutet, daß  d i e  Witwe Mettel­
bach zu ihrer Stiftung von dem Geistli­
chen Johannes Drändorf ermuntert wor­
den war, der seit 1 424 in Süddeutsch­
land hussiti sches Gedankengut verbrei­
tet hat. Drändorf wurde 1425 in Hei l­
bronn verhaftet und später in Worms als 
Ketzer verbrannt. 

Klöster gab es drei in  Hei lbronn .  Das 
älteste war das der Barfüßer (Franziska­
ner) ,  die 1 272 in  die Stadt gekommen 
waren .  Die Kirche dieses Mönchsklosters 
war 1 3 1 4  fertiggestellt, 1 688 wurde sie 
von den Franzosen niedergebrannt. Als 
zweite kamen 1 302 aus Fle in Klaranon­
nen hierher. Ihre Kirche wurde 1 380 ge­
weiht. Die beiden Niederlassungen wur­
den wegen gravierender Mißstände 1465 
gegen den erbitterten Widerstand ihrer 
Insassen reformiert. Im Gegensatz zu 
den Barfüßern , d ie im rel igiösen Leben 
des Volkes eine bedeutende Rol le spiel­
ten, war das Klarakloster eine unauffäl­
lige Einrichtung. Das bedeutendste der 
Heilbronner Klöster war das der Karme­
l iten vor der Stadt an der Straße nach 
Weinsberg,  wo 1442 an einem von Brenn­
nesseln zugewachsenen Marienbi ld e ine 
Bäuer in eine wundersame Erscheinung 
der Gottesmutter gehabt hatte, was eine 
starke Wallfahrtsbewegung mit Gebetser­
hörungen und Krankenheilungen ausge­
löst haben soll . 1447 war das Kloster ge­
gründet, 1 458 seine Kirche zu »Unserer 
l ieben Frau zur Nessel« geweiht worden.  

Neben d iesen Ordensniederlassun­
gen gab es in der Stadt noch eine Anzahl 
Wirtschaftshöfe auswärtiger Klöster, die 
der Verwaltung des zum Tei l  umfang­
reichen Klosterbesitzes auf städtischer 
Markung und in  der Umgebung dienten 
und dem Einzug der jährl ichen Erträg­
nisse daraus. 
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Ein Sonderdasein führte die Deutsch­
ordenskommende. Das Anwesen, als En­
klave ein dauernder, schmerzhafter Dorn 
im Fleisch der Reichsstadt, war Residenz 
und Fruchtkammer in  einem. Die Aufsicht 
führte ein Komtur. Der Güterbesitz war 
groß und lag. sowohl auf hiesiger Mar­
kung als auch auf den Anbauflächen be­
nachbarter Dörfer. 

In zwei Beginenhäusern hatten weltli­
che Schwestern zu einem gemeinsamen 
Leben zusammengefunden, von denen 
die »Willigen armen Schwestern« der 



Krankenpflege und weibl ichen Handar­
beiten nachgingen. 

Das kirchl iche Leben war am Aus­
gang des Mittelalters ungemein rege. 
Davon zeugen nicht zu letzt die vielen da­
mals getätigten Stiftungen. Als dem ewi­
gen Hei l  am meisten förderl ich, nahm 
das »Seelgerät« einen breiten Raum ein. 
Wer es ermögl ichen konnte, setzte für 
derartige Meßstiftungen bereitwi l l ig Geld 
ein. Mit den Seelenmessen verbunden 
waren n icht selten Schenkungen von 
Geld oder Natural ien (Brot und Wein) an 
Bedürftige, fraglos ein wichtiger Beitrag 
zur Armenpflege. Von den zahlreichen 
Kapel lenstiftungen sei nur an jene der 
Famil ie Speydel zur Deutschhofkirche 
1 484 er innert. Die Handwerke sammel­
ten sich in Bruderschaften ,  von denen 
sich die der Meister an d ie Pfarrkirche an­
schlossen, die der Gesel len mehr den 
Barfüßern zuneigten.  In  den Fratern itäten 
hatte der einzelne Anteil an a l len guten 
Werken der Brüder. Sie dienten pr imär 
dem Seelenhei l ,  doch fehlen in  keiner 
Ordnung soziale E lemente . Vielfältiges 
Heiltum, kostbare Reliquien oft, kam in 
d ie Gotteshäuser der Stadt und fand bei 
Prozessionen, deren es zahlreiche gab, 
die Aufmerksamkeit des gläubigen Vol­
kes, das auch begierig Ablässe erfüllte . 
Frei l ich uferte das Ablaßwesen am  Ende 
des 1 5 . Jahrhunderts aus. Die kirchl iche 
Ausstattung war vielfach spendenfreudi­
gen Mitbürgern zu verdanken. Der Flei­
ner Veitsaltar von 1 5 1  7 wurde von dem 
Hei lbronner Bürgermeister Konrad Erer 
und seiner Frau gestiftet. Diese Stiftung 
entsprang wohl einer glühenden Hei l igen­
verehrung, wie sie an der Wende zur Neu­
zeit a l lenthalben festzustel len ist. Für die 
St. Anna-Bruderschaft schnitzte Hans 
Seyfer e ine Altartafel .  Zum Gedenken an  
das Leiden und Sterben Jesu  wurde seit 
1 44 7 jeden Freitag zur Mittagszeit d ie 
große Glocke der Pfarrkirche geläutet. 
Die seit 1 45 1  veranstaltete Fronleich­
namsprozession war ein Höhepunkt der 
spätmittelalterlichen Volksfrömmigkeit. 
Bel iebt waren Wallfahrten,  und mancher 
nahm den Weg nach Rom als Bußwerk 
auf sich. 

Aus der Masse der karitativen Stif­
tungen für Bedürftige ist an erster Stel le 
das Ewige Almosen zu nennen. Dieses 
war 1 449 vom Rat ins Leben gerufen 
worden. Der Ertrag der Stiftung wurde in 
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Hans Seyfer (Syfer) - der Schöpfer 
des Hochaltars 

Der Meister des 1498 vollendeten Hei lbronner Hochaltars war 
lange Zeit nicht eindeutig zu benennen .  Doch hat bereits Moriz von 
Rauch das großartige Kunstwerk dem Bildschnitzer Hans Seyfer 
(Syfer) zugewiesen. In ihm ist der verantwortl iche Unternehmer zu 
sehen, von dem auch die Figuren des Schreins und der Predella 
stammen, während andere Tei le ,  z .B .  die Flügelreliefs, Gehilfen­
hand seiner Werkstatt zugeschrieben werden . Die bei der Restau­
rierung des Altars vor der Wiederaufstel lung 1968 auf der Rück­
seite eines der Flügelbilder (Marientod) zutage gekommene Sig­
natur ist als »Lenhard h« bzw. »Lenhart h" zu lesen, nicht als Na­
menszug Hans Seyfers, wie ursprünglich falsch interpretiert. Sie 
soll nach neuerer Erkenntnis auch nicht zeitgenössisch sein. Die 
Herkunft Hans Seyfers ist nicht gesichert. Vermutlich war er um 
1460 in Sinsheim geboren. Die Ausbildung zum Steinbi ldhauer und 
Bildschnitzer erfuhr er wahrscheinl ich in Worms durch Konrad Sey­
fer und eventuell Hans von Worms. Jedenfalls weist sein späteres 
Schaffen auf den ober- und mittelrheinischen Schulkreis der Ger­
haert-Nachfolge. Nach Heilbronn, wo er eine größere Werkstatt un­
terhielt, wird er erst in den 90er Jahren gekommen sein. 1 502 ist 
er hier Bürger geworden. 1 505 erhielt Seyfer (»Meister Hans Bild­
hauer«) den Auftrag zu einem steinernen Wegkreuz, von dem wahr­
scheinl ich ein bei den Städtischen Museen Hei lbronn aufbewahrter 
eindrucksvoller Christuskopf stammt, und 1 506 von der Heilbron­
ner St. Anna-Bruderschaft den zu einer Altartafel in die Kil ianskir­
che. Über der Arbeit an einem Ölberg in Speyer ist er 1 509 ge­
storben. Von Hans Seyfer stammern fraglos die Skulpturen des 
Schreins sowie die Halbfiguren der Predella des Hei lbronner Hoch­
altars während in den Statuetten des Gesprenges und in den Flü­
gelrel iefs Gehilfenarbeit zu sehen ist. Allerdings scheint an den Fi­
guren des Gesprenges auch der nachmals berühmte Konrad Meit 
mitgearbeitet zu haben. Der Hochaltar ist nicht in al len Tei len ori­
ginal erhalten. Schrein und Gesprenge sind bei dem schweren Luft­
angriff auf die Stadt am 4. Dezember 1 944 verbrannt (zum Glück 
ohne die Figuren) und später nachgearbeitet worden .  

Naturalien ausgeteilt. Berechtigt waren 
nur Bürger der Stadt, die sogenannten 
Hausarmen. Das Ewige Almosen war ei­
ne der segensreichsten Stiftungen und 
umfaßte die Gesamtheit des städtischen 
Armenvermögens .  Aber auch den Kran­
ken und Siechen im Spital und im Aus­
sätzigenhaus, den fremden Armen in  den 
Elenden herbergen und im Seelhaus wand­
te sich die Wohlt�tigkeit des Volkes in  er­
staunlich reichem Maße zu. Im Spital wur­
den vor al lem »Speise und Mahl« bedacht. 
Im Aussätzigenhaus, dem Guteleuthaus 
vor den Mauern der Stadt, versammelte 
man die Leprosen, d ie h ier, für die übrige 
Welt schon »gestorben«, geraume Zeit 
noch ein gemeinsames Leben führen 
konnten .  Ebenfalls dort untergebracht 

Christuskopf eines Kru­
zifixus von Hans Seyfer, 
1 505 im Auftrag des 
ehemals pfälzischen 
Kellers Albrecht Burger, 
genannt Dinkelsbühl, 
entstanden. 



Hans Schweiner, der Er­
bauer des Kiliansturmes 
1513-1 529, ein genialer 
Baumeister. Relief 
(Selbstporträt} am Turm 

wurden d ie „französischen Leute«, d . h .  
d i e  an Syphi l is Erkrankten, d i e  1 503 hier 
erstmals Erwähnung erfahren .  Den zahl­
losen heimatlosen Armen,  sprich Bett­
lern , begegnet man in  den Elendenher­
bergen und im Seelhaus. Ihrer unüber­
sehbaren Zahl wegen waren sie e ine wah­
re Landplage. In  der Stadt durften sie 
n icht bette ln ,  in  die Herberge nahm man 
sie nur für e ine Nacht auf .  A l le mi ldtäti­
gen Stiftungen und Einrichtungen offen­
baren den Geist tiefer Rel igiosität. Viele 
Bedürftige und Leidende verdankten ih­
nen n icht aufzuwiegende Hi lfe. 

Daß die kirchl ichen Zustände auch in  
Hei lbronn am Ende des M itte la lters n icht 
immer erfreul ich waren ,  wurde oben 
schon angedeutet. So mancher pfl icht­
vergessene Priester machte damals von 
sich reden .  Aber es waren n icht al le in 
Amtsversäumnisse und unbotmäßiges 
Verhalten ,  die von der Gemeinde ange­
prangert wurden ,  es war vielmehr das 
ärgerl iche Leben der Geistl ichen, das 
den gemeinen Mann empörte . Gerade im 
Anfang des 16 .  Jahrhunderts häuften 

Hans Schweiner - der Erbauer 
des Kiliansturmes 

Der Erbauer des Kiliansturmes, Hans Schweiner, war um 1 473 
in Weinsberg geboren, gegen 1 494 nach Heilbronn gekommen und 
1 496 mit seiner Heirat hier Bürger geworden. Der himmelstre­
bende Turm der Heilbronner Pfarrkirche ist sein bedeutendstes 
Werk, das er nach Verfestigung des schon vorhandenen Unterbaus 
seit 1 507 in den Jahren 1 5 1 3- 1 5 29 aufführte. In genialer Kon­
zeption schuf er jener Zeit des tiefgreifenden Umbruchs, in der er 
lebte, ein beredtes Denkmal ,  wobei das Neue seiner künstlerischen 
Form der kraftvolle Schmuckstil ist, eine Formensprache, die sich 
entwicklungsgeschichtlich nirgends recht einordnen läßt, so daß 
auch eine Bezeichnung wie »Renaissance« nur bedingt Geltung ha­
ben kann. Schweiner wurde für seine Arbeit mit 30 Pfennig täglich 
im Sommer und 24 Pfennig im Winter bezahlt. Für »Riß und Aufse­
hen« erhielt er außerdem jährlich 6 Gulden. Sein Konterfei in lufti­
ger Höhe ist ebenso bemerkenswert wie jenes Habakuk-Porträt an 
dem von Schweiners Bauhütte 1 535 ausgeführten Erker des Käth­
chenhauses, in dem die lokale Forschung das Bildnis des Heil­
bronner Reformators Johann Lachmann sehen zu dürfen glaubt. 
Hans Schweiner, der seit 1 53 1  dem Rat angehörte, war zu dieser 
Zeit schon nicht mehr am Leben. Er ist 1 534 in Armut gestorben. 
Beim Hüttenkongreß 1 5 1 5  in Straßburg hatte sich Schweiner als 
»Meister Hans von Heilbrun« eingeschrieben, was vermuten läßt, 
daß ihm sein Familienname, den er erst in Heilbronn bekommen zu 
haben scheint, nicht gefiel. In den Quellen taucht er auch als Hans 
von Weinsberg auf oder als Meister Hans Steinmetz. Steinhilber 
sieht in ihm einen Vorfahren Robert Mayers. 

sich die Vorkommnisse erschreckend , 
doch hat man sich vor Veral lgemeine­
rungen zu hüten .  Dennoch - die Sittenlo­
sigkeit nahm zu und riß zwischen Geist­
l ichkeit und Gemeinde e ine Kluft auf, d ie 
ba ld unüberbrückbar wurde .  Einer der 
häufigsten Besucher des »Frauenhau­
ses« (Bordel l )  war ein Priester. Wegen 
des frivolen Verhaltens eines anderen 
wandten sich sogar seine Mitbrüder kla­
gend an den Bischof. E in dauerndes Är­
gernis waren d ie Konkubinen der Geistli­
chen .  Manche Verhältn isse erreichten so­
gar die Festigkeit e iner Ehe, und von Prie­
sterkindern ist die Rede .  1 507 und 1 508 
beklagte sich der Rat in  ausführl ichen Be­
richten an den Kirchherrn bitter über das 
Verhalten der Geistl ichen innerhalb und 
außerhalb der Pfarrkirche. 

Gründe für e ine Änderung der k irch l i­
chen und geistlichen Verhältn isse gab es 
a lso in  h inreichendem Maße. Und so ist 
anzunehmen, daß man auch in  Hei lbronn 
mit wacher Aufmerksamkeit jene Bewe­
gung verfolgte, die mit Martin Luthers 
Thesenanschlag in Wittenberg ins Leben 
gerufen wurde .  Die tatsächl ichen An­
fänge der reformatorischen Bewegun­
gen in  Hei lbronn sind indessen nicht zu 
benennen. Das Wormser Edikt, mit dem 
1 52 1  die Acht über Luther verhängt und 
seine Lehre, 9eren Widerruf er  ablehnte, 
verboten wurde, l ieß der Rat erst nach 
langem Zögern durch Anschlag publizie­
ren . Die Bevölkerung Hei lbronns war in  
d iesen Jahren durchaus noch altgläubig 
gesinnt. 1 522 warnte Phi l ipp Erer seinen 
Vater, Bürgermeister Konrad Erer, vor 
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des »Lautterers" (Luthers) Parte i ,  etwas 
später die kurpfälz ische Regierung den 
Rat vor aufrühreri schen Druckschriften .  
Und das Gebot des Rats an die Priester 
1 524,  ihre Mägde abzuschaffen ,  was auf 
erhebl ichen Widerstand der Geistl ichen 
stieß ,  mag durchaus neugläubigen Be­
strebungen erwachsen sein . 

In  eben diesem Jahr 1 524 wird je­
denfa l ls  die reformatorische Bewegung 
in Hei lbronn quel lenmäßig erstmals greif­
bar, indem der aus dem hiesigen Bar­
füßerkloster ausgetretene Prediger Jo­
hannes Güttenberg die Meister und Ge­
sel len der Schuhmacher zu »emsigem 
Hören des göttl ichen Worts« auffordert. 
Ausgangs des Jahres beschwerten sich 
die Karmeliten über einen fremden Pre­
diger, den der Rat frei l ich gewähren l ieß, 
»a l ld ieweil er das Evangel ium predigt«. 
Anfangs 1 525 durfte ein Meister Hans,  
vermutl ich der genannte Prädikant, auf 
Ansuchen etl icher der Gemeinde zu St. 
N ikolaus predigen , al lerdings nur das 
Evangel ium »Und nichts anderes" . Im 
Bauernkrieg ist  er dann aus der Stadt ge­
wiesen worden.  Noch vor dem Ausbruch 
des Bauernkrieges hat der Rat die Bar­
füßer aufgefordert, »das hei l ige Evange­
l ium« zu verkündigen, die Mönche ant­
worteten aber ausweichend . 

Seit spätestens 1 524 predigte auch 
Johann Lachmann den neuen Glauben, ja 
er ist  zu dieser Zeit bereits e in erklärter 
Anhänger Luthers. Lachmann,  ein Sohn 
der Stadt, hatte 1 5 1 4  d ie Pfarrverwe­
serschaft an St. Ki l ian übertragen be­
kommen und 1 52 1  vom Rat die Prädi­
katur. Als Prediger wurde er zur Seele 
der reformatorischen Bewegung in der 
Stadt, zum Reformator Hei lbronns ,  der 
mit unermüdl ichem Eifer die Einführung 
der neuen Lehre betr ieb. Lachmanns 
Predigten waren für seine Zuhörer von 
nachhaltigem Eindruck und erfreuten 
sich eines starken Zulaufs, n icht zuletzt 
aus den benachbarten Dörfern .  So war 
denn die Bürgerschaft im Frühjahr 1 525 
offenbar schon zu e inem guten Tei l  luthe­
risch gesinnt. In ihrer rel igiösen Auf­
bruchstimmung drängte sie den Pfarr­
verweser, Peter Dietz, ebenfalls ein Sohn 
der Stadt, der 1 52 1  Lachmanns Nach­
folge als Vertreter des Kirchherrn an­
getreten hatte, das Sakrament unter bei­
derlei Gestalt zu reichen, worüber der Bi­
schof sich empörte. Der Rat wollte aber 
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von einer Nötigung des Geistl ichen n ichts 
wissen .  

Als Lachmanns Reformationsbestre­
bungen soweit gediehen waren ,  über­
zog der Bauernkrieg Stadt und Land und 
drohte, das eben erst begonnene Unter­
nehmen zu vernichten.  Machtvol l  wurde 
Hei lbronn in diese Entwicklung hinein­
gerissen, das reformatorische Vorhaben 
kam vorerst ganz zum Erl iegen. 

Es wurde oben darauf hingewiesen, 
daß die Vermögensverhältn isse Hei l­
bronns im späten Mittelalter günstig ge­
wesen s ind .  Nur so ist zu verstehen , daß 
d ie doch relativ kleine Stadt mit ihren 
ca .  6000-6500 Einwohnern an der Wen­
de vom 1 5 .  zum 1 6 .  Jahrhundert einen 
solch enormen Bau- und Ausstattungs­
aufwand wie für die Pfarrkirche sich lei­
sten konnte. Die Bevölkerung war noch 
von tiefer Frömmigkeit beseelt und 
pflegte ein reiches religiöses Leben. Daß 
dieses farben- und nuancenreiche Bi ld 
durch die Verfehlungen auf der geistli­
chen Seite Schaden leiden mußte, ver­
steht s ich, auch daß daraus mehr und 
mehr Unzufriedenheit in  der Gemeinde 
erwuchs. Eine tiefgreifende Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern war unver­
meidl ich geworden, drängte nach Ver­
wirkl ichung. So war denn dem Rufer in  
Wittenberg der Boden bereitet, als er 
1 5 1 7  mit dem Anschlag seiner Thesen 
den »Aufstand« g�gen die alte Kirche ein­
leitete. Auch in  Hei lbronn fand der neue 
Glaube schnell seine Anhänger und För­
derer und in Johann Lachmann einen · 
Geistlichen, der mit Verstand und Weit­
blick die Reformation in seiner Vaterstadt 
durchzusetzen verstand. Bis zum Beginn 
des Bauernkriegs war jedenfal ls das Fun­
dament gelegt. 

Ein sonst nicht nachge­
wiesener Meister Hans 
durfte zu Anfang des Jah­
res 1525 in St. Nikolaus 
das Evangelium predi­
gen. 



Erschütterung der Ordnung 
Der Bauernkr ieg 1 525 

1525: 

Gerade zehn Jahre waren vergangen 
seit dem Aufstand des Armen Konrad im 
württembergischen Remstal 1 5 14 ,  a ls  
1 525 in  Oberschwaben d ie Unruhe in  der 
Bauernschaft erneut aufflammte und ge­
wissermaßen als treibende Kraft die nun 
folgende al lgemeine Bauernerhebung 
auslöste, die in  kurzer Zeit gle ich einer 
Flutwel le den gesamten Süden Deutsch­
lands überschwemmte, Hei lbronn n icht 
ausgenommen ,  und nachmals unter der 
Bezeichnung Bauernkrieg als »eine Aus­
einandersetzung zwischen dem genos­
senschaftl ichen Volksrecht und dem ob-

Bauernkrieg, von Oberschwaben ausgehend. 

2. April: 

Bauernversammlung in Flein , Bildung des Neckartaler Haufens 
unter Führung des Jäklein Rorbach. 

4. April: 

Forderungen der Gemeinde (8 Artikel) an den Rat. 

5. April: 

Erste Ermahnung Lachmanns an die Bauern (zweite 1 3 . Apri l ,  
dritte 1 2 .  Mai) . 

16. April: 

Weinsberger Bluttat. Aufforderung der Bauern, Heilbronn zu über­
geben. 

18. April: 

Der Rat muß 200 Bauern in die Stadt einlassen. 

12. Mai: 

Das »Bauernparlament« tagt in der Stadt, um die Erhebung zu 
koordinieren und zu lenken. Niederlage des Bauernheeres gegen 
den Schwäbischen Bund bei Böblingen. 

20. Mai: 

Das bündische Heer vor Heilbronn, Jäklein Rorbach bei Neckar­
gartach verbrannt. 

28. Mai: 

Das bündische Heer nähert sich erneut der Stadt, die Bauern 
weichen zurück. Der Odenwald-Neckartaler Bauernhaufe bricht 
auseinander. 
2. Juni: 

Schlacht bei Königshofen, die Bauern werden vernichtend ge­
schlagen. Strafgericht in der Stadt, zahlreiche Hinrichtungen und 
Stadtverweise. 

rigkeitl ichen Herrschaftsrecht« (Franz) in 
die Geschichte eingegangen ist. Die in 
Oberschwaben proklamierten Zwölf Arti­
ke l ,  durch die man einen neuen Rechts­
zustand auf der Grundlage des Göttli­
chen Rechts schaffen wollte, fanden 
auch bei den Bürgern und Untertanen 
Hei lbronns ,  das wie kaum eine andere 
Stadt in  die Erhebung h ine ingezogen 
werden sol lte, sofort Anhänger. 

In der h iesigen Gegend nahm diese 
sozialpol iti sche Bewegung mit e iner Viel­
schichtigkeit an Motiven im Frühjahr 
1 525 ihren Anfang. Die »Brennpunkte po­
l it ischer und sozialer Weisheit« (Rauch) 
waren in  Hei lbronn die Bäckerstuben, wo 
d ie unruhigen Geister zusammenfanden .  
E ine auf  den 2 .  April nach F le in  e inberu­
fene Bauernversammlung formierte sich 
zum Neckarta ler Haufen .  Die dort Ver­
sammelten schworen einander zu und 
wählten den Jäkle in Rorbach, der die 
Seele der Bewegung gewesen ist, zu 
ihrem Hauptmann, der sie auf die Zwölf 
Artikel verpflichtete mit dem Vorgeben, 
die Gerechtigkeit handhaben und dem 
Evangel ium beistehen zu wol len .  Die Bau­
ern strebten die Abschaffung der Zehn­
ten , Renten und Gülten ,  der Frondienste 
und der Bet an ,  doch traten h inter dem 
Verlangen, die Pfaffen zu strafen ,  weil 
d iese sie »Unbi l l ig beschwert« hätten, 
alle diese Forderungen zurück. Der Haß 
auf die Geistl ichkeit b l ieb das dominie­
rende Element dieses Haufens. 

Jäklein Rorbach, e in geborener Bök­
kinger, war als schwieriger und gewalt­
tätiger Mensch bekannt. Er' bewirtschaf­
tete als Erbpächter einen dem Ritterstift 
zu Wimpfen im Tal gehörenden Hof in  
Böckingen, verfügte über Eigenbesitz 
und galt als vermögend. Auf den 27 .  
März 1 525 war  er wegen Nichterfül lung 
seiner Pachtverpfl ichtungen vor das Bök­
kinger Gericht zitiert worden. Zu diesem 
Rechtshandel hatte Rorbach die benach­
barte Bauernschaft eingeladen , und aus 
dem Rechtstag wurde unversehens e ine 
Werbeversammlung für die Bauernsache. 
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sammlung des he l len l ichten Haufens« ,  
wie sich die Neckartäler und Odenwälder 
nach der Vere in igung nannten ,  gegen 
Weinsberg,  wo das äußerst schwach be­
setzte und verteid igte Schloß in  kurzer 
Zeit gestürmt, d ie Stadt rasch e inge­
nommen wurden .  Was danach in Weins­
berg geschah, d ie »We insberger Blut­
tat«, hat, wenngleich für s ich dastehend, 

Jäklein Rorbach 

dem gesamten Bauernkrieg e in Brand­
mal  aufgedrückt: Der in der Stadt gefan­
gene Ade l ,  a l len voran der württember­
gische Obervogt Graf Ludwig Helfer ich 
von Helfenstein ,  wurde nebst seinen 
Knechten über zugesagte Sicherheit 
durch d ie Spieße gejagt. Rorbach hat 
dem Grafen den ersten Stre ich gegeben, 
d ie »schwarze Hofmännin« sich später 

Der am 2. April 1 52 5  in Flein zum Anführer des Neckartaler Haufens gewählte 
Jäklein Rorbach stammte aus dem heilbronnischen Dorf Böckingen .  Er war dort Hof­
mann, d . h .  Erbpächter, auf einem dem Ritterstift St. Peter zu Wimpfen im Tal gehöri­
gen Hof. Als Eigenbesitz besaß er eine Hofstatt, mehrere Weingärten, Äcker und 
Krautgärten ,  drei Pferde, eine Kuh, Schafe und Schweine. Man kann ihn, der Leibei­
gener der Herren von Neipperg gewesen ist, also keinesfalls als unvermögend be­
zeichnen. Rorbach war ein aufsässiger und gewalttätiger Mensch, der gerne zur 
Selbsthilfe griff und schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Sein Auf­
begehren gegen die Obrigkeit war auffäl l ig. Sein eigener Vater hat ihn einmal als »bös­
l ichen Mann« bezeichnet. Vor allem Steuern und Abgaben scheinen ihn leicht in Rage 
gebracht zu haben. So blieb er auch wegen angeblicher Übervorteilung von der nach 
Wimpfen zu liefernden Gült für 1 524 einen Tei l schuldig und handelte sich damit eine 
Klage ein. Den Rechtstag verstand er zu einer Werbeversammlung für die Bauern­
sache umzufunktionieren, durch die letztlich die Bildung des Neckartaler Haufens in 
die Wege geleitet wurde. I n  Flein sollen die Bauern , als sie ihn zu ihrem Hauptmann 
wählten, die Hüte gezogen und sich vor ihm verneigt haben, »als ob er ein Edelmann 
wäre". Die Rolle des Jäklein Rorbach im weiteren Verlauf des Bauernkrieges ist in die­
sem Kapitel hinreichend dargestellt, ebenso sein unrühmliches Ende. Ihn zu heroi­
sieren, wie dies öfter geschehen ist, wird seiner tatsächl ichen Rolle nicht gerecht. 
Die Radikalisierung der bäuerischen Bewegung im Unterland geht nämlich in erster 
Linie auf ihn zurück, den unübersehbar eigennützige Gründe getrieben haben. 

Die "schwarze Hofmännimc 
Die „schwarze Hofmännin«, Margarethe Abrecht, geborene Renner, war die Witwe 

des deutschordenschen Hofmannes Peter Abrecht in Böckingen. Von daher ist auch 
ihr Übername zu erklären. Mit Jäklein Rorbach hatte sie sich schon früh zusammen­
gefunden. Jetzt h ing sie ihm erneut an, ihm ratend, »er soll seynes furnemens nit 
nachlaßen«. Rauch hat sie einmal als ein »hexenhaftes Weib« bezeichnet. Jedenfalls 
hat sie die Bauern »Offtermals getrost, sie sollen keck ziehen, sie hab sie gesegnet, 
das inen weder spieß noch helmparten oder buchsen nichts thon mogen«. Ob sie bei 
der Weinsberger Bluttat tatsächlich in den Leichnam des Grafen von Helfenstein ge­
schnitten und sich mit dem Ausfluß die Schuhe eingerieben hat, wie s ie sich selber 
rühmte, mag dahingestellt bleiben. Immerhin bestehen Zweifel .  Als die Bauern nach 
Ostern vor Heilbronn zogen, hat diese Frau »in ihrem blöden Haß gegen die städti­
sche Kultur« (Rauch) lauthals gefordert, Hei lbronn müsse ein Dorf werden wie Böckin­
gen, kein Stein dürfe auf dem anderen bleiben. Die Ratsfreunde hieß sie »boßwicht 
und buben". Man solle, schrie sie, »erwurgen und erstechen, was zu Haylprun sey, 
und den stinckenden gnadigen frawen die heß [Kleider] vorm arß abschneyden, das 
sie gon wie die beschrotten [gerupften] gens«. Nach dem Bauernkrieg zog der Rat 
die Frau ihres »unverhüteten Mundes« wegen gefängl ich e in ,  l ieß sie aber auf Für­
sprache ihres Leibherrn, des Jörg von Hirschhorn, wieder fre i .  Sie scheint danach 
Böckingen verlassen zu haben. Die »schwarze Hofmännin" ist in der Dichtung unver­
dientermaßen verherrlicht worden. 
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gebrüstet, sie habe mit e inem Messer i n  
dessen Leichnam geschnitten und mit 
dem herauslaufenden »Schmer« ihre 
Schuhe eingeschmiert. Die Gräfin Hel­
fenstein wurde gezwungen ,  d iesem blut­
rünstigen Morden, das vornehml ich Ror­
bach und sein Anhang verlangt hatten, 
zuzusehen. Später wurde sie auf einem 
Mistkarren nach Hei lbronn gefahren .  Die 
Wut der Bauern war insbesondere da­
durch entfacht worden,  daß der Graf, a ls 
sie am Karfreitag an Weinsberg vorbei­
gezogen waren, im Übermut auf sie hatte 
feuern lassen . Die maßlose Erregung der 
Bauern nützte Rorbach, um sie auf den 
Weg der bl inden Gewalt zu locken. Dies 
aber war »eine wahnwitzige Herausfor­
derung der herrschenden Gewalten ,  die 
sich b itter rächen sol lte« (Weismann) und 
Unschuld ige wie Schuldige gleicherma­
ßen treffen mußte. 

Nach Hei lbronn gelangte die Nach­
richt von den Weinsberger Ereignissen 
bereits um die M ittagszeit und r ief hel les 
Entsetzen hervor. Danach forderte ein 
,l\bgesandter der Bauern die Stadt zur 
Ubergabe auf - ein Begehren ,  das der 
Rat, wäre man sich ein ig gewesen, durch­
aus hätte abschlagen können. Als aus 
dem Lager der Bauern zudem zu hören 
war, der Rat sei hart gegen die Bauern , 
er müsse bald weich werden,  sie wüßten 
wohl, wie sie mit der Gemeinde stünden, 
geriet er über dieser offensichtl ichen Dro­
hung nicht wenig in Verlegenheit, denn 
auf d ie Verteidigungsbereitschaft seiner 
Bürgerschaft konnte er sich nicht verlas­
sen.  Es ging in  der Stadt unüberhörbar 
das Wort: »Mein Spieß sticht keinen Bau­
ern!« Der Rat war - ratlos: Eine Sitzung 
mit Vertretern der Gemeinde bestätigte 
nur, wie sehr d ie Bürgerschaft gespalten 
war. Sie zeigte auch keine Verteidigungs­
bereitschaft, ging doch das Gerücht, die 
Bauern wol lten ,  so man sie hindere, in 
die Stadt zu kommen, die Weinberge aus­
hauen . Auf H i lfe von auswärts war nicht 
zu hoffen . Der Rat stand al lein. 

Am Dienstag nach Ostern rückten die 
Bauern vor d ie Stadt, wo d ie »schwarze 
Hofmännin« schrie, Hei lbronn müsse ein 
Dorf werden wie Böckingen ,  kein Stein 
dürfe auf dem anderen bleiben. In  dieser 
Not l ieß der Rat gegen die Warnung Lach­
manns, in  der Stadt selbst keine Ver­
handlungen zu führen, die Bauernhaupt­
leute auf das Rathaus einladen - und be-
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gab sich damit in die Hand der Bauern. 
Sofort stellten sie ihre Forderungen, die 
im großen und ganzen auch »bewi l l igt« 
werden mußten : Zur »Abstrafung« der 
Geistl ichen, insbesondere der verhaßten 
Deutschordensherren, waren 200 Bau­
ern in die Stadt einzulassen , die bürger­
l iches Gut a l lerdings nicht antasten soll­
ten . Auch mußte die Stadt der Bruder­
schaft der Bauern beitreten und eine Ver­
pflichtung auf d ie Zwölf Artikel eingehen. 
Die Gemeinde stimmte dem al len zu und 
huld igte den Bauern. Der Rat bl ieb im 
Amt, in  die inneren Angelegenheiten der 
Stadt mischten sich die Bauern nicht e in . · 
Rauch nimmt an ,  daß sie nach der Weins­
berger Bluttat ein Zeichen setzen woll­
ten . Jäklein Rorbach hatte sich zwischen­
zeitl ich von dem Odenwald-Neckartaler 
Haufen getrennt. 

Mit drei 11Ermahnungen« 
wandte sich der Hei/­
bronner Prediger Johann 
Lachmann an die aus­
gezogenen heimischen 
Bauern und forderte sie 
zur Umkehr auf. Später, 
vermutlich noch 1 525, 
ließ er seine Sendschrei­
ben in Speyer drucken. 
Das Büchlein trägt den 
Titel 11Drey Christlihe 
ermanung an die Baüwer-
schafft · · · " 



Die Bauern lagerten im Norden Hei l­
bronns und hielten im Karmelitenkloster 
»Wahrlich übel haus", wie ein zeitgenös­
sisches Lied besagt. Die in die Stadt E in­
gelassenen plünderten die Klöster und 
Klosterhöfe, vor a l lem aber d ie Deutsch­
ordenskommende, deren Archiv vernich­
tet wurde. Was sie nicht mitnehmen 
konnten ,  verkauften sie in der Stadt. Die 
Karmeliten, d ie Klaranonnen und die Prä­
senzherren wurden »geschatzt«. Lach­
mann hatte in diesen Tagen erneut die 
Rol le des Vermittlers, predigte den Bau­
ern, aß  und trank mit ihnen, obgleich er 
» l ieber Steine getragen" hätte , wie er 
später sagte. Als die Bauern nach vier Ta­
gen aus Hei lbronn abzogen, verlangten 
sie von der Stadt die Stel lung eines Fähn­
leins sowie die Lieferung von Geschütz, 
Büchsen und Pulver. Zwar bl ieb dem Rat 
die Werbung unter der Stadt Namen er­
spart , doch mußte er verkünden lassen, 
das Ausziehen mit den Bauern sol le kei­
nem Bürger an Ehre oder Gut Schaden 
bringen. 

Von Hei lbronn aus zogen d ie Bauern 
durch den Odenwald nach Amorbach. 
Dort wurde der Hei lbronner Prokurator 
Hans Berl in , welcher der Vertraute so­
wohl des Hei lbronner Rats als auch der 

Die Bauern hausen übel im Karmelitenkloster 
Nach einem zeitgenössischen Lied eines unbekannten Autors 

haben die Bauern, als sie nach Ostern 1 52 5  vor Hei lbronn zogen, 
in dem vor den Mauern der Stadt an der Straße nach Weinsberg 
gelegenen Karmelitenkloster »übel gehaust". Es heißt dort (zitiert 
nach Steiff/Mehring, S. 237 f . ) :  

»Darnach am mittwoch morgen fruo 
die bauren hetten gar kein ruo, 
sie wolten ie gen Heylbronn nein 
und zugen biß auf den graben rein 
und schluogen ir lager in die garten. 
Die andern teten im closter warten; 
sie hielten warlich übel haus, 
schluogen den münchen die fenster auß, 
teten alles sambt zerreißen, 
teten in auch den brunen zerschmeißen 
und rieß einer forn, dern ander hinden; 
es kund einer nicht ein nagel finden, 
daß einer ein huot hett gehenket dran. 
Ich mueß es überlaufen schon, 
dann es wird sich zuo lang verziehen 
und wird vielleicht manchen muehen, 
der möcht es mir vor übel han. 

Bauern war, neben dem ehemal igen ho­
henlohischen Sekretär Wendel Hip ler und 
dem mainzischen Kel ler in M i ltenberg, 
Friedrich Weigandt, zur Ausarbeitung der 
»Amorbacher Erklärung" zu den Zwölf 
Artikeln zugezogen, durch die diese an 
d ie fränkischen Verhältn isse angepaßt 
wurden .  Die Autoren suchten d ie Er­
hebung in geregelte Bahnen zu lenken 
und bis zu einer künftigen Reformation ei­
nen mögl ichst gesetzmäßigen Zustand 
zu schaffen. 

Am 1 2 .  Mai versammelte sich i n  Hei l­
bronn das sogenannte Bauernparlament. 
Es war fraglos eine der polit isch bedeut­
samsten Zusammenkünfte des gesam­
ten Bauernkriegs. Die Abgesandten der 
verschiedenen Bauernhaufen trafen sich 
im Schöntaler Hof, um über eine künftige 
Reformation zu beraten sowie »ein Re­
giment fürzunehmen«. Die von Wendel 
Hipler erarbeitete Tagesordnung richtete 
wie kein anderes Dokument der Zeit den 
Bl ick auf d ie Gesamtheit der Bauernbe­
wegung, wobei es ihm al le in »Um die 
Durchführung des Mögl ichen" ging, was 
ihm unter den Bauernführern »Seine be­
sondere Stel lung" (Franz) gibt . Er war 
»einer der wenigen pol itischen Köpfe im 
Bauernkrieg« (Wunder). Doch sol lte es 
bei dem Versuch ,  zu einer Koordination 
der Bewegung, zu einem gemeinsamen 
Programm zu kommen, sein Bewenden 
haben, denn an eben diesem 1 2 .  Mai 
wurden die schwäbischen Bauern von 
dem Heer des Schwäbischen Bundes 
unter Truchseß Georg von Waldburg bei 
Böbl ingen vernichtend geschlagen,  und 
die Bauernführer l iefen ei l igst auseinan­
der. Der Versuch mit dem Bauernpar­
lament steht für sich al le in in der Ge­
schichte des Bauernkrieges .  Was an 
dem einen Tag in Hei lbronn verhandelt 
worden ist, entzieht sich frei l ich der 
Nachforschung. 

Nach dieser Niederlage, d ie den ver­
derblichen Fortgang des Unternehmens 
für die Bauern schon ahnen l ieß, richtete 
Lachmann eine d ritte Ermahnung an sie 
und redete i hnen zu ,  endl ich in sich zu ge­
hen und Gott um Gnade zu bitten. Ihre 
Niederlage sei die Strafe Gottes für ihre 
Handlung. Sie aber verkannten die Situa­
tion völ l ig. Der Gunthermathle (Mathis 
Gunther) eiferte auf dem Marktplatz , 
man müsse in jedem Dorf Sturm läuten, 
dann werde man ausreichend Mannschaft 
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zusammenbringen, um den Bund nieder­
zuwerfen .  Und in der Tat formierte sich 
bei Weinsberg rasch ein neues Auf gebot. 
In dieser für Hei lbronn erneut bedroh­
l ichen Situation wandte sich die Stadt ei­
l igst an den Schwäbischen Bund und bat 
um Hi lfe. Etwa gleichzeitig forderten die 
Odenwald-Neckartaler Bauern von Würz­
burg aus Hei lbronn zum Zuzug nach 
Weinsberg auf und warnten die Stadt, 
sich mit dem Bund einzulassen. Die Bau­
ern wollten ,  so schrieben s ie ,  dem Rat 
mit Leib und Gut beistehen. Der aber 
scheint das Schreiben unbeantwortet ge­
lassen zu haben, obgleich man zur näm­
lichen Zeit in der Stadt von den Bauern­
freunden zu hören bekam, »Sie wollten nit 
wider d ie Bauern tun, es habe mancher 
einen Vater, Bruder, Vetter und Verwand­
ten darunter, und es seien a l le chri stl iche 
Brüder« . 

Der Bund handelte rasch, am 20 .  Mai 
rückte der Truchseß mit dem bündischen 
Heer vor Hei lbronn .  Tags darauf l ieß er 
bei Neckargartach den Jäklein Rorbach, 
nach der Böblinger Schlacht auf der 
Flucht bei Asperg gefangengenommen, 
bei lebendigem Leibe braten. Weinsberg 
wurde niedergebrannt, die hei lbronni­
schen Dörfer Böckingen und Flein wur­
den ebenfal ls »gebrannt«, Frankenbach 
und Neckargartach geplündert. 

Danach zog das bündische Heer wei­
ter, und sofort drohte der Stadt wieder 
Gefahr. Der von Würzburg abgerückte 
Odenwald-Neckartaler Haufe unter Götz 
von Berl ichingen, der unter starkem 
Druck der Bauern die Hauptmannschaft 
angenommen hatte, »Um im Interesse 
des Adels Einfluß auf die Bewegung zu 
gewinnen und sie in gemäßigtere Bahnen 
zu le iten« (Franz), näherte s ich. Die Stadt 
wurde nicht nur zur Proviantlieferung auf­
gefordert, drohend gab die Bauernschaft 
auch ihrer Entrüstung darüber Ausdruck, 
daß Hei lbronn, das doch der Bruder­
schaft der Bauern anhängig se i ,  deren 
Feinde eingelassen habe. Hei lbronn solle 
sich erklären, ob die Stadt sich den Bau­
ern öffnen ·wol le .  

Diesmal l ieß der Rat s ich jedoch nicht 
einschüchtern. Die Stadt, die inzwischen 
Kriegsknechte angenommen hatte, wur­
de in Verteidigungszustand gesetzt. Die 
Stimmung unter der Bürgerschaft hatte 
umgeschlagen, erwies sich nun a ls über­
wiegend bauernfeindl ich. Die Forderun-
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gen der Bauern stießen bei den Bürgern 
rundweg auf Ablehnung. Ein Bauern­
freund,  der sich für die Offnung der Tore 
aussprach, wurde erstochen. Nun woll­
ten die Bauern die Stadt stürmen , rede­
ten auch davon, den Neckar abzugraben 
und die Rebstöcke herauszuhauen. Ei­
nen Tag und zwei Nächte lang standen 
die Kriegsknechte mit der Bürgerschaft 
in Erwartung eines bäuerischen Angriffs 
in Wehr und Waffen ,  bis am 28.  Mai d ie 
vereinigten Heere des Truchseß und des 
Kurfürsten von der Pfalz sich näherten .  
Die Bauern wichen zurück ,  die Gefahr für 
die Stadt war gebannt - diesmal für im­
mer. Auf dem Rückmarsch durch das Ho­
henlohische brach der Odenwald-Nek­
kartaler Bauernhaufe auseinander. Nur 
ein kle ines Häuflein Unverdrossener 
machte am 2. Juni noch die Schlacht bei 
Königshofen mit, in der die Bauern end­
gültig niedergeworfen und zu Tausenden 
getötet wurden. 

Der Aufstand war niedergeschlagen 
- nun mußte Gericht gehalten werden. 
Auch in Hei lbronn machte s ich der Rat 
an die Bestrafung der Bauernanhänger. 
Nicht weniger als neun Aufwiegler und 
Rädelsführer ließ er auf dem Marktplatz 
enthaupten - ein abschreckendes Bei­
spiel für jeden, der noch immer mit den 
Bauern sympathisieren mochte . Etwa ein 
halbes Hundert Bürger wurde in anderer 
Weise abgestraft, e in ige auch der Stadt 
verwiesen. Einzelne durften keine Wehr 
mehr tragen und keine öffentl iche Zeche 
besuchen. Die »schwarze Hofmännin« 
kam auf Fürsprache aus der Haft. Über­
haupt hatte mancher seine mi lde Strafe 
einem Fürsprecher zu verdanken .  N icht 
zuletzt Lachmann hat beschwichtigend 
auf den Rat eingewirkt. Auch gegen 
seine Untertanen in den Dörfern ging der 

Spottverse auf Jäklein Rorbachs Tod 
Jäklein Rorbach wurde am 2 1 .  Mai 1 525 bei Neckargartach 

verbrannt. In einer Handschrift der Badischen Landesbibliothek in 
Karlsruhe findet sich eine zeitgenössische Abbildung der Exeku­
tion. Daneben stehen diese Verse: 

»Jacob Rohrbach hatt auffruhr gerathen, 
des muß er werden gebratten, 
bey Neckergartach an einr weyden 
must er des feurs flam leyden. 
Bis er sein leben endt, 
Sein leib zu puluer ward verbrendt.« 



Vermerk im Heilbronner 
Betbuch für die Jahre 
1525-1 527 über die Ent­
hauptung des Bäckers 
Wolf Leip, genannt nder 
böse Wolfe<, am 26. Okto­
ber 1 526. 

Rat mit Strenge vor. E in Neckargartacher 
und zwei Fleiner wurden hingerichtet, 
und noch 1 5  7 1  (!) wurde dem »Bauern­
krieger« Hans Welner von Neckargartach 
eine Pfründe im Spital verwehrt. Die 
Strafe für die Dörfer setzte der Rat m it je 
700 Gulden für Säckingen und Neckar­
gartach ,  500 für Flein und 300 Gulden 
für F rankenbach fest. 

Aber auch Rat und Gemeinde hatten 
sich wegen ihres Verhaltens zu verant­
worten ,  und zwar vor dem Schwäbi­
schen Bund. Der Rat wurde 1 528 freige­
sprochen, da er s ich, wie der Bund ge­
wiß zu Unrecht fand, »nicht übel ,  sondern 
wohl« gehalten habe, die Gemeinde, wel­
cher man al le Schuld zuzuschieben ver­
stand ,  wurde zu einer Strafe von 4 000 
Gulden verurteilt. Entschädigungsan­
sprüche an d ie Stadt, die Dörfer bzw. an 
einzelne ihrer Bürger und Untertanen 
wurden sowohl von weltl ichen und geist­
l ichen Ständen als auch von Einzelper­
sonen in großer Zahl erhoben. Von der 
Klage des Deutschmeisters, der von 
Hei lbronn Schadensersatz in Höhe von 
über 20 000 Gulden forderte, kam die 
Stadt erst 1 584(!) fre i .  

Zusammenfassend ist  noch e inmal  
hervorzuheben, daß d ie Unruhen in  Hei l­
bronn im wesentl ichen von zwei Gruppen 
getragen wurden ,  deren eine, vorwie­
gend Weingärtner, auch Handwerker, un­
ter Ausnutzung der Bauernerhebung die 
rein innerstädtischen Forderungen nach 
Mitbestim mung durch die Gemeinde bei 
al len wichtigen Fragen und Entscheidun­
gen des städtischen Regiments und ei­
ner Reform des Rats erhob, im  übrigen 
aber keinerlei engere Beziehungen zu 
der bäuerischen Bewegung unterhielt, 
während die andere um Jäklein Rorbach 
und seine Freundschaft sich bäuerisches 
Gedankengut zu eigen machte und das 
»Göttl iche Recht« ihren Forderungen, die 
sich nicht zuletzt auf eine Änderung des 
strukturel len Gefüges der Stadt erstreck-

ten, voranstellte. Es ist bemerkenswert, 
daß die Betei l igten » in keiner Weise iden­
tisch m it den vermögensmäßigen Unter­
schichten« gewesen s ind .  »Das Proleta­
riat . . .  bi ldete nur d ie Anhängerschaft« 
(Mistele) . Daß der Aufruhr a l le in wegen 
der zögerl ichen Haltung des Rats Hei l­
bronn bis in seine Grundfesten erz ittern 
lassen konnte, wird man behaupten dür­
fen. Bei mehr Beherztheit und Verteidi­
gungsbereitschaft hätte man sicherl ich 
vermeiden können, von dem überschwap­
penden Aktionismus beider Seiten »über­
rollt« zu werden. Aber gerade in dieser 
Hinsicht hat man recht fahrlässig gehan­
delt. Die Radikal is ierung der bäuerischen 
Bewegung im Unterland,  die in der Blut­
tat von Weinsberg gipfelte, geht fraglos 
wesentlich auf Jäkle in Rorbachs aufwieg­
ler ische Umtriebe und das stete Aufput­
schen der ohnehin erhitzten Gemüter sei­
ner zahlreichen Mitläufer, n icht zuletzt 
auch durch d ie »schwarze Hofmännin« , 
zurück. Daß Rorbach der Bewegung 
geschadet hat, steht außer Frage .  Er 
suchte vor al lem seinen persönl ichen 
Vortei l .  Für die Stadt Hei l bronn ,  d ie eine 
tiefgreifende Spaltung der Gemeinde er­
leben mußte, war es sicherl ich e ine glück-
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Hinrichtungen 
nach dem Bauernkrieg 

Die nachbenannten Heilbronner, 
die sich bei dem Aufruhr besonders 
hervorgetan hatten, wurden nach der 
Niederwerfung des Aufstandes mit 
dem Schwert gerichtet: 
Hans Arnold am 9. Juni 1 525 ;  
Wolf Leip, Bäcker, genannt »der böse 
Wolf«, am 26.  Oktober 1 526;  
Caspar Rosenberger, Weingärtner, 
am 9. Juni 1 525 ;  
Heinrich Rotheinz, Weingärtner; 
Christ Scherer; 
Job Schneider am 9. Juni 1 525;  
Lutz Taschenmacher, genannt 
»Taschenmännle«, altershalber sitzend; 
Lienhard Welner, Weingärtner; 
Hans Werner d. A„ Weingärtner, ge­
nannt »Sauhänsle«, am 28. Juli 1 525.  
Der ebenfalls zum Tode verurteilte 
Endris Schneck wurde zu einer Geld­
strafe von 600 Gulden begnadigt. 
Außerdem wurden zwei Fleiner und 
ein Neckargartacher hingerichtet. 



hafte Wendung, daß Rorbach und sein 
Anhang nach dem blutigen Weinsberger 
Osterfest den auf Hei lbronn zudrängen­
den Bauernhaufen verlassen haben. Am 
Ende konnten Stadt und Bürgerschaft 
froh sein , gl impfl ich davongekommen zu 
se in ,  so daß der Bauernkrieg in den An­
nalen der städtischen Geschichte als ein 
zwar höchst bedrohl iches, Furcht und 
Schrecken verbreitendes Szenario zu se­
hen ist, das frei l ich einschneidende, blei­
bende Veränderungen für das Gemein­
wesen, seine Bürgerschaft und den Rat 
n icht hervorgebracht hat, so gefährl ich 
es fraglos war, daß die Erregung sich 
n icht auf den Bauernstand beschränkte, 
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sondern mit tei ls anderen Inhalten auch 
die Bürgerschaft ergriffen hat. Viel zu ver­
danken hatte der Rat Johann Lachmann, 
der mit zunehmendem Vertrauensgewinn 
eine immer e influßreichere Stel lung zwi­
schen den Parteien e innahm, dessen Rat 
und Verhandlungsgeschick sowohl bei 
der Obrigkeit a ls auch beim gemeinen 
Mann gefragt waren .  »Wenn die Bürger­
schaft überhaupt noch auf jemand hörte, 
so ist er es gewesen« (Rauch) . Sein tat­
kräftiges Wirken ,  das al leze it und al lseits 
auf Schadensbegrenzung ausgerichtet 
war, machte ihn eigentl ich zum einzigen 
»Gewinner« des Aufruhrs, wie sich bald 
zeigen sol lte. 



Das Kloster der Karmeliten vor den Mauern 
der Stadt entstand seit 1447 an der Stelle 
einer wunderbaren Erscheinung der Gottes­
mutter, die Kirche zu nUnserer lieben Frau 
zur Nessel« war 1458 fertiggestellt. Kolo­
rierte Federzeichnung in einer Abschrift 
der nChronik von Hall« des Georg Widmann 

5 7  
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Gnadenbild nMaria von 
den Nesseln« aus dem 
Karmelitenkloster, um 
1 550 anstelle des ver­
lorenen Originals gefer­
tigt, seit 1 661 im Karme­
litenkloster Straubing. 



An einen Weidenbaum gekettet, wurde 
Jäklein Rorbach aus Böckingen, einer 
der brutalsten Anführer der Bauern, 1 525 
bei Neckargartach verbrannt. Kolorierte 
Zeichnung aus Peter Harrers nBeschreibung 
des Bauernkriegs«, 1 551  
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Tischzucht der Kinder 
im Hause des Heilbronner 
Steuerherrn und späte­
ren Bürgermeisters Rai­
mund Vogler. Aquarell 
im sogenannten nVogler­
schen Gebetbuch«, 
1 575/76 

Hans Riesser, seit 1 528 Bürgermeister, 
der npolitische Kopf« der Reformation. 
Ausschnitt aus einem Gemälde der Augs­
burger Reichsversammlung (Reichstag} 
1 530 von Andreas Her(r}neisen im Rathaus 
zu Bad Windsheim aus dem Jahr 1 601.  
Die Gesichtszüge Riessers sind sicher nicht 
authentisch. 
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Heilbronn, älteste erhaltene Stadtansicht 
aus der Zeit um 1 554. Aquarellierte Feder­
zeichnung unbekannter Autorschaft 
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»Hailbrvnna«, Stadtansicht aus dem Ansichten­
werk von Braun und Hagenberg, Ausgabe 
von 161 7. Sie zeigt Heilbronn von Westen aus 
der Vogelperspektive unmittelbar vor dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges und ver­
mittelt anschaulich die damalige Situation 
der Stadt am Neckar und ihrer nächsten Um­
gebung bis zu den Berghängen im Osten 
mit der »Warte« (links} und dem Hochgericht 
(Mitte} über der Straße nach Weinsberg. 
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Bangen und Triumph 
Hei lbronn wi rd und b le ibt evange l isch 

1525: 

Nach dem Bauernkrieg galt es ,  das 
zuvor begonnene Reformationswerk wie­
der aufzunehmen und der Vol lendung zu­
zuführen .  Lachmanns Ansehen bei sei­
nen M itbürgern war in den zurückl iegen­
den gefahrvol len Wochen immens ge­
wachsen, und so konnte er die nunmeh­
rigen Schritte mit Zuversicht tun. Noch 
1 525 bekannte er sich zusammen mit 
anderen Predigern im  schwäbisch-fränki­
schen Raum im sogenannten Schwä-

Nach dem Bauernkrieg Weiterführung der Reformation. Schwäbi­
sches Syngramma. 

1528: 

E inführung des Abendmahls unter beiderlei Gestalt. Heilbronner 
Katechismus. Hans Riesser anstelle Konrad Erers Bürgermeister. 

1529: 

Reichstag zu Speyer: Verwerfung des Reichsabschieds von 1 526; 
Protestationsschrift der Evangel ischen, darunter Heilbronn .  

1530: 

Reichstag zu Augsburg: Heilbronn schließt sich der Confessio 
Augustana an. Beide Räte schwören, in Sachen des Evangel iums 
beim Rat und seiner Mehrheit zu stehen; auch die Gemeinde 
wi l l beim Wort Gottes bleiben. 

1531: 

Abstellung der Messe. 

1532/43: 

Neue Gottesdienstordnungen in Heilbronn. 

1538: 

Beitritt zum Schmalkaldischen Bund (seit 1 53 1  ) .  
1546: 

Kriegszug der Schmalkaldener gegen Karl V. ; Heilbronn muß sich 
bedingungslos dem Kaiser unterwerfen .  
1547: 

Augsburger Interim als vergleichende Bekenntnisformel. 

1548: 

Spanisches Kriegsvolk in der Stadt. Annahme des Interims. 

1552: 

Neue Regimentsordnung, später Maximilianische Ordnung ge­
nannt. 
1555: 

Reichstag zu Augsburg: Religionsfriede unter gleichberechtigter 
Anerkennung der Augsburger Konfession . 

bischen Syngramma unmißverständl ich 
zur lutherischen Abendmahls lehre ,  d ie 
damit hierzulande Bestand gewann. 

Auf dem Reichstag zu Speyer 1 526 
wollte der Kaiser über die Erhaltung 
der überkommenen kirchl ichen Ordnung 
sowie die Durchführung des Wormser 
Edikts beraten lassen. Die dringend be­
nötigte Türkenhi lfe von den Reichsstän­
den zwang ihn indessen zu dem Zuge­
ständnis an die Evangel ischen, sich b is 
zu einem künftigen Konzi l  oder e iner 
Nationalversammlung, wo hinsichtl ich 
der Glaubensfrage endgültig entsch ie­
den werden sollte, so zu halten, wie sie 
es vor Gott und dem Kaiser verantworten 
zu können glaubten. Damit war d ie Ein­
he it der Rel igion vorläufig aufgegeben 
und den Neugläubigen Bekenntnisfre iheit 
e ingeräumt. 

Seit 1 527  bemühte s ich Lachmann 
um die Einführung des Abendmahls unter 
beiderlei Gestalt, welcher der Rat aber 
erst 1 528 zustimmte. Am 7 .  Mai konnte 
Doel erstmals in Hei lbronn das Sakra­
ment in Brot und Wein reichen. So war 
d ie Reformation in der Stadt ein gutes 
Stück weitergekommen, aber es war im­
mer noch, wie Dürr sich einmal treffend 
ausdrückte, »eine Zeit der Gärung ohne 
Klärung« . 

In eben diesem Jahr 1 528 erschien 
der von Lachmann begonnene, von dem 
lateinischen Schulmeister Kaspar Gret­
ter fortgeführte und vollendete Hei lbron­
ner Katechismus im Druck, der einer der 
ersten Katechismen der evangel ischen 
Kirche überhaupt i st. Er . diente lange 
Jahre als Grundlage der Kinderlehre in 
der Stadt. 

Gretter hat den Katechismus dem 
Bürgermeister Hans Riesser gewidmet. 
Dieser war erst kurz zuvor anstelle des 
resignierten - Konrad Erer in dieses Amt 
gewählt worden und ein erklärter Freund 
der Reformation. Mit seiner Wahl war der 
Reformation in der Stadt der Sieg gesi­
chert. Moriz von Rauch stellt daher zu 
Recht die Frage, »Ob Lachmann die Re-
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Bürgermeister Konrad 
Erer war bis zu seiner 
Resignation 1528 über 
mehrere Jahrzehnte die 
führende politische Per­
sönlichkeit im Heilbron­
ner Rat. Die Abbildung 
zeigt ihn mit seiner zwei­
ten Frau als Stifter auf 
der Predella des Fleiner 
Veitsaltars von 1517. 
Seine Gesichtszüge dürf­
ten authentisch sein. 

Hans Riesser 

chen des Evangel iums beim Rat und sei­
ner Mehrheit zu stehen und zu b le iben, 
Leib und Gut dare in zu geben und nach 
bestem Vermögen zum Nutzen gemei­
ner Stadt zu handeln .  Am 24. November 
erklärte auch die Gemeinde, beim Wort 
Gottes und dem Evangel ium ble iben und 
in der Stunde der Gefahr zum Rat ste-

Der um 1 490 geborene, aus einfachen Verhältn issen stam­
mende Hans Riesser, von Beruf Sieber, war 1 522 in den Rat ge­
wählt worden und wurde 1 528 an Konrad Erers Stel le Bürgermei­
ster. Er war ein Freund Lachmanns und erklärter Anhänger des 
neuen Glaubens und verstand es ganz ausgezeichnet, die Refor­
mation in Heilbronn auf der politischen Ebene durchzusetzen. Der 
Anschluß Heilbronns 1 529 an die protestierenden Stände in Speyer 
oder der Beitritt der Stadt 1 530 zum Augsburger Bekenntnis gin­
gen fraglos auf seinen Aktivismus zurück. Ebenso scheint er die 
treibende Kraft gewesen zu sein für den Eintritt Heilbronns in den 
Schmalkaldischen Bund 1 538. Daß der hochangesehene und kluge 
Mann, der wie Erer einer der hervorragendsten Köpfe dieses Ge­
meinwesens gewesen ist, 1 552 im Zuge der kaiserlichen Neuord­
nung des Stadtregiments seines Amtes enthoben worden ist, muß 
als tragische Wende eines Lebens gesehen werden, das vol l und 
ganz dem Nutzen und Frommen der Vaterstadt gewidmet war. 
Wenig später, zwischen 1 552 und 1 554, scheint es zu Ende ge­
gangen zu sein. Riessers Bildnis ist auf einem Gemälde von 1 60 1  
i m  Rathaus z u  Bad Windsheim z u  sehen, das a n  die Übergabe der 
Augsburger Konfession 1 530 erinnert, doch sind seine Gesichts­
züge gewiß nicht wirklichkeitsnah. 

hen zu wol len. Der neue Glaube war gefe­
stigt. 

Schon 1 529 hatte Lachmann den Rat 
wegen Aufhebung der Messe gedrängt. 
Aber erst 1 53 1  l ieß dieser der noch alt­
gläubigen Geistl ichkeit auftragen, d iese 
abzutun und dafür wöchentlich e inmal 
»e ine evangel ische ,  bibl ische und christ­
l iche Predigt« zu halten .  Am 8.  Dezem­
ber wurde der Entschluß der versam­
melten Bürgerschaft mitgeteilt, worauf 
diese gelobte ,  im Falle der Verfolgung 
Leib und Gut einzusetzen. 

Mit dem Verbot der Messe war die 
Reformation in Hei lbronn praktisch voll­
endet. Es war der letzte bedeutsame 
Schritt auf dem Weg zum evangel ischen 
Bekenntn is .  Nach dem Nürnberger Re­
l igionsfrieden 1 532 , der gütl ichen Bei­
legung des Glaubensstreites, kehrte in 
d ie gespannte Situation e instwei len Ru­
he e in .  Die Türkengefahr hatte den Kai­
ser erneut zum Nachgeben gezwungen ,  
brauchte er doch a l le  Stände für  die enor­
me Türkenhilfe, d ie er gegen den Erzfeind 
der Christenheit aufwenden mußte . So 
erhielten die Protestanten freie Rel igions­
ausübung zugesichert bis auf das künfti­
ge Konzi l .  

6 7  

Die Reformation in Hei lbronn durfte 
nicht auf die Pfarrkirche und d ie ihr zu­
gehörigen Kapel len beschränkt ble iben, 
sondern es  sollten auch d ie geistl ichen 



Niederlassungen dem neuen Glauben 
und der evangel ischen Ordnung unter­
worfen werden.  In diesem Bemühen 
stieß der Rat indessen auf den entschie­
denen Widerstand der Ordensangehöri­
gen. Das Karmelitenkloster ging zwar 
letztlich schadlos aus der Reformations­
zeit hervor, sein Fortbestand sollte den­
noch nicht gesichert sein :  Während des 
Dreißigjährigen Krieges, 1 632 ,  haben 
die Schweden aus Verteid igungsgründen 
die Anlage vor dem Sülmertor abbrechen 
lassen. In  gleicher Weise schaffte der Rat 
es n icht, die Klaranonnen der Reforma­
tion zu unterwerfen .  Dagegen hat das 
Barfüßerkloster die Stürme der Reforma­
tionszeit n icht überdauert. Entscheidend 
für das Ende des Klosters war, daß der 
Rat 1 538 den Barfüßern d ie Neuauf­
nahme von Mönchen und Brüdern unter­
sagte und dieses Verbot auch durchzu­
setzen verstand - womit er unverkenn­
bar die Absicht verfolgte, das Kloster 
aussterben zu lassen. Und das ist ihm 
mit den Jahren in  der Tat gelungen:  Nach 
dem Tod des letzten Mönches 1 544 hat 
die Stadt das Kloster aufgehoben. Auch 
alle Versuche, die Deutschordensnieder­
lassung der Reformation zuzuführen ,  
schlugen fehl .  A ls  der Deutschmeister 
die Forderungen der Stadt zurückwies, 
l ieß der Rat den Besuch der Gottesdien­
ste in der Kirche des Ordens von Haus 
zu Haus bei Strafe verbieten .  Der katholi­
sche Ritus dort bl ieb aber fortan unbehin­
dert. Von den beiden Beginenkonventen 
in  der Stadt l ieß sich einer ohne ernsthaf­
ten Einspruch reformieren. Dagegen le is­
tete der andere erbitterten Widerstand, 
und die Schwestern verl ießen schl ießl ich 
d ie Stadt. 

In den vier Dörfern seines reichsstäd­
tischen Gebiets setzte der Rat h ingegen 
d ie Reformation ohne tiefgehende Reibe­
reien durch. 

Die ursprüngl iche Form der evangeli­
schen Liturgie in Heilbronn war der Pre­
d igtgottesdienst. Seine Umgestaltung 
zur evangelischen Messe hat er erst 
nach der Aufhebung der katholischen 
Meßfeier ausgangs 1 53 1  durch die Auf­
nahme seitheriger Riten in eine neue Got­
tesdienstordnung 1 532 erfahren, wobei 
selbstverständlich Predigt und Abend­
mahl als dominierende Bestandteile er­
halten bl ieben. Besondere Aufmerksam­
keit war vor a l lem dem Kirchengesang 

gewidmet, der eine reiche Ausgestaltung 
erkennen läßt. Diese Ordnung hatte bis 
1 543 in den Hei lbronner Kirchen Gel­
tung, wurde dann stark überarbeitet und 
bl ieb in  dieser Fassung bis zum Ende der 
Reichsstadt in  Kraft. 

Mit dem Bekenntnis von Rat und Bür­
gerschaft zum Evangelium 1 530 hatte 
man in Hei lbronn eine Entscheidung für 
die Zukunft getroffen ,  deren Sicherung 
unendl iche Mühen erfordern und das Ge­
meinwesen an den Rand des Ruins füh­
ren sollte. Nach dem Augsburger Reichs­
abschied d rohten den evangelischen 
Ständen nämlich unabwendbar kaiserl i­
che Gewaltmaßnahmen. Die Einheit des 
Glaubens konnte jetzt nur noch mit 
Waffengewalt wiederhergestellt werden.  
Darüber durfte auch der Nürnberger 
Religionsfriede von 1 532 n icht hinweg­
täuschen . Zur Verteidigung der evangeli-

Der Heilbronner Rat be­
kannte sich am 1 8. No­
vember 1 530 mit Leib 
und Leben zum Evange­
lium. 



sehen Sache schlossen sich daher 1 53 1  
mehrere Fürsten sowie Reichsstädte im 
Schmalkaldischen Bund zusammen.  Hei l­
bronn, das aus Gehorsam gegen den Kai­
ser in der Bündnisfrage zurückhaltend 
gewesen war, trat erst 1 538 dem Bund 
bei . Die Gegensätze zwischen den bei­
den Bekenntnissen spitzten sich gerade 
in diesem Jahr gefähr l ich zu, und Hei l­
bronn mußte immer deutl icher erkennen, 
daß ein Waffengang gegen den Kaiser 
nur e ine Frage der Zeit sein konnte . Als 
Karl in  dem erbitterten Ringen mit den 
Feinden des Reiches d ie Hände endl ich 
freibekam, drängte es ihn ,  das Glaubens­
problem in Angriff zu nehmen. 

Seit 1 546 galt es auch für Hei lbronn ,  
Kriegsrüstung zu betreiben. Mitte des 
Jahres zogen Kurfürst Johann Friedrich 
von Sachsen und Landgraf Phi l ipp von 
Hessen gegen den Kaiser. Als Karl die 
Oberhand gewann, geriet Hei lbronn in 
äußerste Sorge. In al ler Ei le traf man Ver­
teidigungsmaßnahmen. Da fiel Herzog 
Moritz von Sachsen im benachbarten Kur­
sachsen ein und zwang damit den Kur­
fürsten zur ungesäumten Heimkehr. M it 
dem Abzug des sächsisch-hessischen 
Heeres aber wurden die oberdeutschen 
Einungsverwandten schutzlos ihrem 
Schicksal überlassen und mußten sich 
auf Gnade und Ungnade dem Kaiser er­
geben. Die Sache war ja verloren ,  Wider­
stand hätte nur nutzloses Blutvergießen 
bedeutet. 

So sah sich auch Hei lbronn vor d ie 
bittere Tatsache gestellt, sich dem Kai­
ser zu unterwerfen .  Und es war Eile ge­
boten ,  bekam man doch zu hören, der 
Kaiser wol le mit se inen Spaniern hier auf­
ziehen und »übel haushalten«. Am 1 4. 
Dezember 1 546 übergab die Hei lbron­
ner Gesandtschaft in Rothenburg ob der 
Tauber ihre Stadt bedingungslos und er­
langte für sie nach einem symbolisch für 
die gesamte Bürgerschaft ausgeführten 
Kniefal l  Gnade. An Hei l igabend 1 546 zog 
der Kaiser in Hei lbronn ein, am 18 .  Ja­
nuar 1 54 7 ließ er sich von der Bürger­
schaft sowie dem Rat huldigen und 
schwören .  Daß d ie Stadt nach diesem 
gefährl ichen Waffengang gl impfl iche Be­
handlung erfahren hat, verdankte sie 
nicht zuletzt dem d iplomatischen Ge­
schick ihres Stadtschreibers und Syndi­
kus Gregor Kugler, e inem ihrer fähigsten 
politischen Köpfe. 

Unangefochtener Sieger des Schmal­
kaldischen Krieges war der Kaiser. Als 
solcher trat er 1547 auch auf dem 
Reichstag zu Augsburg auf, der a ls der 
»geharnischte« in d ie Geschichte einge­
gangen ist. Um die dem Protestantismus 
anhängenden Stände zum Gehorsam ge­
gen die Kirche zurückzuführen ,  hatte er 
spanische Soldateska nach Deutschland 
gebracht, d ie er nun in den evangel ischen 
Städten einquartierte . M it dieser Form 
der Strafgarnisonen wollte er die wider­
spenstigen Neugläubigen gefügig ma­
chen. Und das spanische Kriegsvolk wuß­
te sehr wohl ,  welche Erwartungen ihm 
zukamen. Solcher Einquartierung zuvor­
zukommen, scheute der Hei lbronner Rat 
zwar keine dip lomatischen Wege und 
keine »Handsalben«, aber es war doch 
a l les umsonst: Am 7 .  März 1 548 zogen 
acht Fähnlein spanisches Kriegsvolk in 
Hei lbronn e in ,  vier wurden in d ie uml ie­
genden Dörfer gelegt. 

Die spanische Garnison lastete 
schwer auf der Stadt. Belästigungen und 
Gewalttätigkeiten nahmen ständig zu ,  
und mancher zog es vor, Haus und Ge­
meinwesen zu verlassen. Der Rat schick­
te eine Gesandtschaft an den Kaiser und 
forderte sie in verzweifelten Briefen zu 
unablässigem Handeln auf ,  um ja das 
Kriegsvolk loszuwerden, frei l ich ohne 
Erfolg. So hat der Kaiser endl ich den mit 
der Einquartierung verfolgten Zweck er­
reicht: Die Stadt wurde mürbe, das Inte­
rim anzunehmen. 

Auf dem erwähnten »geharnischten 
Reichstag« hatte der Kaiser noch einmal 
seine Entschlossenheit bekräftigt, den 
Zwiespalt in der Rel igion als die primäre 
Ursache al len Übels und Unglücks des 
deutschen Volkes rasch zum Austrag zu 
bringen .  A ls d ie Verhandlungen zu kei­
nem Ergebnis führten ,  überl ieß man ihm 
schl ießl ich die Aufrichtung eines von bei­
den Religionsparteien zu haltenden In­
terimsstandes bis zur endgültigen Ord­
nung des Religionswesens durch das 
Konzi l .  Mitte Mai 1 548 lag als verglei­
chende Bekenntnisformel das Augsbur­
ger Interim vor, das jedoch im Sinne der 
kathol ischen Lehre gehalten war und nur 
den Laienkelch er laubte sowie bereits 
geschlossene Priesterehen akzeptierte. 
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Mit der kaiserlichen Aufforderung, 
das Interim umgehend anzunehmen, ging 
dessen Wortlaut auch dem Hei lbronner 



Rat zu .  Was sol lte man tun? Der Rat war 
unschlüssig, wollte nicht übereilt han­
deln . Konnte man aus Gewissensgrün­
den überhaupt zustimmen? Jedenfal ls 
besaß der Kaiser dank seines spanischen 
Kriegsvolkes d ie Macht, das Interim 
durchzusetzen .  Die Welschen lagen ja 
noch immer in  der Stadt, und die Drang­
sale der spanischen Züchtigung standen 
einem tägl ich aufs neue erschreckend 
vor Augen. Wollte man das Kriegsvolk 
loswerden ,  mußte man wohl oder übel 
das Interim annehmen. Der Kaiser, so 
hieß es,  werde das spanische Kriegsvolk 
erst aus der Stadt nehmen, wenn der Rat 
dem Interim glaubhaft nachkomme. 

Das war nun in  der Tat deutl ich ge­
nug. Der Rat forderte seinen Prediger, 
seit dem Tod Lachmanns Menrad Mol­
ther, und Bürgermeister Hans Riesser zu 
Stel lungnahmen auf, und a ls beide unter 
den gegebenen Umständen der kaiser­
l ichen Forderung nachzukommen emp­
fahlen und Kugler ebenfa l ls  in diesem 
Sinne aus Augsburg schrieb, nahm er am 
5 .  Juni 1 548 das Interim an .  Daraufhin 
erhielt das spanische Konti ngent in Hei l­
bronn am 18 .  Jun i  den Befehl zur Um­
quartierung nach Hal l .  Aber erst am 2 .  
Ju l i  verl ießen d i e  letzten dieser barbari­
schen Kriegsknechte die Stadt. 

Ohne Zögern ging der Rat an die 
Durchführung des Inter ims, wobei er aus 
Furcht vor weiteren kaiserl ichen Straf­
maßnahmen teilweise unglaubl iche Här­
te zeigte. Unter Androhung schwerer 
Strafe verbot er, mit Worten oder Wer­
ken dagegen zu handeln . langwierig ge­
staltete sich die Suche nach einem ge­
eigneten Meßpriester, der dem Interim 
nachkommen wollte, da die ortsanwe­
senden evangel ischen Geistl ichen dem 
Rat den Gehorsam verweigerten .  Ein 
vom Kirchherrn in  Würzburg geschickter 
neuer Pfarrverweser wollte zwar Messe 
lesen, aber n icht das Abendmahl unter 
beiderlei Gestalt re ichen. So herrschten 
in  der Stadt zeitweise recht chaotische 
Verhältnisse. 

Von einschneidender Bedeutung für 
die Stadt war d ie vom Kaiser betriebe­
ne Verfassungsänderung. Karl V. besaß 
nach dem Sieg über die Schmalkaldener 
1 54 7 eine unglaubl iche Machtfül le , aus 
der heraus er im Rahmen seines aus­
greifenden Restaurationsvorhabens zur 
Beseitigung jener »Elemente« schritt, die 
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der Reformation Vorschub geleistet hat­
ten , indem er die in den süddeutschen 
Städten seit dem 14. Jahrhundert einge­
führten paritäti schen Stadtverfassungen 
aufheben und durch aristokratische Re­
gimentsordnungen ersetzen l ieß. Damit 
e l imin ierte er die Handwerke, d ie an der 
reformatorischen Bewegung großen An­
tei l hatten ,  für d ie Zukunft vom politi­
schen Leben. 

In Hei lbronn erschien d ie mit diesem 
Vorhaben betraute kaiserl iche Kommis­
sion ausgangs 1 55 1 .  Die aus dem Jahre 
1 3  7 1  stammende Regimentsordnung, 
nach der Patriziat und Gemeinde ge­
meinsam den Rat gebi ldet hatten ,  wurde 
mit der Begründung abgetan ,  daß sie 
n icht gehalten und viele Personen (ge­
meint war: aus den Handwerken) in  den 
Rat gezogen worden seien ,  die nur Un­
gemach verursacht und im Unverstand 
Neues (näml ich die Reformation) ge­
schaffen hätten .  Die seitherigen Rats­
freunde wurden entlassen, so auch der 

Die Regimentsordnung von 1 552 
Die neue Ordnung bestimmte anstelle des bisherigen Rats drei 

neue Gremien: 
1 .  Der innere oder kleine Rat, auch nur Rat genannt, war der 

Träger der städtischen Regierung und Verwaltung. Ihm gehörten 
1 5  Mitglieder an, von denen drei Bürgermeister waren , die sich im 
Vorsitz des Kollegiums sowie der Führung der laufenden Amtsge­
schäfte abwechselten. Zusammen mit den zwei dienstältesten 
Ratsherren bildeten sie den "Geheimen Rat«, der dringende und ge­
heime Angelegenheiten von sich aus erledigen durfte. Außerdem 
wurden aus der Mitte des Gremiums vier Steuerherren bestellt. Das 
Kollegium wählte und ergänzte sich jährl ich oder nach Bedarf 
selbst. Was der Rat mit Mehrheit beschloß, war gemeiner Be­
schluß. 

2 .  Vom Rat getrennt war nunmehr das Gericht, dem allerdings 
nur die Zivilgerichtsbarkeit oblag, während die Kriminalgerichts­
barkeit dem Rat zukam. Dem Gericht gehörten der Schultheiß als 
Vorsitzender und zwölf Richter an. Es wurde vom Rat ergänzt und 
gleichfalls jährl ich gewählt. Vom Stadtgericht war eine Appellation 
nur an die Reichsgerichte möglich. 

3. Der äußere oder große Rat war ohne politische Funktion und 
wurde lediglich zu wichtigeren . Beratungen hinzugezogen .  Ihm 
gehörten 1 3  Mitglieder an, deren Wahl und Ergänzung ebenfalls der 
Rat besorgte. In das Kollegium sollten nur Angehörige der "Ge­
meinde« Aufnahme finden. 

Die Neuwahl und Ergänzung erfolgte zu Anfang jeden Jahres. 
Am »Schwörtag«, dem Dreikönigstag, versammelte sich _dann die 
gesamte Bürgerschaft auf dem Marktplatz, wo ihr die bürgerliche 
Ordnung vorgelesen und der »Eid der Gehorsame« abgefordert 
wurden .  



Johann Lachmann 
Der nachmalige Heilbronner Reformator Johann Lachmann war 

ein Sohn des Glocken- und Geschützgießers Bernhard Lachmann 
d .Ä. und 1491 in  Heilbronn geboren. 1505 bezog er die Universität 
Heidelberg, 1507 wurde er dort Bakkalaureus, 1 508 Magister der 
Künste. Danach wandte er sich der Rechtswissenschaft zu und 
wurde 1 509 Bakkalaureus beider Rechte. 15 14  erhielt Lachmann 
vom Kirchherrn in Würzburg die Pfarrverweserschaft an der Pfarr­
kirche seiner Vaterstadt übertragen. In demselben Jahr empfing er 
die höheren Weihen. 1521  betraute ihn der Rat mit dem Prediger­
amt, worauf der ebenfalls aus Heilbronn stammende Magister Pe­
ter Dietz Pfarrverweser wurde (bis 1 536 im Amt). Kurz darauf er­
warb Lachmann in Heidelberg das Lizentiat beider Rechte und das 
Doktorat. In dem vom Kirchherrn unabhängigen Predigeramt 
näherte sich Lachmann rasch der lutherischen Lehre. Spätestens 
seit 1 524 predigte er das Evangel ium, doch umsetzen konnte er 
seine reformatorischen Bestrebungen erst nach dem Bauernkrieg 
bis 153 1 ,  als mit der Abschaffung der Messe der letzte Schritt zum 
evangelischen Glauben getan wurde. Gestorben ist Johann Lach­
mann, der seit 1 526 mit Barbara Wißbronn verheiratet gewesen 
ist, in den ersten Tagen des Jahres 1 539. Sein Bildnis ist in der Ha­
bakuk-Figur des Käthchenhauserkers auf die Nachwelt gekommen. 
Jedenfalls ist bekannt, daß Lachmann um 1 530 unter Zugrundele­
gung des Propheten Habakuk gepredigt hat. 

Lachmanns Predigerstelle wurde nach seinem Tod dem Geist­
l ichen Menrad Molther verl iehen, der seit ca. 1533 hier tätig war, 
seit 1 535 als zweiter Prediger. 

um die Stadt hochverdiente Bürgermei­
ster Hans Riesser, die neugeschaffenen 
Gremien, nach ihrer Zusammensetzung 
und Abhängigkeit völ l ig neue Einr ichtun­
gen, anders besetzt. Die neue Verfassung 
trat mit der Eidesleistung dieser Kolle­
gien am 1 2 ./1 3 .  Januar 1 552 in Kraft 
und wurde am 22 .  Januar der Bürger­
schaft verkündet. Mit der Einführung der 
neuen Regimentsordnung zugleich auf­
gehoben wurden die Handwerksgesell­
schaften .  

Diese Karol in ische Ordnung erfuhr in 
späterer Zeit noch einige Ergänzungen 
und genauere Bestimmungen, so 1 566 
durch Kaiser Maximil ian I I . ,  nach dem sie 
schl ießl ich a ls Maximi l ianische Ordnung 
bezeichnet wurde, vor al lem aber durch 
den Ferdinandischen Rezeß 1 654. In d ie­
ser letzten Form hatte die Ordnung bis 
zum Ende der Reichsstadtzeit 1 802 Gül­
tigkeit. 

Als Karl V. sich mit seinen Restaura­
tionsvorhaben Interim und Verfassungs­
änderung eben am Ziel seiner Vorstel­
lungen sah, erfolgte 1 552 unerwartet 
der Gegenschlag seiner Widersacher, 

d ie s ich gegen d ie Gewalt und Über­
macht des Kaisers in dem von Moritz von 
Sachsen angeführten Norddeutschen 
Fürstenbund zusammengefunden hat­
ten. Im sogenannten Fürstenkrieg wurde 
neben der machtpolit ischen auch insbe­
sondere die rel igiöse Weichenstel lung 
für d ie Zukunft gesucht .  Gerade darauf 
wiesen die Verbündeten hin, a ls sie He i l­
bronn zum Ansch luß aufforderten ,  daß 
sie den Krieg nämlich zum Schutze der 
deutschen Reichsfre ihe it, d ie sie durch 
die beabsichtigte Änderung der Reichs­
verfassung bedroht sahen, und zur Er­
ha ltung des evangel ischen Bekenntnis­
ses führten .  Schl ießl ich mußte die Stadt, 
nachdem man sie massiv mit Kriegsvöl­
kern bedroht hatte, zum Eintritt in den 
Bund s ich verstehen. 

Als das bündische Heer vor Inns­
bruck aufmarschierte, floh der Kaiser 
aus der Stadt, und der Kr ieg nahm ein 
schnel les Ende. Im Passauer Vertrag si­
cherten danach beide Seiten zu, b is zum 
nächsten Reichstag jede Gewaltanwen­
dung in Rel igionsfragen zu unterlassen . 
Mit dem Zugeständnis der Rel igionsfrei­
heit fiel zugle ich das Inter im .  

Auf dem Reichstag zu Augsburg 
1 555 kam dann endl ich der so lange er­
sehnte Rel igions- und Landfriede zustan­
de. Er stellte die Anhänger der Augsbur­
ger Konfession reichsrechtl ich den Ka­
tholiken gleich und gestand den Reichs­
städten das Recht zu ,  für ihr Gebiet d ie 
Glaubens- und Kirchenordnung selber 
aufzur ichten. Mit dem Augsburger Rel igi­
onsfrieden wurden somit zwei nebenein­
ander bestehende Konfessionen aner­
kannt: die römisch-kathol ische und die 
augsburgisch-evangel ische. Das Ziel frü­
herer Reichstage, die Glaubensspaltung 
rückgängig zu machen und die Glaubens­
einheit zu erhalten ,  wurde aufgegeben. 
Damit war auch für Hei lbronn das evan­
gel ische Bekenntnis endgültig gesichert, 
zu dem sich die Bevölkerung der Stadt 
bis zum Ende der reichsstädtischen 
Selbständigkeit 1 802 ausschl ießl ich be­
kannte . 
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Die Reformation in Hei lbronn war das 
Lebenswerk' Johann Lachmanns, der sie 
ohne Hast Schritt für Schritt durchzu­
führen verstanden hat. Er sol lte ihre Voll­
endung nicht lange überleben. Wahr­
scheinl ich zu Anfang des Jahres 1 539 ist 
sein Leben erloschen. Von tiefster. Got-



tesfurcht beseelt, galt sein unermüdli­
ches Wirken der Wahrheit des Evangel i­
ums.  Das Wort Gottes war ihm Lebens­
inhalt und Aufgabe zugleich. Wenn Moriz 
von Rauch sagt, Lachmanns Gestalt 
stehe in der Hei l bronner Reformations­
geschichte »Um so größer da, als unter 
den damaligen Geistl ichen weder auf der 
neugläubigen noch auf der altgläubigen 
Seite e in ihm auch nur e in igermaßen 
Ebenbürtiger vorhanden war«, so ist das 
fraglos richtig. Daß er in  dem Bürger­
meister Hans Riesser einen im Zentrum 
des städtischen Regiments agierenden 
klugen Mitstreiter hatte, tut seinem Werk 
gewiß keinen Abbruch .  Im Propheten Ha­
bakuk am Erker des Käthchenhauses 
glaubt die neuere Stadtgeschichtsfor­
schung das Portrait des Reformators se­
hen zu dürfen .  

Die zweieinhalb Jahrzehnte nach dem 
Augsburger Reichsabschied von 1 530 
waren für die Reichsstadt Hei lbronn mit 
vielen Gefahren verbunden,  die tei ls  
schadlos an ihr vorübergegangen s ind ,  
ihr tei lweise aber auch beträchtl ich zu­
gesetzt haben. Vor allem der verlorene 
Krieg gegen den Kaiser und die Straf­
garnison des spanischen Kriegsvolkes 
stürzten sie in  höchste Not. Daß sie in 
dieser aussichtslos erscheinenden , ver­
zweifelten Situation sich zur Annahme 
des Interims entschloß, war d ie e inz ig 
richtige Entscheidung. Im übrigen hoffte 
man, den evangel ischen Glauben in eine 
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bessere Zeit h inüberretten zu können. 
Der Rat durfte das Wohl seiner Bürger je­
denfalls n icht hintenanstel len.  Daß das 
vielfach gewaltig schwankende »Schiff­
le in« Gemeinwesen in den stürmischen 
Wel len dieser Zeit n icht untergegangen 
ist, verdankte es neben anderen fähigen 
Köpfen in  erster Linie seinem Bürgermei­
ster Hans Riesser, der über ein Viertel­
jahrhundert hinweg, in  e inem der bedeu­
tendsten Zeitabschnitte der deutschen 
Geschichte, die Geschicke seiner Vater­
stadt entscheidend mitbestimmt hat und 
in  vieler Hinsicht die treibende Kraft und 
der sichere Navigator gewesen ist. 

In der Gestalt des Pro­
pheten Habakuk am Er­
ker des Käthchenhauses 
sieht die Heilbronner 
Stadtgeschichtsforschung 
den Reformator Johann 
Lachmann (1 491-1 539). 
Das Relief entstand 
1 535. 



Der Kriegsfurie ausgeliefert 
Hei lbronns Gesch icke 
b is  zum Ende des 1 7. Jahrhunderts 

1608 :  

Auch nach 1 555 währten auf  prote­
stanti scher Seite d ie Bemühungen um 
die Einheitl ichkeit der Lehre in den luthe­
r ischen Territoria lk i rchen fort. Die Unei­
nigkeit der evangel ischen Konfessions­
verwandten war nach wie vor groß, und 
auch d ie nochmal ige genaue F eststel­
lung der Augustana 1 56 1 ,  des Augsbur­
ger Bekenntnisses von 1 530, brachte 
nicht die innerprotestanti sche Verständi­
gung. Erst 1 5  77 vermochten die Lehr­
verein igungsbemühungen den konfes­
sionel len Streit zu beenden. Der Konkor­
d ienformel schlossen sich die meisten 
evangel ischen Stände an ,  Hei lbronn le i­
stete 1 5  79 d ie Unterschrift. 

Mit dem Regierungsantritt des auf 
Ausgleich bedachten Kaisers Maximi­
l ian I I .  1 564 kehrte in der Rel igionsfrage 
wohltuende Ruhe e in .  Das änderte s ich, 
a ls der protestantenfeindl ich gesinnte Ru-

Gründung der Union als Defensionsbündnis zum Schutz der evan­
gelischen Sache ; Beitritt Heilbronns 1 609. 

1618: 

Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 

1622: 

Schlacht bei Wimpfen; die heilbronnischen Dörfer l inks des 
Neckars schwer in Mitleidenschaft gezogen. 

1632: 

Die Schweden besetzen die Stadt. 

1633: 

Heilbronner Konvent der evangelischen Stände, schwedisch-süd­
deutsches Bündnis (Heilbronner Bund). 

1634: 

Schlacht bei Nördl ingen; Belagerung, Beschießung und Einnahme 
Heilbronns durch die Kaiserlichen. 

1648: 

Westfälischer Friede, Ende des Dreiß igjährigen Krieges. 

1652: 

Abzug der letzten Besatzung aus der Stadt. 

1688: 

Heilbronn im Pfälzischen Erbfolgekrieg von Franzosen besetzt. 

dolf I I .  1 5  76 an d ie Regierung kam. Ge­
gen die kathol isch-habsburgischen Inter­
essen, die er verfolgte, mußten die pro­
testantischen Fürsten schon bald näher 
zusammenrücken. Der Überfall Bayerns 
auf d ie Reichsstadt Donauwörth führte 
1 608 zur Gründung der Un ion ,  e ines 
Defensionsbündnisses zum Schutz der 
evangel i schen Sache, worauf d ie Gegen­
seite die kathol ische Liga ins Leben rief, 
so daß jetzt zwei gefährl iche Machtblök­
ke e inander gegenüberstanden.  

Hei l bronn trat der Union unter schwe­
ren Bedenken 1 609 bei .  Bis 1 6 1 3  schlos­
sen sich ihr auch Frankreich, England 
und d ie Generalstaaten ,  also die stän­
d ische Vertretung der in der Republ i k  
der  Vereinigten Niederlande zusammen­
geschlossenen nördl ichen Provinzen, an .  
1 6 1 0  tagte s ie  erstmals in  Hei lbronn, 
weitere Unionstage hier folgten .  Das 
Bündnis spielte also in  der Geschichte 
der Stadt eine wesentl iche Rol le. Beson­
ders enttäuscht sahen sich ihre M itglie­
der von Kaiser Matthias, dessen Wahl 
1 6 1 2  sie gefördert hatten, führte er doch 
den erhofften Ausgleich zwischen den 
Religionsparte ien nicht herbei . Seinen 
Befehl ,  das Bündnis aufzulösen, ignorier­
ten s ie .  Am 26 .  Mai 1 6 1 8  läutete dann 
der Prager Fenstersturz gewissermaßen 
den Dreiß igjährigen Krieg ein, der rasch 
eine europäische Dimension gewinnen 
sollte. 

Im Jahre 1 6 1 9  wurde Kurfürst F ried­
rich von der Pfalz zum König von Böhmen 
gewählt, verlor d ie Krone aber schon im 
Jahr darauf, als er, von der Union im Stich 
gelassen ,  in  der Schlacht am Weißen 
Berg dem Heer der Liga unterlag. 1 62 1  
wurde er, der von Anfang an eifriger 
Betreiber der Union gewesen war, in die 
Acht erklärt, worauf sich die Einungs­
verwandten von ihm lossagen mußten.  
Schon zuvor hatte Heilbronn die Frage 
aufgeworfen ,  ob es nicht besser wäre, 
die Union einzustellen, weil es »noch Zeit« 
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se i .  Und in der Tat waren 1 620 d ie Feind­
sel igkeiten zwischen den beiden Bünd­
nissen dem Ausbruch nahe gewesen. 
1 62 1  versammelten sich die Unionsmit­
gl ieder noch e inmal i n  Hei lbronn ,  aber 
nur, um unter gegenseitigen Schuldzu­
weisungen den Bund für aufgelöst zu 
erklären. Das Unionsheer wurde abge­
dankt . Wegen ihrer bisherigen treuen An-

hängl ichkeit an das Bündnis fürchtete die 
Stadt kaiser l iche Maßregeln .  

Die Sorge in Hei lbronn wuchs mit 
dem Näherrücken der Kriegshandlun­
gen, d ie 1 622 Wimpfen erreichten .  Bei 
Obereisesheim wurde am 6.  Mai zwi­
schen dem l igistischen Heer unter Ti l ly 
und dem des Markgrafen von Baden die 
erste große Feldschlacht dieses Krieges 

Die Pulverexplosion während der Schlacht bei Wimpfen 
Die Schlacht bei Wimpfen am 6.  Mai 1 622 ist durch eine Pulverexplosion in der 

Wagenburg des Markgrafen von Baden zu diesem Zeitpunkt unerwartet entschieden 
worden. Über das ohrenbetäubende Ereignis ist im »Theatrum Europäum", Bd. 1 ,  
S .  720, zu lesen: 

" „ .  weil vnder dem strengsten Treffen durch einen Schuß auß einem groben Ge­
schütz 5 Wägen mit Pulffer im Marggräffischen Läger angezündet worden, dardurch 
ein schrecklicher Schaden geschehen, also daß das Pulffer auff zween Morgen 
Ackers im Vmbkreyß Menschen, Vieh vnd Wägen in die Lufft gesprenget, versengt 
vnd verbrennet, so ein jämmerliche Lücken in die Schlachtordnung vnd Wagenburg 
gemacht, daß also eins zum andern geholffen, daß die Marggräffische Armada gantz 
zerschlagen vnd in die Flucht gejagt worden." 
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Darstellung der Schlacht 
bei Wimpfen am 6. Mai 
1 622. Kupferstich in 
Matthäus Merians "Thea­
trum Europaeum« (Bd. 1 ,  
Frankfurt a .  M .  1 635). 
Im Mittelpunkt des Bildes 
wird die große Pulver­
explosion gezeigt, links 
oben das brennende Dorf 
Neckargartach. 



geschlagen. Entscheidend für den Aus­
gang des Treffens war wohl vor a l lem 
eine Pulverexplosion i n  der Wagenburg 
des Markgrafen ,  d ie eine al lgemeine 
Flucht seiner Truppen über Neckar­
gartach in Richtung Hei lbronn auslöste . 
Die Stadt wahrte jedoch strikte Neutra­
lität und hielt ihre Tore geschlossen. Bei 
der Verfolgung der Davonei lenden ver­
übte Til lys rohe Soldateska unmenschli­
che Grausamkeiten, n icht zuletzt auch 
unter den wehrlosen Landbewohnern . In 
Neckargartach spielten sich entsetzl iche 
Schreckensszenen ab .  Das Dorf wurde 
geplündert und niedergebrannt. Ausge­
raubt wurden auch Frankenbach und 
Böckingen. Es war das erste Mal i n  die­
sem Krieg, daß das Hei lbronner Gebiet in 
Mitle idenschaft gezogen wurde. 

Im Jahre 1 630 landete König Gustav 
Adolf von Schweden in Deutschland, um,  
w ie  er sagte , d ie  evangeli sch-chr istl iche 
Rel igion zu retten (wenngleich auch 
machtpolitische Gründe bei ihm mitspiel­
ten) ,  betrieben die kathol ischen Mächte 
doch seit geraumer Zeit die k irch l iche 
Gegenreformation.  Kaiser Ferd inand hat­
te zudem mit dem Restitutionsedikt 1 629 
den Augsburger Rel igionsfrieden prak­
tisch außer Kraft gesetzt. 163 1  schlos­
sen sich d ie evangel ischen Stände zu 
einem Verteidigungsbund zusammen, und 

Untaten in Neckargartach nach der Schlacht 
Nach der Schlacht bei Wimpfen haben die Spanier das heil­

bronnische Dorf Neckargartach in Brand gesteckt und die Bevöl­
kerung unmenschl ich traktiert und zu Tode gebracht. Das Rats­
mitglied Johann Phil ipp Orth hat den Verlauf der Schlacht und die 
folgenden Ereignisse 1 63 1  anhand von Aktenmaterial und Zeu­
genaussagen zu Papier gebracht, Gmelin diese Niederschrift 1 880 
publiziert. Über die von den Welschen in Neckargartach verübten 
Greueltaten schreibt Orth u .a .  (zitiert nach Gmelin, S. 86): 

»Vnd als etl iche personen „ .  leschens halb nach Neckher­
gartach gelaufen, seind sie von den Spaniern erbarmlicher weis 
niedergehawen, jemerlichen zermartert vnd zerstuckt worden, „. 

zwei junge mägdlein, als Wendel Gartachs wittib vnd Wolf Wöbers 
wittib haben die soldaten genotzwengt, überaus große vnzucht mit 
ihnen getrieben, vnd als sie ihren teufelischen mutwil len an ihnen 
verübt vnd sie ganz jämerlich geschendet, haben sie selbige vf die 
kopf gestelt, die bayn von einander gezörret vnd also in der mitten 
von einander gespalten vnd gehawen; also nachdem sie zuvor sol­
che weibsleit vmb ihr ehr gepracht, genotzwengt vnd geschendet, 
ihnen tyrannischer, vnbarmherziger, teufelischer weis das leben 
mörderisch genohmen vnd solche vnmenschliche that gegen de­
nen verübt, welche ihnen zeit ihres lebens kein leid gethan „ . "  

d i e  protestantischen Stände Schwabens 
berieten über die Aufnahme kriegerischer 
Handlungen. 

Die strategische Wichtigkeit der Stadt 
veranlaßte ausgangs 1 6 3 1  d ie Schwe­
den, vor Hei lbronn zu rücken und die 
Übergabe zu fordern. Am 2 .  Januar 
1 632, nach Abzug der seit 1 629 hier 
gelegenen kaiser l ichen Besatzung, mar­
schierten sie e in .  Aber es war mühsam 
gewesen, den seitherigen Kommandan­
ten zum Akkord (Ubereinkommen mit 
dem Gegner) zu bewegen. Die Stadt be­
haupten zu wol len, wäre schl ichtweg 
unmögl ich gewesen und hätte das Ge­
meinwesen in den Ruin geführt. In dem­
selben Jahr schenkte der schwedische 
König Hei lbronn den Deutschhof und den 
Kaisheimer Hof mit al lem Zubehör und al­
len ihren Dorfschaften sowie das Karme­
liten- und das Klarakloster mitsamt ihren 
Gütern. Doch brachen die Schweden das 
außerhalb der Mauern im Verteidigungs­
bere ich der Stadt gelegene Karmel iten­
kloster ab .  

Nach dem Tod König Gustav Adolfs in 
der Schlacht bei Lützen 1 632 schr ieb 
sein Kanzler Axel Oxenstierna, der die 
schwedische Pol it ik weiterführte und die 
Kriegsführung auf protestantischer Seite 
bestimmte, in der Absicht, d ie Glaubens­
genossen in einem schlagkräftigen Bünd­
n is zu vereinen, auf den 1 1 . März 1 633 
einen Konvent nach Hei lbronn aus ,  an 
dem neben den Gesandten der evange­
l ischen Stände der vier oberschwäbi­
schen Kreise auch Vertreter Frankreichs ,  
Englands ,  Hol lands und Dänemarks teil­
nahmen. Im Hei lbronner Bund, einem 
schwedisch-süddeutschen Bündn is ,  ver­
pflichteten sich die Konföderierten u . a„  
getreu zusammenzuhalten ,  b i s  d i e  deut­
sche Freiheit wiedererlangt und in Rel igi­
ons- und Profansachen Friede geschlos­
sen sei .  Kein Bündnismitglied sol lte ohne 
Wissen und Wil len der anderen mit dem 
Feind unterhandeln. Das zwischen Schwe­
den und Frankreich bestehende Bündnis 
wurde erneuert. 
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Am 6. September 1 634 erl itt die wei­
marisch-schwedische Armee bei Nördl in­
gen eine empfindl iche Niederlage, wor­
auf d ie Kaiserl ichen gegen Heilbronn 
vorrückten,  dessen schwedische Garni­
son die Stadt in Verteidigungszustand 
versetzte, auch Baul ichkeiten vor den 
Mauern beseitigen l ieß. Die Belagerer 



brannten zunächst Böckingen nieder, 
dann begannen sie mit der Beschießung 
der Stadt und legten zwischen Götzen­
turm und Fleiner Tor zahlreiche Gebäude 
in Schutt und Asche. Darauf l ießen die 
Schweden sich zum Abzug überreden. 
Eine Ratsabordnung erlangte nach ei­
nem Fußfal l  vor König Ferdinand Gnade 
für d ie Bürgerschaft, doch wurden ihr 
für unterlassene Plünderung und An­
zündung 20 000 Reichstaler abverlangt. 
Die schwedischen Schenkungen wurden 
rückgängig gemacht. 

Für ein paar Jahre hatte danach der 
Kr ieg, der inzwischen in eine Phase grau­
envol ler Unmenschl ichkeiten eingetreten 
war, in anderen Gegenden des Reiches 
gespielt . 1 643 kehrte er an den Neckar 
zurück. Gefährl ich wurde es 1 645, als 
e ine starke französische Armee wegen 
des günstigen Neckarübergangs hier ge­
gen Hei lbronn vorrückte und die Öffnung 
der Stadt zu erzwingen suchte. Eine 
förmliche Belagerung und Beschießung 
scheint a l lerdings n icht stattgefunden zu 
haben .  Noch e inmal  1 646 unternahmen 
die vereinten Franzosen und Schweden 
vom Main aus einen Vorstoß nach Süd­
deutschland. Das benachbarte Wimpfen 
wurde überfal len, und auch in der Ge­
gend von Hei lbronn hat die Soldateska 
sich herumgetrieben, ohne jedoch die 
Stadt anzugreifen .  Dafür setzte sie den 
Hei lbronner Stadtwald in Brand. 

Dies war die letzte kriegerische Un­
ternehmung in diesem dreißigjährigen 
Ringen, durch d ie Hei lbronn in Mitleiden­
schaft geriet. Am 24. Oktober 1 648 wur­
de zu Münster endl ich der lang- und heiß­
ersehnte Westfäl ische Friede geschlos­
sen, um den schon seit mehreren Jahren 
gerungen worden war. Für Hei lbronn hieß 
dies: weiterhin Rel igionsfreiheit, Bestäti­
gung der altüberkommenen Rechte und 
Freiheiten und Wahrung des Besitzes der 
Stadt nach dem Stand von 1 624. Am 
1 5 . November feierte man dieses denk­
würdige Ereignis mit einem festlichen 
Gottesdienst und anderen Freudenbe­
kundungeri .  

Ihre Besatzer wurde indessen d ie  
Stadt noch nicht los ,  und es ging ih r  da­
mals zeitweise schlimmer als während 
des Krieges .  Seit 1 64 7 lagen hier fran­
zösische Soldaten,  welche die Bevölke­
rung unsagbar quälten und in einem fort 
Gelder erpreßten .  Und aus Nürnberg hör-
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te man, es gewinne immer mehr den An­
schein, a ls wollten die Franzosen Hei l­
bronn dauernd behalten .  Als sie 1 650 ab­
zogen, rückten für weitere zwei Jahre 
Kurpfälzer e in ,  und erst als sie 1 652 die 
Stadt verl ießen, war diese nach vielen 
notvol len Jahren endl ich wieder frei .  Am 
16 .  Mai wurde ein solennes Dankfest be­
gangen. 

Von 1 62 1-1652 hielt s ich fast unun­
terbrochen M i litär in der Stadt auf. Die 
Stärke der Besatzung bewegte sich zwi­
schen 300 und über 1 200 Mann; »Wozu 
aber gewöhnl ich noch ein starker Troß 
mitziehenden und mitfressenden Volks 
kam« (Dürr), und mancher Bürger ver­
zweifelte unter den fortwährenden har­
ten Lasten,  welche die Einquartierungen . 
mit sich brachten .  Von hel lem Zorn erfüllt 
über die finanziel l  vermögl ichere Obrig­
keit, die von der Quartierlast befreit war, 
führte die Bürgerschaft 1 650 Klage beim 
Kaiser gegen den Rat. 

Nach der Schlacht bei 
Nördlingen zogen die 
Kaiserlichen vor Heil­
bronn und beschossen 
die Stadt vom Rosenberg 
aus, wobei zahlreiche 
Gebäude in Schutt und 
Asche gelegt wurden. 
Der Ausschnitt aus der 
Stadtansicht von Johann 
Sigmund Schlehenried 
von 1 658 zeigt das Aus­
maß der Zerstörung zwi­
schen Fleiner Tor (oben} 
und Götzenturm. 



Hei lbronn berechnete seine Kriegs­
ausgaben an barem Geld für die Jahre 
1 6 1 9-1 652 auf 1 205 692 Gulden - eine 
immense Summe, welche die Stadt aus 
eigenen M itteln nicht aufzubringen ver­
mochte, sondern im wesentl ichen über 
Schuldaufnahmen finanzieren mußte. E in 
Si lberanlehen bei der Bürgerschaft 1631  
im Wert von 1 0  764 Gulden n immt sich i n  
dieser Summe nu r  a l s  e i n  kleiner Posten 
aus ,  spricht aber für Gemeinsinn in der 
Not. Noch Jahrzehnte später lastete d ie 
Bürde der Schulden schmerzl ich auf dem 
Gemeinwesen und seiner Bürgerschaft. 
Nicht in dem genannten Betrag enthalten 
waren alle anderen Aufwendungen, die 
der Krieg der Stadt abverlangt hatte ( z .B .  
d ie  Ausgaben für d ie Befestigung und 
Verschanzung der Stadt, für Fuhrleistun­
gen, Verehrungen, Spesen und manches 
andere mehr) und die sich ebenso ge­
waltig summieren würden .  Vor dem Aus­
bruch des Krieges waren die f inanziel­
len Verhältnisse Hei lbronns noch immer 
vortei lhaft gewesen, obgle ich sich d ie 
wirtschaftl iche Lage der Stadt seit der 
M itte des 1 6 .  Jahrhunderts merkl ich ver­
schlechtert hatte, am Ende war sie aus­
geblutet, die Bürgerschaft in erschrek­
kende Armut gefal len. 

Von Seuchen heimgesucht 
Heilbronn wurde im 16 .  und 1 7 . Jahrhundert mehrfach von der 

Pest und anderen gefährlichen Seuchen heimgesucht, was bei dem 
damaligen Stand der Heilkunst für viele Kranke den sicheren Tod 
bedeutete. Die angepriesenen Allheilmittel halfen nichts oder we­
nig. Allein eine Verbesserung der hygienischen Verhältnisse wäre 
von Nutzen gewesen. 1 508 war der Kirchhof bei St. Kil ian einer 
derartigen Epidemie wegen so ergraben, daß das gemeine Volk bei 
St. Nikolaus bestattet werden mußte. 1 564 sollen an der Pest 
3 500 Personen gestorben sein. Als 1 606/07 erneut die Pest aus­
brach, ergriff man endlich Maßnahmen gegen die Unsauberkeit. 
Von 1 622 an zog sich eine pestartige Seuche über mehrere Jahre 
hin und forderte angeblich 301 8  Menschenleben, darunter 1407 
Kinder. 1 635 sollen an der erneut ausgebrochenen Pest 1 609 Per­
sonen, 1 636 201 8  gestorben sein, weshalb der Friedhof an der 
Weinsberger Straße vergrößert werden mußte. Daß die überliefer­
ten Zahlen richtig sind, wurde immer wieder angezweifelt. Daß aber 
eine sehr hohe Sterblichkeit in diesen Jahren zu verzeichnen war 
steht außer Frage. Als der Rat nach der Heimsuchung die schul'. 

pflichtige Jugend (5-16  Jahre alt) feststellen l ieß, zählte man ge­
rade noch 97 Mädchen und 1 38 Knaben. Auf die zahlreichen Seu­
chen mit ihrer hohen Sterberate ist es zurückzuführen, daß die Be­
völkerungszahl Heilbronns zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges 
nicht höher war als an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. 

Auch der Ver lust an Menschenleben 
war groß. Es war ja nicht nur d ie Kriegs­
furie, der d ie Leute zum Opfer f ielen , son­
dern vor allem deren Verbündete Not und 
Seuchen, die an dem Massenverderben 
Schuld trugen. Enormer Teuerung und 
Hungersnot folgte erstmals 1 626 die 
Pest, e in zweites Mal 1 635/36 ,  und bei 
beiden Ausbrüchen waren viele Tote zu 
beklagen. Dürr geht von einer Einwoh­
nerzahl von mindestens 5500-6000 zu 
Beginn des Krieges aus ,  1 648 lebten 
zwischen 3500-4000 Personen in der 
Stadt. Die E inwohnerzahl war also um 
wenigstens 2000 Seelen zurückgegan­
gen. Die Bevölkerung der Dörfer war um 
ca .  2/3 der ursprüngl ichen Zahl dezi­
miert und zählte zusammen nur noch 
580 Köpfe . Während des Krieges hatten 
sich in der beengten Stadt weitere 
3000-4000 Flüchtlinge und schutzsu­
chende Personen zusammengefunden, 
vor a l lem Landvolk ,  was zu einer unge­
heueren Zusammenbal lung der Men­
schen führte , aber auch zu weitgehender 
Brachlage der nicht mehr bebauten ,  zum 
Tei l  auch verwüsteten Ackerflur, d ie nach 
dem Krieg erst mühsam wieder rekulti­
viert werden mußte . 

Da sich, wie erwähnt, die wirtschaft­
l ichen Verhältnisse der Stadt in den letz­
ten Dezennien vor dem Ausbruch des 
großen Kr ieges stetig verschlechtert hat­
ten, traf dieser kein blühendes Gemein­
wesen mehr (Riedle) . Er löste also kei­
nesfa l ls den wirtschaftl ichen Niedergang 
Heilbronns aus ,  beschleunigte ihn viel­
mehr nur. 

Der bedeutendste Handelszweig 
Hei lbronns war seit Jahrhunderten die 
Weinausfuhr. Zwar besuchten die Hei l­
bronner Kaufleute mit diversen anderen 
Gütern regelmäßig die Frankfurter Mes­
sen, und auch der Güterverkehr nach 
Nürnberg war stets rege, beherrschend 
aber war nach wie yor der Weinexport. 
Frei l ich wurde der Uberlandverkehr mit 
al len Handelsgütern durch handelspoli­
tische Maßnahmen der Territorialnach­
barn, wie Einfuhrverbote und Zollerhöhun­
gen,  stark behindert , tei ls ganz unmög­
lich gemacht. Württemberg wollte den 
Hei lbronner Warenverkehr sogar durch 
d ie Anlegung e ines eigenen Hafens un­
mittelbar unterhalb der Stadt schädigen .  
Nicht zu letzt suchten die „freundlichen« 
Nachbarn auch den ansehnlichen Eisen-

77 



handel Hei lbronns auszuschalten. Das Ei­
sen wurde überwiegend per Schiff h ier­
hergebracht und über zahlreiche Händler 
weitervertr ieben. Wichtigstes Einfuhrgut 
war das Salz. H insichtl ich des Salzhan­
dels dachte der Rat mehrfach an eine 
Monopol is ierung, aber erst 1 665 nahm 
ihn d ie Stadt selber in die Hand, um die 
Versorgung der Bürgerschaft m it dem 
»Weißen Gold« zu s ichern .  Ein Vertrag mit 
Bayern 1 769 begründete dann den 
Tauschhandel von Wein gegen Salz .  Alle 
übrigen Handelsgüter waren für Hei l­
bronn von nachrangiger Bedeutung. 

Wegen der Schiffahrt auf dem Nek­
kar standen Hei lbronn seit der Mitte 
des 16 .  Jahrhunderts hartnäckige Aus­
einandersetzungen m it Württemberg ins 
Haus.  1 554 verlangte Herzog Christoph 
von der Stadt die Anlegung einer Was­
serstraße durch das Wehr vor den Mau­
ern der Stadt und damit d ie Öffnung des 
Flusses für den durchgehenden Schiffs­
verkehr. Doch kam es zu diesem Was­
serbau in reichsstädtischer Zeit nicht. 
Die Öffnu.ng des Neckars erfolgte erst 
mit der Fertigstel lung des Wilhelmska­
nals 1 82 1 ,  der für Hei lbronn den Beginn 
einer neuen Ära markiert .  Die Stadt 
konnte ihre Stellung als Endplatz des 
bergwärts führenden Neckarschiffsver­
kehrs also bis ins 19 .  Jahrhundert halten 
und betrieb den gesamten Güterum­
schlag an ihrem Kran vor dem Brücken-
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tor a ls monopoles Geschäft, verbunden 
m it dem Stapelrecht. 

Solch breiter Fürsorge, wie sie sei­
tens der Stadt a l lzeit dem Weinbau und 
Weinhandel zukam, konnte sich das 
Handwerk, das den Bedürfnissen ent­
sprechend vielfältig und breit vertreten 
war, nie erfreuen, es war vielmehr in 
mancher H insicht ein »Stiefkind« im städ­
tischen Wirtschaftsgefüge. Neben der 
angebl ichen Übersetzung mancher Be­
rufe wurde d ie Konkurrenz fremder, un­
verbürgerter Meister oft beklagt. N icht 
zuletzt erl itten die heimischen Krämer 
durch die Fremden auf den hiesigen 
Märkten empfindl iche Beeinträchtigun­
gen. Durch ein kleinl iches Gästerecht der 
Territorialnachbarn waren die Krämer oh­
nehin nahezu auf das städtische Gebiet 
eingegrenzt, das seiner räumlichen Enge 
wegen nur einen kleinen Lebensraum 
bot. Besonders schädigend auf das 
Handwerk wirkten sich Rohstoffausfuhr­
verbote der Nachbarländer sowie Ver­
bote für die Fertigwareneinfuhr aus. Der 
Untergang der Heilbronner Ledergerbe­
rei, eines der ältesten eingesessenen 
Handwerke, seit dem ausgehenden 1 6 .  
Jahrhundert ist damit aufs engste ver­
bunden. Aber auch für andere Hand­
werkszweige war diese territoriale Han­
delspolitik in hohem Maße schädigend. 
Es braucht deshalb nicht zu wundern, 
daß sich seit dem Ende jenes Jahrhun-

Der 1 513/14 von Hans 
Schweiner gebaute Kran 
am Neckar vor der Stadt, 
an dem der gesamte 
Güterumschlag Wasser/ 
Straße und umgekehrt 
bewerkstelligt wurde. 
Ausschnitt aus der Heil­
bronner Ansicht (Kupfer­
stich) von Matthäus 
Merian in der 11Topogra­
phia Sueviaeu, Frankfurt 
a.M. 1643 



Der Rathausbaumeister 
Hans Kurz (um 1550-
1 608). Ölgemälde ohne 
Signatur, um 1 600 

Isaak Habrecht ( 1544-
1 620 ), der Schöpfer der 
astronomischen Kunstuhr 
am Rathaus. Kupferstich, 
1608 

derts die Konkurse im Handwerk häuf­
ten, wozu schl ießl ich der lange Krieg 
noch das Seine beitrug. Selbst in den 
Nachkriegsjahren trieb das Handwerk 
noch lange Zeit dem Ruin zu .  

In dem h ier  behandelten Zeitraum faß­
ten in Hei lbronn mehrere vielversprechen­
de Gewerbe erstmals Fuß.  So ist 1 604 
von der Stadt am Neckar beim Bal lwerks­
turm eine Papiermühle gebaut und pacht­
weise an einen Papiermacher gegeben 
worden. 1 609 erlaubte der Rat die Ein­
richtung einer Bierbrauerei , doch ist eine 
Ratsverordnung wegen des Bierbrauens 
schon von 1 538 bekannt. Die Herstel­
lung und der Vertrieb von Bier wurden al­
lerdings nicht gerne gesehen, da sie 
dem Weinkonsum abträgl ich waren. Eine 
erste Buchdruckerei richtete 1 630 Chri­
stoph Krauß aus Kempten e in ,  dem der 
Rat sofort einen Zensor setzte. 

Die Reichsstadt Hei lbronn erlebte 
seit der zweiten Hälfte des 1 6 .  Jahrhun­
derts fraglos einen wirtschaftl ichen Ein­
bruch und al lmähl ichen Niedergang, den­
noch war sie befähigt, noch auf Jahre hin­
aus größere Finanzmittel in das öffentli­
che Bauwesen zu investieren, so daß 
sich eine rege Bautätigkeit entfalten 
konnte . Hier soll beispielhaft nur der Rat­
hausumbau in den beiden letzten Dezen­
nien des 1 6 .  Jahrhunderts Erwähnung 
finden :  Von 1 580 bis 1 582 wurde die 
dem Marktplatz zugewandte Schausei­
te durch den Baumeister Hans Kurz in 
eine schmucke Renaissancefassade ver­
ändert. Von Adam Wagner stammt d ie 
schöne Freitreppe mit dem reichen Figu­
renschmuck, von dem Uhrmacher Isaak 
Habrecht aus Schaffhausen die groß­
artige astronomische Kunstuhr, die auch 
heute noch staunende Bewunderung er­
fährt. Von 1 593-1 600 wurden östl ich 
vom Hauptbau d ie Neue Kanzlei und das 
Syndikatshaus erstellt, zwei eindrucks­
voll-repräsentative Gebäude. Auch privat 
konnten noch in manches Bauvorhaben 
Gelder f l ießen. 1 575 schuf sich z .B .  die 
Familie Orth im Osten der Stadt, wo jetzt 
das Trappenseeschlößchen steht, ein an­
sprechendes Landhaus in einem See. 
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Im Jahre 1 567  wurde d ie Führung 
von Kirchenbüchern angeordnet, seit 
1 6 1 2  schrieb der deutsche Schulmei­
ster al le Verstorbenen, die mit der deut­
schen Schüler Gesang zum Gottesacker 



begleitet wurden,  in ein gesondertes To­
tenbuch e in .  Für die Aufnahme in das Bür­
gerrecht mußten ab 1 60 1  1 00 Gulden 
Vermögen nachgewiesen sowie als Ein­
kaufsgeld vom Mann 1 2 ,  von jeder Frau 
6 Goldgulden aufgebracht werden. 1 6 1 2  
erhöhte man die Vermögenssumme so­
gar auf 200 Gulden in der Stadt und 1 00 
Gulden auf den Dörfern. Die Untertanen 
in den hei lbronnischen Dörfern waren 
durchwegs städtische Leibeigene. Sie 
mußten sich jährl ich am 26. Dezember in 
Hei lbronn auf dem Rathaus zur Weisung 
stel len,  worauf der Rat sie zum Weismahl 
ein lud. Dieses wurde 1 608 abgeschafft, 
die Weisung hörte 1 633 auf. Seit 1 6 1 9  
war der Ritterkanton Kraichgau hier an­
sässig, dem der Rat ein eigenes Haus al­
lerdings abschlug. Nichtbürgern gestand 
man grundsätzl ich keinen Immobi l ienbe­
sitz zu .  1 784-1 788 erbaute die Stadt 
für d ie Kanzlei und das Archiv der Kraich­
gauer Ritterschaft mit hohem Aufwand ei­
nen eigenen Zweckbau am Hafenmarkt -
für den Kanton zwar nur ein Mietobjekt, 
aber eine hübsche Bereicherung des 
Stadtbi ldes. Im Jahre 1 5  75 richtete der 
Rat im Kreuzgang des ehemaligen Bar­
füßerklosters eine Bibl iothek e in ,  die in 
erster Linie zum Gebrauch der Geistli­
chen bestimmt war und für die jährl ich 
auf der Frankfurter Messe für 20 Gulden 
Bücher gekauft wurden. In ihr gingen ver­
schiedene andere Bibl iotheken auf. 
1 588 wurden zwei Ratsmitgl ieder als Bi­
bl iothekare verordnet. Dem 1 582 einge­
führten Gregorianischen Kalender schloß 
sich d ie Stadt nicht an,  sie verbl ieb viel­
mehr bis 1 700 beim Jul ianischen Kalen­
der und hinkte der modernen Zeitrech­
nung um zehn Tage hinterher. 

Nach etwa einem halben Jahrhun­
dert, in dem den Menschen nach dem 
Augsburger Religionsfrieden 1 555 in 
Ruhe zu leben vergönnt gewesen war, 
brach mit dem Dreißigjährigen Krieg ein­
mal mehr unendl iches Leid über sie her­
ein .  Mit der Schlacht bei Wimpfen setzte 
das Elend seinen Fuß auch auf das Heil­
bronner Gebiet und in die Stadt, die taten­
los zusehen mußte, wie ihre l inksnecka­
rischen Dörfer geplündert wurden und 
deren Bewohner schlimmsten Greuelta­
ten ausgel iefert waren. Vor al lem bedeu­
tete der Krieg finanziellen Ruin für die 
Stadt, Ausblutung und durch Besitzver­
nichtung Verarmung für d ie meisten Bür-
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ger und Untertanen. Am Ende des Krie­
ges war ein Zustand äußerster Erschöp­
fung erreicht. Die über so viele Jahre 
hinweg aufzubringenden Leistungen für 
Kriegsführung und Soldateska schädig­
ten in erheblichem Umfang das Volks­
vermögen. Daß Hei lbronn trotz der un­
geheueren Summe von Elend und Leid, 
die durch den »schwarzen Tod« so sehr 
vermehrt wurde, letztendl ich doch noch 
glimpflich das Kriegswesen überstanden 
hat, konnte es weniger politischem Ge­
schick seiner Obrigkeit zuschreiben, als 
vielmehr glückhaften Umständen, die ihm. 
wiederholt zutei l  wurden. Nicht weniger 
a ls zweimal stand die Stadt hart am Ab­
grund, als ihre Besatzer den überlege­
nen Belagerern nicht weichen wollten. 
Nur mit Mühe war das Inferno zu verhin-

Justitia von Adam Wag­
ner an der Balustrade 
der Rathausfreitreppe, 
um 1581/82 



Schauseite des 1 580-1 582 von Hans Kurz 
umgebauten Rathauses mit der großartigen 
astronomischen Kunstuhr von Isaak Hab­
recht und der schönen Freitreppe von Adam 
Wagner. 
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In der Nacht vom 23./24. Juni 1696 
legte eine Feuersbrunst zwischen Markt und 
Kieselmarkt 20 Gebäude in Schutt und 
Asche. Man vermutete, daß französische 
Mordbrenner den Brand gelegt hatten, 
bekam dafür jedoch keine Beweise in die 
Hand. Aquarellierte zeitgenössische Zeich­
nung in der Faberschen Chronik (des Stadt­
arztes und Historiographen Johann Matthäus 
Faber, Augsburg 1626-1 702 Heilbronn} 
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Die Heilbronner Bürgermeistersgattin 
Charlotte Sophie von Wacks, geb. 
von Pflugk (1 743-1805) hatte großen 
Einfluß auf das kulturelle Leben der Stadt. 
Ölporträt eines unbekannten Malers, 
undatiert 

84 





11Der Markt in Heilbronn« ist diese hübsche 
Ansicht mit Rathaus (links} und Kilianskirche 
von Carl Doerr betitelt. Aquatintablatt,um 1 820. 
Im Erdgeschoß des Rathauses befanden sich 
bis zum Ende des 1 9. Jahrhunderts städtische 
Lagerräume (11Lagerhaus«}, was den regen 
Umschlag von Handelsgütern auf dem Markt­
platz, den zahlreiche Ansichten zeigen, erklärt. 
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Kinderbild von Robert Mayer (links} mit 
seinem Bruder Carl Gustav und seinen Eltern, 
dem Apotheker Christian Jakob Mayer 
und Katharina Elisabeth, geb. Heermann. 
Ölbild eines unbekannten Malers, um 1 820 
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Weinlese in der Gegend um Heilbronn. 
Im Hintergrund im Tal ist die Stadt zu erkennen. 
Gouachemalerei von Carl Doerr, um 1 820 
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dern gewesen. Die wirtschaftl iche Wie­
derbelebung zog sich über mehrere Jahr­
zehnte hin .  

Die insgesamt erfreul iche Entwick­
lung seit 1 648 wurde indessen schon 
bald wieder durch neue kriegerische Aus­
einandersetzungen gehemmt und unter­
brochen .  Dramatischer Höhepunkt der 
Hei lbronner Geschichte in der zweiten 
Hälfte des 1 7. Jahrhunderts waren zwei­
fel los die Ereignisse im Verlauf des Pfäl­
zischen Erbfolgekrieges. 1 688 besetz­
ten französische Truppen die Stadt, und 
diese unl iebsame Einquartierung fand 
erst nach elf Wochen ein Ende, a ls  näm-

lieh kursächsische Truppen zur Befrei­
ung anrückten. In al ler E i le zogen d ie 
Franzosen ab .  Feuer, das sie dabei  leg­
ten, konnte gelöscht werden, bevor sich 
ein großer Stadtbrand entwickelte. Fol­
genschwerer war, daß sie 50 000 Taler 
Kontribution forderten - eine Summe, 
welche Hei lbronn nicht sofort aufbringen 
konnte. Deshalb griffen s ich d ie Franzo­
sen neun angesehene Bürger und führten 
sie a ls Geiseln mit sich fort. Sie mußten 
z .T. fast anderthalb Jahre lang in franzö­
sischen Gefängnissen ausharren ,  bis d ie 
Stadt das Geld endl ich in Raten bezahlt 
hatte. 
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Außeren Widrigkeiten 
zum Trotz 
Die Reichsstadt He i lbronn behauptet 
s ich a ls  Handelsp latz 

»Während des Fr iedens handelt man 
hier so, a ls ob es nie wieder Krieg geben 
könnte. Mi l itärische Schutzmaßnahmen 
geraten völ l ig in Vergessenheit · · · "  kriti­
s ierte um die M itte des 18 .  Jahrhunderts 
ein französischer Offiz ier die hiesige Ver­
teidigungsbereitschaft. Jean de Beault 
de Beausobre war seit 1 7 1 5  auf den 
Schauplätzen der bis 1 763 mit Unter­
brechungen geführten zahlreichen euro­
päischen Kriege zu Hause, und so inter­
essierten ihn während seines Hei lbrorin­
Besuches fast ausschl ießl ich die - in sei­
nen Augen - äußerst mangelhaften Be­
festigungsanlagen der Stadt: »Über den 
Neckar führt eine Brücke . . . .  Ich konnte 
nicht ohne Erstaunen d ie fehlerhafte Kon­
struktion dieser Brücke betrachten ,  an 
einem mil itärischen Stützpunkt, welchen 
die kaiserl ichen Truppen so lange als 
ihren Zufluchtsort ansahen . "  

Hei lbronn bekam auch im frühen 18 .  
Jahrhundert immer wieder Auswirkungen 
dieser vielen kriegerischen Auseinander­
setzungen zu spüren .  Im Polnischen Erb­
folgekrieg war die Stadt wiederholt das 
Hauptquartier des kaiserl ichen Oberbe­
fehlshabers, Prinz Eugen von Savoyen. 
Dieser wollte sie als Stützpunkt für e ine 
etwaige Stel lung am Neckar zur Festung 
ausbauen lassen. Die entsprechenden 
Bau- und Schanzarbeiten wurden be­
gonnen, aber n icht zu Ende geführt. Teil­
weise fielen sie im Juni 1 735 auch einem 
Hochwasser zum Opfer. Nach Berech­
nungen der Stadt entstand ihr in  diesem 
Krieg durch d ie Verschanzungen sowie 
durch verschiedene Truppeneinquartie­
rungen und Fouragel ieferungen ein Scha­
den von 240 000 Gulden. 

Neben diesen durch den Kriegsver­
lauf bestimmten Kosten mußte die Reichs­
stadt Hei lbronn als Reichsstand und Mit­
gl ied des Schwäbischen Reichskreises -
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auch in Friedenszeiten - ein jewei ls un­
terschiedl ich großes Kontigent an Solda­
ten unterhalten .  Sie wurden zu den ent­
sprechenden Kre istruppen abgeordnet, 
aus denen sich die Armee des Alten 
Reiches zusammensetzte. Im Polnischen 
Erbfolgekrieg hatte die Stadt für den Un­
terhalt von 42 Infanteri sten- und 7 1/2 Dra­
gonerste l len ,  im Siebenjährigen Krieg für 

1701-1715: 

Spanischer Erbfolgekrieg; Truppendurchzüge und -einquartie­
rungen . 

1 712: 

Einführung eines Marktschiffs von Mannheim. 

1715: 

Vertrag mit Württemberg über die Neckarschiffahrt; Marktschiff 
von Cannstatt. 

1 733-1735: 

Polnischer Erbfolgekrieg; Prinz Eugen von Savoyen hat zeitwei l ig 
hier sein Hauptquartier. 

1740-1 745: 
Österreichischer Erbfolgekrieg; Truppendurchzüge. 

1753: 

„Rangschiffordnung« mit Kurpfalz . 

1 754: 

Erwerb der Lehenshoheit über Neckargartach und Nieder­
schlagung des dortigen Aufstandes. 

1 756-1763: 

Der Siebenjährige Krieg wirkt sich in Heilbronn kaum aus. 

1770: 

Einführung besonderer Pferde- und Viehmärkte. 

Ab 1771: 

Bau der Straße von Cannstatt. 

Ab 1 78 3: 

Bau der Straße nach Heidelberg. 

1 788: 

Es gibt hier 46 Handelshäuser. 

1 790: 

Senkung der Vermögenssteuer (Bet) wegen der guten Finanzlage. 



Nicht ausgeführter Ideal­
plan der 1 735 im Pol­
nischen Erbfolgekrieg 
projektierten "Festung" 
Heilbronn. 

die doppelte Anzahl (84 Infanteristen und 
1 5  Dragoner) aufzukommen. Kein Wun­
der also, daß der städtische Haushalt in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts im­
mer wieder ein Defizit aufwies ,  1 739 be­
trug es beispie lsweise 1 0  5000 Gulden. 

Weit erstaunl icher ist es,  daß sich 
Hei lbronn - im Gegensatz zu vielen ande­
ren Reichsstädten - von diesem Aderlaß 
erholte und seit der Jahrhundertmitte 
und vor al lem in der zwischen 1 763 und 
1792 herrschenden Friedenszeit zu Wohl­
stand kam. Schon 1 754 war die Stadt in 
der Lage, 25 000 Gulden an Württem­
berg für die Abtretung der Oberlehens­
herrschaft über Neckargartach zu zah­
len .  Dieser Kauf war eine wesentl iche 
Voraussetzung für d ie Niederschlagung 
des sogenannten Neckargartacher Auf­
standes. Seit 1 7  48 weigerten sich die 
dortigen Einwohner, Steuern an Hei l­
bronn zu zahlen. Sie versuchten, aus der 
kompliz ierten Situation Kapital zu schla­
gen , daß der Ort zwar zum Hei lbronner 
Territorium zählte, aber Württemberg 
dort die Oberlehensherrschaft innehat­
te. Die Neckargartacher k lagten schon 
seit 1 732 immer wieder beim württem­
bergischen Lehenshof und später auch 
beim Reichskammergericht in Wetzlar 
und beim Reichshofrat in Wien gegen die 
nach ihrer Meinung zu hohe Steuerlast. 

Während sich Württemberg abwartend 
verhielt und schl ießl ich d ie Gunst der 
Stunde nutzte, gegen eine entsprechend 
hohe Entschädigung seine Rechte an 
Hei lbronn abzutreten - in früheren Ver­
handlungen war d ie Reichsstadt n ie be­
reit gewesen, sovie l  zu zahlen -, ent­
schied der Reichshofrat als das zustän­
dige Reichsgericht, daß die Besteuerung 
der Dorfbewohner rechtens sei ,  und ord­
nete die Exekution,  also d ie notfal ls mit 
Gewalt durchzuführende Einkassierung 
der rückständigen Steuerzah lungen an. 
In der Nacht vom 9 .  auf den 10 .  Mai 
1 754 zogen 1 50 Soldaten des Schwäbi­
schen Reichskreises in Neckargartach 
ein, verhafteten den Rädelsführer Johann 
Phi l ipp Hagner und zwangen die Bewoh­
ner zum Gehorsam. 
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Bis 1 790 konnte d ie Stadt weitere 
stattl iche Ankäufe tätigen : 1 772 erwarb 
sie um 90 000 Gulden den Lautenbacher 
und den Mönchshof bei Oedhe im,  1 785 
um 3000 Gulden die F rankenbacher Land­
acht und schl ießl ich 1 789 um 1 1  600 Gul­
den den Neuhof bei Oedheim. Dennoch 
verfügte die städtische Finanzverwaltung 
am 3 1 .  Dezember 1 790 über 20 487 
Gulden Bargeld und hatte 1 77  793 Gul­
den ausgel iehen ,  z .B .  an die lnvalidenkas­
se des Schwäbischen Reichskreises so­
wie an die Reichsstädte Ulm und Wimp-



fen. Außerdem standen zu diesem Zeit­
punkt noch 1 90 1 9  Gulden Bet aus, also 
Steuerrückstände. 

Die E innahmen der Stadt - 1 790 la­
gen sie bei insgesamt 7 3 338 Gulden -
wurden zum größten Tei l  durch die Bet 
erzielt. Zu dieser Vermögenssteuer wur­
de ,  laut der Steuerordnung von 1 772 ,  
a l les  herangezogen ,  »was in e ines Bür­
gers, Bürgerin und verbürgerter Pflege­
kinder Eigenthum oder Nuzniesung, so­
wohl im Hei lbronnerischen Gebiet, a ls 
auserhalb desselben, sich befindet«. Von 
den unter Eid zu le istenden Vermögens­
angaben der einzelnen wurde 1/2 Pro­
zent Steuer erhoben; im August 1 790 
wurde sie wegen der guten Finanzla­
ge auf 1/3 Prozent gesenkt . Der Wert 
der l iegenden Güter wurde amtl ich ge­
schätzt, bei Gebäuden bl ieb 1/3 des 
Schätzwertes steuerfre i .  Ein Bl ick in das 
Betbuch für die Jahre 1 787-1 789 zeigt, 
daß die Veranschlagung der einzelnen 
Bürger weit auseinanderlag. Die über­
wiegende Mehrzahl der verbürgerten 
Einwohner zahlte einstel l ige Guldenbe­
träge im Jahr, also von der niedrigsten 
Betzahlung, die bei 1 Gulden 29 Kreu­
zern lag, bis unter 1 0  Gulden. Am obe­
ren Ende stand Handelsmann Georg 
Friedrich Mertz, der reichste Mann der 
Stadt, der jährl ich 675 Gulden 50 Kreu­
zer entrichten mußte. Die vier zu Heil­
bronn gehörigen Dörfer Bökkingen, Flein, 
Frankenbach und Neckargartach zahl­
ten an Bet zusammen die feste Summe 
von 1 65 Gulden im Jahr. Unter den in­
d i rekten Steuern war das Umgeld , die 
Verbrauchssteuer für den in der Stadt 
ausgezapften Wein, mit durchschnittl ich 
4 700 Gulden im Jahr die ergiebigste. 
Weitere Einnahmen wurden aus dem 
Grundbesitz der Stadt erzielt. 

Zwei »Standortfaktoren« hatten von 
alters her die wirtschaftl iche Entwicklung 
Heilbronns bestimmt: Die Fruchtbarkeit 
des Bodens , die eine über den Eigen­
bedarf hinausgehende landwirtschaftli­
che Erzeugung möglich machte, und die 
günstige Verkehrslage, d ie - als Knoten­
punkt zwischen einem schiffbaren Fluß 
und alten Handels- und Heerstraßen -
nicht nur den Eigen-, sondern auch einen 
großangelegten Durchgangshandel zu­
l ieß. Im Verlauf des 1 8. Jahrhunderts ver­
schob sich das Verhältnis zwischen die­
sen beiden wirtschaftl ichen Standbeinen. 
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Jahrhundertelang war der Wein- und Ak­
kerbau weitaus bedeutender gewesen, 
nun rückte der Handel in den Mittelpunkt. 

Für den Transitverkehr engl ischer und 
hol ländischer Kolonialwaren ,  die vorwie­
gend von den Nordseehäfen nach Süd­
deutschland und Ita l ien gel iefert wurden, 
gab es damals drei miteinander konkur­
r ierende Handelsrouten :  die Maintal l in ie, 
die von Frankfurt mainaufwärts und über 
Nürnberg in den Süden führte ; die Rhein­
tal l in ie ,  d ie durch den Oberrheintalgra­
ben und die Schweiz nach Ita l ien verl ief ;  
und schl ießl ich d ie Neckartal l in ie ,  die bis 
Hei lbronn den Wasserweg benutzte und 
von hier aus auf dem Landweg die Ver­
bindung nach Nürnberg und Regensburg 
herstellte. Für welche dieser drei Strek­
ken die Händler sich jewei ls entschieden, 
hing sehr stark davon ab, welche Rah­
menbedingungen die Anrainerstaaten zu 
bieten hatten .  Das bezog s ich sowohl auf 
Zoll- und andere Abgaben wie auf den Zu­
stand der Verkehrswege. 

Diesbezügl ich war die Reichsstadt 
Hei lbronn mit ihrem kleinen Territorium 
weitgehend abhängig von den wirt­
schaftspolitischen Maßnahmen ihrer grö­
ßeren und mächtigeren Nachbarn, Kur­
pfalz und Württemberg.  Für den Hei lbron­
ner Rat kam es einer Gratwanderung 
gleich, mit d iesen beiden Territorien gut­
nachbarschaftliche Verkehrsbeziehungen 
zu pflegen und dennoch eine möglichst 
große handelspolitische Selbständigkeit 
zu bewahren. 

Im Jahr 1 7 1 5  konnte Württemberg ei­
nen Tei lerfolg in seinem Bemühen um die 
Öffnung des Neckars bei Hei lbronn erzie­
len: In einem Vertrag mit der Reichsstadt 
wurde festgelegt, daß die württembergi­
schen Schiffe künftig bis zur Stadtbrücke 
fahren durften, wo ihre Waren gelöscht 
und entweder in ein anderes, oberhalb 
der Wehre gelegenes Schiff umgeladen 
oder über Land weitertransportiert wur­
den. Dafür erhob die Stadt einen Durch­
gangszoll von 2 1/2 Kreuzern pro Zent­
ner. Andererseits verpflichtete sie s ich, 
die nötigen Verladeplätze und Leinpfa­
de auf eigene Kosten bereitzustellen. 
Als Gegenle istung durften sich Heilbron- . 
ner Schiffe ungehindert neckaraufwärts 
durch württembergisches Territorium be­
wegen. In diesem Zusammenhang wurde 
auch erstmals ein regelmäßig verkeh­
rendes Marktschiff zwischen Cannstatt 





lerdings, daß die Frachtpreise herabge­
setzt wurden :  Die Bergfracht von Mainz 
nach Hei lbronn kostete jetzt nur noch 40 
Kreuzer pro Zentner, und auch d ie kur­
pfälz ischen Steuern , die für die Strecke 
von Oppenheim nach Hei lbronn zu zahlen 
waren ,  wurden auf 1 1/2 Kreuzer für den 
Zentner ermäßigt. Tatsächl ich erholte 
sich die Neckarschiffahrt durch diese 
Maßnahmen wieder, so daß 1 789 am 
Hei lbronner Kranen m it 1 25 1 1 9 Zent­
nern Durchgangsgütern ein neuer Re­
kord erreicht werden konnte. 

Weniger günstig für Hei lbronn waren 
d ie Beschlüsse, d ie Kurpfa lz und Würt­
temberg bezügl ich des Straßenbaus faß­
ten. Die »Oberländer Schiffahrt« nach 
Cannstatt war inzwischen fast zum Erl ie­
gen gekommen, wei l ab 1 77 1  die Land­
straße von dort über Besigheim nach 
Hei lbronn chaussiert worden war und 
die Waren auf dieser Strecke nun über 
den Landweg befördert wurden .  Hei l­
bronn hatte sich - neben der eigenen 
Bauleistung bis zur Grenze nach Sont- ' 

heim - mit 4000 Gulden Zuschuß daran 
betei l igt. Bereits seit Ende der 1 750er 
Jahre bestand in  Mannheim der Plan, 
durch kurpfälz isches Territorium eine 
neue »Kommerzienstraße« von Straßburg 
nach Nürnberg zu bauen, d ie der vom 
Schwäbischen Reichskreis angelegten 
sogenannten »oberen Nürnberger Stra­
ße", welche über Pforzhe im,  Cannstatt 

Moriz Becht damals ausrechnete. Statt 
dessen sol lte sich d ie Stadt daran be­
tei l igen, die bereits von Cannstatt hier­
her führende Straße über Frankenbach, 
Fürfe ld ,  Sinsheim nach Heidelberg fort­
zusetzen. Ab 1 783 baute sie an ihrem 
Tei lstück bis zur Grenze nach Kirchhau-
sen. 

Der Hei lbronner Durchgangshandel 
vertrieb vorwiegend Kolonialwaren. Auf 
der »Cranen-Tafel« von 1 738 werden 
beispielsweise Zucker, Pfeffer, Ingwer, 
Zimt, Zitronen, Oliven, Spanischer, Rhein­
und Moselwein sowie Hol ländisches Lein­
öl genannt. Da jedoch die Landwirtschaft 
weiterhin florierte , konnte auch mit e in­
heimischen Produkten Handel getrieben 

4 

und Dinkelsbühl führte , Konkurrenz ma­
chen sollte. Hei lbronn war lebhaft daran 
interessiert, daß diese über Bretten und 
Eppingen durch das reichstädtische Ge­
biet gehen und von hier aus die inzwi­
schen durch ihren schlechten Zustand 
verödete alte Handelsstraße über Schwä­
bisch Hall nach Nürnberg wieder neu 1 • 

beleben sol lte . Im Jahre 1 776 entschied 
sich die Mannheimer Regierung für diese 
Lösung. Auf Druck des Schwäbischen 
Reichskreises, dessen Mitgl ied Hei lbronn 
war, konnte sich d ie Stadt nicht offiziel l 

. ,  

· •  
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am Bau dieser Straße beteiligen ,  ver­
anlaßte aber 1 781  dennoch die notwen­
digen Chaussierungsarbeiten zwischen 
der Grenze nach Großgartach und der 
nach Weinsberg. Nun fiel dieses Stra­
ßenprojekt den kurpfälzisch-württember­
gischen Verhandlungen zum Opfer, wo­
durch den Heilbronner Speditionen die 
Lieferungen von ca. 500 Frachtwagen 
im Jahr entgingen ,  wie Syndikus Johann 
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Entwurf eines Wegzeigers 
für die neu gebaute 
Straße von Heilbronn 
nach Heidelberg. Bleistift­
zeichnung, 1 786 
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Zur Prämierung der auf 
den Viehmärkten präsen­
tieren qualitätsvollen 
Tiere stiftete der Heil­
bronner Rat verschiedene 
Preismünzen. Abgebildet 
ist die große silberne 
Medaille, die Siegel­
schneider und Kupfer­
stecher Jakob Michael 
Pressei 1 770 geschaffen 
hat. 

werden.  Der 1 770 eingeführte Vieh- und 
Pferdemarkt, der zunächst dre imal ,  ab 
1 785 viermal im Jahr auf dem Hammel­
wasen abgehalten wurde, entwickelte 
sich schnel l  zu einer bedeutenden über­
regionalen Viehbörse - Hei lbronn wurde 
zum Umschlagplatz von Tieren aus der 
Gegend um Schwäbisch Hall und Hohen­
lohe, die bis nach Baden und Frankreich 
verkauft wurden.  Die Umsätze waren da­
her beachtl ich .  Im Jahre 1 792 betrugen 
sie zum Beispiel 260 532 Gulden. Ange­
sichts dieses Erfolgs wundert es n icht, 
daß sich an den Markttagen bald auch 
Krämer, Handwerker und Händler e infan­
den, um ihre Waren den Besuchern feil­
zubieten.  Daraus wurde eine dauerhafte 
Kombination von Vieh- und Pferde- sowie 
gleichzeitigem Krämer- und Handwerker­
markt. Bis weit ins 20. Jahrhundert h in-

e in war dieser von großer Bedeutung für 
Landwirtschaft, Handwerk und Handel 
des gesamten Unterlandes. 

Im Zusammenhang mit der E in­
führung der Märkte wurde auch die h ie­
sige Viehzucht wiederbelebt, d ie durch 
d ie kriegerischen Ereignisse am Beginn 
des Jahrhunderts besonders gelitten 
hatte. Sie wurde vorwiegend in den Dör­
fern und auf den zur Stadt gehörigen 
Gutshöfen betrieben.  Doch hatten auch 
zahlreiche Stadtbürger Kühe, Schweine 
oder Hühner im Stal l ,  wie bei Stadtarzt 
Dr. Friedrich August Weber nachzulesen 
ist , der Hei lbronn als eine »mittelmäßige 
Stadt von s ieben bis achttausend E in­
wohnern, deren Viehstand nicht unbe­
trächtl ich ist« beschre ibt. In Wechselwir­
kung damit wurde auch der Ackerbau 
vielfältiger, durch den Anbau von Luzer­
nen,  d ie Bürgermeister Georg He inrich 
von Roßkampff einführte, und anderen 
Kleesorten sowie von Kartoffe ln ,  die man 
zunächst nur als Futterpflanzen für 
Schweine verwendete. Außerdem wurde 
Raps neu angebaut, den die Firma Rund 
für ihre Ölmühle brauchte. 

Zwei weitere wichtige Hei lbronner 
Ausfuhrartikel des 18 .  Jahrhunderts wa­
ren Sandste in ,  der aus dem Steinbruch 
beim Jägerhaus stammte, und Gips, der 
in  Gruben am Wartberg abgebaut und als 
Düngemittel benutzt wurde .  Das Gips­
ausstreuen auf den Feldern war etwas 

Vom Bortenwirker bis zum Zwilchhändler 
Heilbronner Berufe im Jahr 1 788 

Wie kaum anders zu erwarten ,  führten die Weingärtner mit 274 Vertretern die Li­
ste der hier ausgeübten Berufe an. Allerdings hatten viele von ihnen keinen eigenen 
Weinberg, sondern arbeiteten als Lohnarbeiter. Durch den Weinbau fanden auch 2 7  
Küfer Arbeit und Brot. Platz zwei i n  der Berufsskala belegten 66 Kärcher, die mit ihren 
Karren die von den 46 hiesigen Handelshäusern vertriebenen Kolonial- und andere 
Waren durch die Stadt transportierten .  Für die Bedürfnisse der Heilbronner sorgten 
u.a . je 48 Bäcker, Metzger, Schneider, 43 Schuhmacher, 1 0  Schreiner, je 8 Buch­
binder, Goldarbeiter, Konditoren, Weber, je 6 Färber, Glaser, Hutmacher; je 5 Fischer, 
Knopfmacher, Leinenweber, Perückenmacher, je 4 Gürtler, Hafner, Tuchmacher, je 3 
Büchsenmacher, Kürschner, je 2 Bortenwirker, Goldschmiede, Kottondrucker, Uhr­
macher, Zinngießer sowie je ein Bierbrauer, Buchdrucker, Bürstenbinder, Kamma­
cher, Lebküchner, Lederhändler, Tapezierer und Zwilchhändler. Die Viehzucht, bei der 
Häute und Felle sowie Unschlitt als Rohprodukte anfielen, bildete auch eine gute Vor­
aussetzung für die Arbeit von 1 3  Weißgerbern sowie je 9 Rotgerbern und Seifensie­
dern. Unabhängige berufstätige Frauen gab es - wie im 1 8 .  Jahrhundert üblich - nur 
sehr wenige in der Stadt: Mit je 2 Hebammen, Näherinnen, Spinnerinnen und je einer 
Strickerin und Wäscherin waren aber die - neben der häufigen Verdingung als Magd 
- für Frauen damals überhaupt möglichen Arbeitsfelder abgedeckt. 
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Neues, über dessen Nützl ichkeit oder Ge­
fährlichkeit auch in Hei lbronn heftig ge­
stritten wurde. Zwischen den Befürwor­
tern, besonders Stadtarzt Dr. Friedrich 
August Weber und Pfarrer Johann Fried­
rich Mayer aus Kupferzel l ,  und den Geg­
nern, an deren Spitze Stadtschultheiß 
Georg Heinrich von Pancug stand, kam 
es im Hei lbronner Wochenblatt zeitwei l ig 
zu erbitterten Auseinandersetzungen. 
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Die wirtschaftliche Entwicklung Hei l­
bronns im 1 8 .  Jahrhundert war gekenn­
zeichnet durch d ie geschickte Ausnut­
zung und den gezielten Ausbau der vor­
handenen Standortvortei le ,  durch die das 
kluge und neuen Entwicklungen aufge­
schlossene Stadtregiment den Rahmen 
für erfolgreiche Unternehmen schuf, die 
wesentlich zum Wohlstand der Stadt und 
ihrer Bürger beitrugen . 

Schild der Rotgerber­
gesellen von 1 782, das 
in ihrer Trink- und Ver­
sammlungsstube hing. 
Es zeigt in vereinfachter 
Form die typischen Werk­
zeuge dieses Handwerks. 



Zwischen Aufklärung und 
Aberglauben 
Gesel lschaft und Gese l l igkeit 
im Hei lbronn des 1 8 .  Jahrhunderts 

1700: 

»So viel wahre Gelehrte im Verhältnis 
zur Kleinheit des Ortes in Hei lbronn sich 
befinden, so wenig ist es einem Reisen­
den le icht, sich mit ihnen bekannt zu ma­
chen . . . .  Soviel bemerkte ich von ihnen 
überhaupt, daß die meisten sehr frei und 
aufgeklärt denken, daß aber die meisten 

Hochzeits-, Tauf- und Leichenordnung. 

1738 : 

Ordnungen für das Gymnasium und die Deutsche Schule .  

1744: 

Erstes Erscheinen des »Heilbronnischen Nachricht- und Kund­
schaffts-Blattes« . 

1769-1 794: 

Amtszeit von Bürgermeister Georg Heinrich von Roßkampff. 

1770-1802: 

Amtszeit von Bürgermeister Gottlob Moriz Christian von Wacks. 

1773: 

Aufenthalt von Christian Friedrich Daniel Schubart in der Stadt. 

1776: 

Gründung der Freimauererloge „zum Felsen der Wahrheit«. 

1778-1809: 

Stadtarzt Dr. Eberhard Gmelin. 

1782: 

Leichenordnung. 

1784: 

Gründung einer Lesegesellschaft. 

1784-1802: 

Amtszeit des Bürgermeisters Georg Christoph Kornacher. 

1785-1806: 

Stadtarzt Dr. Friedrich August Weber. 

1 793: 

Aufenthalt von Friedrich Schiller in der Stadt. 

1 796: 

Verbot aller Glücksspiele. 

1 797: 

Besuch Johann Wolfgang von Goethes. 

ihre Gründe haben müssen, ihr L icht 
mehr vor einem Fremden,  a ls vor einem 
Mitbürger leuchten zu lassen . . .  « Diesen 
Eindruck von Hei lbronn veröffentlichte 
ein unbekannter Verfasser 1 786 im 
„Journal von und für Deutsche«. Etwas 
anders beschreibt Christian Friedrich Da­
niel Schubart , der sich - aus Ludwigs­
burg verwiesen - 1 773 eine Zeitlang hier 
aufhielt, seine Aufnahme in der Stadt: 
» Ich war indessen in Hei lbronn angelangt 
und fand gleich e inen Klub von neuen Be­
kanntschaften . . . .  Die hier übl ichen gro­
ßen Speisegesel lschaften ,  häufigen Pri­
vatkonzerte, Spazierfahrten und Spazier­
gänge aufs Land ,  Hausbesuche, Unter­
redungen über tausend Gegenstände im 
freiesten Tone ,  erhöhen die Reize noch 
mehr, womit diese Stadt schon von Na­
tur durch ihre herrl iche Lage geschmückt 
ist. Hang zur gesellschaftl ichen Freude, 
scheint beinah das Hervorspringende im 
Charakter dieser Städter zu se in ." 

Im 18. Jahrhundert kamen immer 
wieder Fremde zu kürzeren oder länge­
ren Aufenthalten in die Stadt, und der 
Schreibfreudigkeit jenes Jahrhunderts 
gemäß, haben viele von ihnen ihre Im­
pressionen in Briefen oder Reisebe­
schreibungen festgehalten .  Auffäl l ig ist, 
daß darin häufig der freie, aufgeklärte 
Geist der Heilbronner besonders betont 
wird . Tatsächl ich gab es hier einige von 
der Aufklärung beeinflußte und zugleich 
einflußreiche Einwohner, aber aufs Gan­
ze gesehen lebten nicht mehr »Aufklärer« 
in der Stadt als anderswo. Daß sich diese 
Bemerkung dennoch wie ein roter Faden 
durch die Beschreibungen zieht, hat einen 
anderen Grund. Die gebildeten Reisen­
den des 1 8. Jahrhunderts hatten konkre­
te und tendenziell negative Vorstellungen 
über die Reichsstädte im Kopf: Diese gal­
ten als überholt und kleingeistig, a ls er-
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starrte Überreste einer vergangenen 
Epoche, d ie neueren Entwicklungen nicht 
mehr zu folgen vermochten und die 
daher oft zur Zielscheibe vernichten­
den Spottes wurden.  Der „zeitgemäße" 
Stadttyp war die fürstl iche Residenz mit 
großzügigen Straßenzügen und »moder­
nen« - sprich im Stil des Barock und Ro­
koko erbauten - Gebäuden, wie Mann­
heim oder Karlsruhe. So hielt es Johann 
Wolfgang von Goethe ,  der 1 797 seinen 
48. Geburtstag in  Hei lbronn feierte, z .B .  
fü r  berichtenswert, daß sich in der  Stadt 
nur »einige neue steinerne, aber ganz 
schlichte Häuser f inden . . .  , das übrige ist 
alles von altem Schlag«. 

Deshalb waren also al le Fremden 
höchst erstaunt, in  d ieser kleinen alten 
Reichsstadt überhaupt der Aufklärung 
nahestehende Menschen zu finden, die 
frei ihre Gedanken äußerten ,  weltläufig 
und gebildet waren. Doch ganz ohne 
spöttische Bemerkungen kamen auch 
d ie Hei lbronner n icht davon: " „ .  das ge­
sell ige Leben war weit weniger steif als 
in  anderen Reichsstädten „ . ;  aber die 
guten Hei lbronner, denen man dieses zu 
oft vorgesagt haben mochte, f ie len nun 
in  ein anderes Extrem; - sie wähnten nun 
wirkliche Großstädter zu seyn!« stellte 
beispielsweise Carl Jul ius Weber fest. 
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Ein Bl ick in  das 1 788 erstellte See­
lenregister belehrt, daß Hei lbronn zu die­
ser Zeit tatsächl ich keine Großstadt war: 
Innerhalb des Stadtmauerrings, am Trap­
pensee, im Jägerhaus und in den Mühlen 
auf dem Hefenweiler und Hospitalgrün 
lebten insgesamt 7 1 62 Personen. Die 
vier Dörfer wiesen zusammen 2944 Be­
wohner auf, die alle Leibeigene waren .  
Das etwa 65 Quadratki lometer umfas­
sende Territorium der Reichsstadt Hei l­
bronn war also nur von rund 1 0  000 Per­
sonen bevölkert. Stuttgart zählte damals 
30 000 Einwohner. 

Laut Seelenregister verfügten in  der 
Stadt 4559 Personen über das Bür­
gerrecht: 948 Männer, 1 1 37 Frauen 
und deren 1 1 3 1  Söhne und 1 343 Töch­
ter. 1 0 1 9  Personen waren sogenannte 
Schutzverwandte, also geduldete Ein­
wohner mit minderem Recht: 208 Män­
ner, 300 Frauen und deren 248 Söhne 
und 263 Töchter. Weder zu den Bürgern 
noch zu den Schutzverwandten zählten 
die 666 männl ichen und 449 weibl ichen, 
zusammen also 1 1 1 5 von auswärts stam- . 
menden Dienstboten, d ie a ls Unselbstän­
dige jeweils dem Haushalt ihres Dienst­
herren zugerechnet wurden. Ebenfal ls 
gesondert gezählt wurden die Insassen 
des Hospitals (28 männl iche, 31 weibl i-

Diese nicht wirklichkeits­
getreue Gesamtansicht 
Heilbronns erschien in 
einer frühen, 1 730 pub­
lizierten Reisebeschrei­
bung, die den Titel »Rei­
sender Chineserc1 trägt. 

Der 1 779 gefertigte 
Aufriß des Hauses von 
Weingärtner Jakob Biber 
in der Johannisgasse 15  
zeigt ein für Heilbronn 
typisches einfaches Fach­
werkhaus. 

Bei städtischen Neu­
bauten wurde die im 
1 8. Jahrhundert moderne 
Steinbauweise bevor­
zugt, wie an diesem Auf­
riß von 1 780 für die 
Wohnung des Sägknechts 
zu sehen ist. 







Grabmal für den 1 809 
gestorbenen Stadtarzt 
Eberhard Gmelin, ge­
schaffen von dem bedeu­
tenden Stuttgarter Bild· 
hauer Johann Heinrich 
Dannecker (1 758-1841). 
Im Zentrum der Darstel­
lung steht Hygieia, die 
griechische Göttin der 
Gesundheit, links von ihr 
ein Äskulapstab, rechts 
ein Ölzweig. 

der d ie Lebensverhältn isse der »gemei­
nen« Hei lbronner, denen die Gebi ldeten 
des 1 8. Jahrhunderts gewöhnl ich nur 
wen ig Aufmerksamkeit schenkten , n icht 
völ l ig außer acht gelassen werden.  Sie 
ist zugleich der Stoßseufzer eines fort­
schrittl ichen,  vernünftigen Mannes, des­
sen Mitmenschen in vielem noch dem 
Althergebrachten und Irrationalen anhin­
gen: " · · ·  Aberglaube ist noch zieml ich un­
ter uns ,  . . .  die Traumdeutere i ,  die Kon­
sultationen des Kaffeesatzes ,  der Spiel­
karten und der Wasserflasche haben i hre 
sti l len Anbeter und Anbeterinnen n icht 
blos in Betreff der Ereignisse des bür­
gerl ichen Lebens, sondern auch in Be­
treff medizin ischer Gegenstände.  Amu-
lete, . . .  Mediz in iren mit der Beobachtung 
der . . .  Mondesbrüche, . . .  Dreckapothe-
kereien, muß sich ein denkender Arzt 
n icht bloß von den l ieben Leutchen an­
preißen lassen, . . .  sondern auch von sol­
chen, denen in  anderen Dingen reife Ein­
sicht, Geisteskultur . . .  n icht ohne Unbil­
l igkeit abzusprechen ist.« 

Mehr über das Alltagsleben der M it­
tel- und Unterschichten erfährt man aus 
zahlreichen Verordnungen, d ie der Rat im 
laufe des 1 8. Jahrhunderts erlassen 
hat. Die darin ausgesprochenen Verbote, 
die oft nicht eingehalten und deshalb 
mehrfach wiederholt wurden,  sind ein 
Spiegelbi ld für das tatsächl iche Verhal-

ten der Bevölkerung. So wurde beispiels­
weise 1 700 in einer Hochzeitsordnung 
d ie Feierfreude der Hei lbronner stark reg­
lementiert. Die Brautleute wurden ihrer 
sozialen Herkunft gemäß in vier Klassen 
eingetei lt , denen jeweils sehr genau vor­
geschrieben wurde ,  wie sie das Fest be­
gehen durften .  Der Rat wollte damit vor 
allem erre ichen, daß sich die Paare n icht 
schon bei der Feier f inanziel l  ru in ierten .  
Das Gros der Hei lbronner Bevölkerung, 
d ie Handwerker, Fuhrleute und Weingärt­
ner, zählte zur unteren Klasse . Sie durf­
ten höchstens 1 6  Gäste laden und nicht 
mehr als zehn verschiedene Gerichte bei 
der Mahlzeit servieren lassen. Für al le 
wurde festgelegt, daß nicht länger als 
zwei Tage lang gefeiert werden sol lte 
und abends um elf Uhr »die hochzeit­
freude« zu enden habe. Sol lte die Braut 
schon »Ohnerlaubter weise . . .  den ehren­
stand ihrer jungferschafft verschertzet« 
haben ,  durfte sie n icht den sonst übl i­
chen Ehrenkranz tragen und der Hoch­
zeitszug nicht von Mus ikanten angeführt 
werden.  

Denn außerehel icher Geschlechts­
verkehr war verpönt und wurde von der 
Obrigkeit mit Geldbußen und/ oder Lan­
desverweisung bestraft. Bekannt wurde 
das Verhältnis meist erst, wenn e ine 
Schwangerschaft daraus erwuchs. Da 
unehel iche Geburt für die Mutter Unehre 
und Schande und für das Kind einen Ma­
kel bedeutete, versuchten Betroffene im­
mer wieder, ihren Zustand zu verheim­
lichen und durch Abtreibung oder Kinds­
tötung den Konsequenzen zu entgehen, 
so z.B. Anna Maria Vetter, d ie ihr Neuge­
borenes den Schweinen zum Fraß vor­
geworfen hatte und dafür 1 722 mit dem 
Schwert h ingerichtet wurde. Um solche 
Fäl le zu verhindern, wurden die ledig 
schwanger gewordenen »Weibsperso­
nen« durch eine Ratsverordnung ver­
pflichtet, sich selbst rechtzeitig „zu e iner 
gel inden obrigkeitl ichen Bestrafung« an­
zuzeigen. Die unverheirateten Mütter 
entstammten überproportional häufig 
der Unterschicht und hatten sich oft als 
Mädge verdingt. Im Seelenregister von 
1 788 findet sich in  keinem der vier Stadt­
quartiere so häufig der Eintrag »ledig, 
hat e in Kind« wie im »Kugeligen Turm 
Viertel« (gemeint i st die Gegend um den 
Bollwerksturm), wo damals vorwiegend 
arme Leute wohnten .  
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Daß sich der Magistrat für die Erzie­
hung der Kinder aus den M ittel- und Un­
terschichten verantwortlich fühlte , zeigt 
sich daran, daß er 1 738 neben e iner 
Gymnasialordnung auch e ine für die öf­
fentl iche deutsche Schule der Stadt er­
l ieß :  »We i l  auch der Kirche und Republi­
que sehr viel daran gelegen, daß die Kin­
der n icht zu fruezeitig der Schule entzo­
gen werden · · · " wurde darin e ine Art von 
Schulpfl icht festgelegt. » Indem es e ine 
. . .  thorechte Meynung ist ,  a ls wann die 
Maegdle in des Schreibens n icht sonder­
l ich vonnoethen haetten" sollten al le Kin­
der, auch die Mädchen,  Grundkenntnisse 
in  Lesen ,  Schreiben und Religion erhal­
ten. Die Lehrer wurden angewiesen, den 
regelmäßigen Schulbesuch zu überwa­
chen,  notfalls bei den Eltern nachzufra­
gen und sich auch von groben Antworten 
der Erziehungsberechtigten n icht e in­
schüchtern zu lassen . 

Einer Verrohung der Sitten ,  ausge­
löst durch Hazardspie le ,  glaubte der Hei l­
bronner Rat gleich zweimal - 1 770 und 
1 796 - entgegentreten zu müssen. Alle 
Glücksspie le ,  außer dem Lotto d i  Geno­
va, wurden verboten .  Dabei ruin ierten 
sich gerade durch diesen Urahn des 
modernen Lottos im 1 8. Jahrhundert 
unzähl ige, vor allem arme Menschen. In 
Deutschland gab es  zwischen 1 760 und 
1 790 über 20 Lottogesel lschaften. Auch 
in  Hei lbronn hätte es L!m e in Haar eine 

solche gegeben, wäre der h iesige Rat 
nicht so weitsichtig gewesen, dem Ham­
burgischen Lotto-Fachmann ,  der 1 77 1/ 
72 der Stadtkasse Gewinne von minde­
stens 1 000 Gulden jährl ich vorgaukelte , 
e ine e i nmal ig zu zahlende Genehmi­
gungsgebühr von 600 Gulden für d ie Lot­
tokonzession aufzuerlegen ,  d ie zu ent­
richten der Abenteurer n icht in der Lage 
war. So mußten die Hei lbronner weiterhin 
ihre 5 aus 90-Wetten bei »ausländischen" 
Lotti tätigen, von denen etl iche Kol lektu­
ren in der Stadt unterhie lten .  Es ist nicht 
bekannt, wie viele Einwohner hier von der 
»Lottosucht" infiziert waren und ob sie 
ähnl iche Ausmaße annahm wie in Würt­
temberg ,  wo sie als »Raserey . . .  unter 
Hohen und Niedern,  auch so gar unter 
Dienstboten" beschrieben wird. Jeden­
fal ls hatte der He i lbronner Rat sicher 
Gründe genug, das Lotto 1 787 ebenfalls 
mit einem Verbot zu belegen. 

Bürgermeister Georg 
Heinrich von Roßkampff 
(1 720-1 794), der führen­
de Kopf des Heilbronner 
Magistrats im 1 8. Jahr­
hundert. Ölporträt von 
Adam Schlesinger, 1 787 

Ein aufgeklärter Kopf regiert Heilbronn 
Bürgermeister Georg Heinrich von Roßkampff 

Am 2 1 .  März 1 769 wurde mit Georg Heinrich von Roßkampff 
eine der wichtigsten Persönlichkeiten in der Heilbronner Führungs­
spitze des 18. Jahrhunderts zum dritten Bürgermeister der Stadt 
gewählt. Seit 1 749 in städtischen Diensten, waren dem studierten 
Juristen immer verantwortungsvollere Positionen übertragen wor­
den. Ab 1 756 war er für den Bau des Waisen-, Zucht- und Arbeits­
hauses zuständig und reorganisierte zugleich das gesamte städti­
sche Armenwesen. Seit den l 760er Jahren profi l ierte er sich durch 
Überlegungen zum Straßenbau sowie durch Neuerungen in der 
Landwirtschaft und setzte später als »Baubürgermeister« städte­
bauliche Akzente mit einigen ausgezeichneten Rokokobauten wie 
dem Archiv am Kieselmarkt und dem Schießhaus. Auch außenpoli­
tisch war er für die Reichsstadt Heilbronn tätig, in Verhandlungen 
mit Württemberg und als Vertreter im Schwäbischen Reichskreis. 
1 774 erhielt er den Titel »Wirklicher Geheimer Rat« des Herzog­
tums Sachsen-Meinigen , wohin er durch seine aktive Mitgliedschaft 
im F reimaurerorden - er war Mitbegründer der hiesigen Loge - gute 
Beziehungen hatte. Im Jahre 1 781 stieg Roßkampff zum zweiten 
Bürgermeister auf. Zusammen mit seinen Amtskollegen Gottlob 
Moriz Christian von Wacks und Georg Christoph Kornacher fuhrte 
er bis zu seinem Tod 1 794 ein den Gedanken der Aufklärung ver- . 
pflichtetes Stadtregiment. 

Die Bevölkerung daran zu hindern, 
s ich durch einen zu großen Kostenauf: 
wand finanzie l l  zu ruinieren, war für den 
Magistrat auch bei der Erlassung der Lei­
chenordnung im Jahre 1 782 ein aus­
schlaggebender Grund, zumal " · · ·  unter 
allen menschl ichen Begebenheiten keine 
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unschickl icher zum Aufwand eines Ge­
prängs" sei »als die Begräbniß eines 
Leichnams „ . " .  Auf schwarze Trauerklei­
dung, d ie extra angeschafft werden muß­
te, sowie auf Särge aus massivem Holz 
sol lte deshalb künftig verzichtet werden .  
Und  Gastmale ,  »bei welchen ohnehin des 
Verstorbenen sehr schnel l  vergessen 
wird« ,  wurden bei einer Strafe von 1 0  
Reichstalern verboten .  

Ein Charakteristikum der Gesellschafts­
ordnung des 1 8. Jahrhunderts war die 
große soziale und rechtl iche Ungleichheit 

der einzelnen Bevölkerungsgruppen .  Auch 
in Hei lbronn standen einer wohlhabenden 
und akademisch geprägten Oberschicht, 
d ie sich zunehmend den Gedanken der 
Aufklärung öffnete ,  ärmere und ungebi l­
dete M ittel- und Unterschichten gegen­
über, deren Brauchtum und Anschauun­
gen noch stark im Althergebrachten wur­
zelten. Durch sein Verordnungswesen 
versuchte das Hei lbronner Stadtregiment 
das »gemeine" Volk zu diszipl in ieren und 
es - ganz im Sinne der Aufklärung - zu 
»Vernünftigen" Untertanen zu erziehen .  
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Das Ende 
der Selbständigkeit 
He i lbronn wi rd württembergisch 

Als Friedrich Schi l ler 1 793 i n  Hei l­
bronn Aufenthalt nahm, lobte er die »Blü­
te des Gemeinwesens unter dem Einfluß 
einer aufgeklärten Regierung« . Nur we­
nige Jahre später sol lte es damit vorbei 
se in .  Die 1 789 i n  Frankreich ausgebro­
chene große Revolution erschütterte Eu­
ropa zutiefst und beschied dem territo­
r ia len »Fleckerlteppich« Deutschland e in 
anderes Aussehen. Mit der Ausdehnung 
nach Osten bis zu der »natürl ichen Gren­
ze« Rhein erreichte Frankreich ein lange 
verfolgtes Z ie l .  Auf der Strecke bl ieb da­
bei das Hei l ige Römische Reich Deut­
scher Nation. 

Den 1 .  Koalitionskrieg (seit 1 792) be­
endeten die kr iegführenden Mächte 1 797 
mit dem Fr ieden von Campo Formio, wo 
in geheimen Abmachungen d ie Abtretung 
des l inken Rheinufers an Frankreich ver­
einbart wurde .  Von dem ausgangs des 
Jahres nach Rastatt einberufenen Kon­
greß zur Ordnung der deutschen Reichs­
angelegenheiten und Festlegung neuer 
Besitzverhältnisse hörte man bald Be­
drohl iches hins ichtl ich der Entschädi­
gung jener Fürsten ,  d ie l inksrheinisch Ge­
bietsverluste zu erwarten hatten .  Sol lten 
auch die Reichsstädte geopfert werden? 
Der Hei lbronner Rat schickte die Kauf­
leute August Orth und August Schreiber 
privatim an d ie französische Gesandt­
schaft in Rastatt, wo sie sich bei den 
Abgeordneten Roberjot und Rosenstiel 
für den Erhalt der Selbständigkeit ihrer 
Vaterstadt verwenden sollten .  Als offiziel­
le Hei lbronner Vertreter folgten ihnen spä­
ter der Steuerverwalter Christoph Ludwig 
Schreiber und der Ratskonsulent und 
Stadtschreiber Anton Flaxland . Im März 
1 798 bewi l l igte der Kongreß die Abtre­
tung des l inken Rheinufers an Frankreich.  
Danach erbot sich auch noch der Kauf­
mann Günther Orth, mit Roberjot in priva­
te Verhandlungen e inzutreten ,  und schon 
bald konnte er  berichten, dieser habe 

»auf Ehre« versprochen, »daß die Stadt 
Hei lbronn, wenn auch al le benachbarten 
Fürsten um sie buhlten ,  „ .  bei ihrer fre ien 
Existenz bleiben sol le« (Dürr). Die Sache 
Hei lbronns stand in  Rastatt also nicht 
schlecht. 

Da brachen d ie Feindsel igkeiten mit 
Frankreich erneut aus. Der Rastatter 
Kongreß fand e in vorzeitiges Ende. Ro­
berjot wurde ermordet. Und damit erstar­
ben auch d ie Hoffnungen der Hei l bron­
ner. Im Frieden von Lunevi l le ,  der den 
I I . Koal itionskrieg (seit 1 799) 1801 be-

1 797: 

Friede von Campo Formio nach dem 1. Koalitionskrieg, Abtretung 
des l inken Rheinufers an Frankreich vereinbart. 

1 798: 

Der Rastatter Kongreß bil l igt diese Vereinbarung. 

1 799: 

Friede von Luneville nach dem I I .  Koalitionskrieg, Kaiser Franz I I .  
tritt das l inke Rheinufer offiziel l ab. 

1 802: 

Württemberg handelt mit Frankreich Gebietsentschädigungen aus. 
- September 9: Mil itärische Besitzergreifung Hei lbronns. 
- November 23: Zivile Besitzergreifung. 

1 803: 

Die neuerworbenen lande erhalten eine eigene Regierung. 
Munizipalverfassung. Kurfürst Friedrich läßt sich huldigen. 

1 806: 

Vereinigung von Alt- und Neuwürttemberg, Neueinteilung 
des Landes. Religionsedikt: Gleichberechtigung aller christlichen 
Glaubensbekenntnisse, Einrichtung eines katholischen Stadt­
pfarramtes. 

1810: 

Neueinteilung des Landes nach französischem Vorbi ld. 

181 1 :  

Heilbronn erhält das Prädikat »Gute Stadt« . 

1 8 1 7: 

Abermals Neueinteilung des Landes. Errichtung eines Bürgerkolle­
giums (später Bürgerausschuß). 

1819: 

Neuer Stadtrat anstelle des Munizipalrates von 1 803. 

I I 
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endete, trat Kaiser Franz I I .  namens des 
Deutschen Reiches das gesamte l inke 
Rheinufer offiz iel l  an Frankreich ab - wo­
mit die Auflösung des alten Reiches e in­
geleitet wurde. Und jetzt gab es auch 
keinen Zweifel mehr :  Die l inksrheinisch 
geschädigten Fürsten sol lten rechtsrhei­
n isch sowohl mit den geistl ichen Be­
sitzungen als auch den Reichsstädten 
entschädigt werden.  Für Hei lbronn hieß 
dies n ichts anderes, a ls daß das Ende 
seiner reichsstädtischen Selbständigkeit 
unmitte lbar bevorstand.  Der Reichstag 
ratif iz ierte die Abmachungen ,  und der 
Kaiser berief eine Reichsdeputation, d ie 
über die Entschädigungsansprüche und 
-mögl ichkeiten beraten und beschl ießen 
sol lte. 

Da sich bei der Reichsdeputation die 
Verhandlungen arg in die Länge zogen ,  
handelte Württemberg im Pariser Frie­
den mit Frankreich im Mai 1 802 geson­
dert rechtsrheinische Gebietsentschädi­
gungen aus. Herzog Friedrich hatte also, 
noch bevor die Großmächte s ich hatten 
einigen können, e inen eigenen Entschä­
digungsplan präsentiert und dafür das 
Plazet der französischen Regierung er­
halten .  

E inen letzten Versuch ,  die reichsstäd­
tische Verfassung in die Zukunft hinüber­
zuretten , unternahm der Rat im Sommer 
1 802,  indem er Flaxland und August 
Schreiber nach Paris schickte, wo sie 
für Hei lbronn Stimmung machen sollten .  
Doch auf  dem Ländermarkt zu Paris hat­
ten d ie europäischen Staaten Hei lbronn 
bereits endgültig an Württemberg ver­
schachert. So stand es auch im »Moni­
teur« nach einem zwischen Frankreich 
und Rußland vereinbarten Entschädi­
gungsplan zu lesen. Als die Hei lbronner 
Gesandten vor dem Rat über ihre M ission 
berichteten ,  stellte man dort resigniert 
fest, daß es wohl zweckmäßig sein wer­
de,  e inmarschierenden fremden Truppen 
keinen Widerstand entgegenzusetzen. 

Noch bevor Flaxland und Schreiber 
aus Paris zurückgekehrt waren, ver­
suchte die hiesige Handlungsgesell­
schaft, die Dinge in die Hand zu nehmen. 
Am 1 .  September brachte sie dem Rat 
zur Kenntn is ,  aus ihrer M itte eine Depu­
tation an den Herzog von Württemberg 
senden zu wol len,  »Um sich dessen Huld 
und Gnade zu empfehlen« .  Andere 
Reichsstädte hätten dies längst getan. 

Herzog Friedrich empfing die Kaufleute 
indessen nicht. Eine eigene Deputation 
lehnte der Rat ab, so lange die Verbind­
l ichkeiten der Stadt gegen Kaiser und 
Reich noch bestanden. 

Der Zeitpunkt für die Übernahme der 
Stadt durch Württemberg war bis zu letzt 
unbekannt. Da erschien am 7 .  Septem­
ber der württembergische Regierungs­
rat Parrot in  Hei lbronn ,  »Um von der h ie­
sigen Stadt und deren Gebiet . . .  proviso­
rischen Besitz zu ergreifen« .  Friedrich 
wollte n icht mehr länger auf e ine de jure­
Entscheidung in der Sache warten und 
mit seinem frühen Zugriff einer fremden 
Besitznahme zuvorkommen. Parrot über­
gab dem Rat e in herzogl iches Reskript, 
i n  dem Friedrich von der Sicherstel lung 
der ihm zugefal lenen Rechte sprach, und 
forderte ihn zugleich auf , dem Herzog 
eine »schriftl iche Erklärung« auf d iesen 
Vortrag abzugeben - und das konnte 
nach Lage der Dinge nur e ine positive Re­
solution sein .  

Die mi litärische Besitzergreifung war 
für den 9 .  September, morgens 6 Uhr, 
festgesetzt. Das württembergische Auf­
gebot zählte 4 70 Mann und wurde von 
Generalmajor von Mylius befehligt, der 
Major Stumpe als Stadtkommandant e in­
setzte . Rasch freundete sich die Bevöl­
kerung m it dem M i litär an, das Zucht und 
Ordnung wahrte . Die Besitzergreifung 
ließ der Rat dem Kaiser und der Reichs­
deputation in Regensburg mittei len.  

In  den folgenden Wochen informierte 
sich Parrot eingehend über die pol iti­
schen, f inanziel len, ökonomischen und 
kirchl ichen Verhältn isse der Stadt u .ä .  
mehr. Württemberg wollte s ich  möglichst 
schnel l  e inen fundierten Überbl ick ver­
schaffen ,  um eine einwandfrei funktionie­
rende Administration gewährleisten zu 
können. 

Am 23.  November erschien Parrot 
abermals als herzoglicher Kommissär 
auf dem Rathaus ,  während auf dem 
Marktplatz das M i litär aufmarschierte, 
und zeigte dem Rat an ,  daß Herzog Fried­
rich nunmehr zur Zivil- und damit zur end­
gültigen Besitzergreifung der ihm zuge­
teilten Entschädigungsländer berechtigt 
und er, Parrot, zur  Ergreifung dieses Be­
sitzes der hiesigen Stadt und ihres Ge­
bietes beauftragt sei. Der Rat hielt dem 
einerseits entgegen, daß man der Pflich­
ten gegen Kaiser und Reich noch nicht 
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entlassen se i ,  andererseits gedachte er 
sich der verlangten Verpfl ichtung aber 
auch n icht zu entz iehen. Der bisherige 
Steuerverwalter Schreiber stellte seine 
Ratsstel le zur Verfügung und entfernte 
s ich ,  nachdem der Kommissär seine Re­
s ignation angenommen hatte . Dann ent­
band Parrot den Rat von seinen Pflichten 

Das Besitzergreifungspatent 

und bisherigen Funktionen ,  bel ieß ihn 
aber a ls  Muniz ipa l-Magistrat, dessen Ge­
schäfte sich al lerdings »blas auf das In­
nere der Stadt „ .  erstrecken können«, 
vorläufig im  Amt. Die Ratsm itgl ieder so­
wie der Syndikus und der Stadtschreiber 
lei steten Handtreue, ebenso das Stadt­
gericht und der äußere Rat. Die erste Sit-

Das Besitzergreifungspatent, das über die staatsrechtliche Veränderung infor­
mierte, wurde zur a llgemeinen Kenntnisnahme am Rathaus angeschlagen. Es hatte 
folgenden Wortlaut: 

»Wir Friderich der zweite von Gottes Gnaden Herzog von Württemberg u. Teck 
etc. entbieten den Burgermeistern und Magistrat, den geistl ichen und weltlichen Be­
amten und Dienern, so wie den sämtlichen Bürgern, Einwohnern und Unterthanen der 
Reichs-Stadt Heilbronn und des dazu gehörigen Gebiets Unsere Herzogliche Gnade 
und alles Gute. 

Da Uns durch die - in Gefolge des Lünvevi l ler Friedens - gepflogenen Unter­
handlungen, unter anderen Ländern, Gebieten und Orten, auch die Reichs-Stadt Heil­
bronn mit dem dazu gehörigen Gebiet, Landeshoheitlichen und sonstigen Rechten, 
Einkünften und Appertinenzien zur Entschädigung wegen Unserer bisherigen jenseits 
des Rheines gelegenen, des Friedens willen aber an die Französische Republik ab­
getretenen Länder und Herrschaften, als eine erbliche Besizung zugetheilt und zu­
geeignet worden ist; so haben Wir in dessen Gemäsheit und unter den vorliegenden 
Umständen beschlossen, nunmehr von gedachter Reichs-Stadt und deren gesamm­
ten Gebiet, samt al len Landes-hoheitlichen und anderen Rechten, Einkünften und Zu­
ständigkeiten, wirklichen Besiz nehmen zu lassen. Wir thun solches hiemit, und ver­
langen daher Kraft dieses Patents, von den Burgermeistern und Magistrat, den geist­
lichen und weltlichen Beamten und Dienern, so wie den sämtlichen Bürgern , Einwoh­
nern und Unterthanen der Reichs-Stadt Heilbronn und des dazu gehörigen Gebiets, 
weß Standes und Würden sie seyn mögen, so gnädig als ernstlich, daß sie sich Un­
serer Landes-Hoheit unterwerfen ,  und ermahnen sie, sich dieser Besiznehmung und 
dem zu solchem Ende von Uns abgeordneten Civil-Commissario, Unserem Regie­
rungs-Rath Parrot, samt dem von Uns dazu beorderten Mil itaire-Commandanten auf 
keine Weise zu widersezen, sondern vielmehr von nun an, Uns als ihren Landes-Herrn 
anzusehen und zu erkennen, Uns vollkommenen Gehorsam in Unterthänigkeit und 
Treue zu leisten, sich alles und jedes Recurses an auswärtige Behörden gänzlich zu 
enthalten ,  und demnächst, so bald Wir es fordern werden, die gewöhnliche Huldigung 
zu leisten. 

Wir ertheilen Ihnen dagegen die Versicherung, daß Wir Uns stets angelegen seyn 
lassen werden, das Wohl und die Glükseligkeit Unserer neuen Unterthanen nach al­
lem Vermögen landesväterlich zu befördern und zu vermehren, so wie sie sich, im 
Fall ihres Wohlverhaltens, Unsere Huld, Gnade und besondere Rücksichtnahme zu ver­
sprechen haben werden. 

Sämtliche Diener und Beamte der Stadt und ihres Gebiets sollen vor der Hand in 
ihren Stellen bleiben, und ihre Amts-Verrichtungen ordnungsgemäß nach dem bishe­
rigen Geschäftsgange fortsetzen. Wir versprechen Uns dagegen von ihnen um so 
mehr eiri gutes Betragen ,  als sie dadurch ihr Schiksal für die Zukunft bestimmen, und 
sich Unseres besonderen Vertrauens würdig machen werden. Damit diese Unsre Er­
klärung zu Jedermanns Kenntnis gelange, ist solche zum Druk befördert worden, und 
wollen Wir, daß sie überal l ,  in der Stadt und auf dem Gebiet verkündigt und gehöri­
gen Orts angeschlagen werde. 

Gegeben in Unserer Residenzstadt Ludwigsburg den 23.  Nov. 1 802. 
Friderich.« 
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gen wurden in drei Landvogteien einge­
teilt, Hei lbronn wurde Sitz einer derselben 
mit sechs Ober- und Stabsämtern.  Die 
Stadt erhielt auch selbst ein Oberamt, 
dem ein Oberamtmann vorstand, außer­
dem das Oberkonsistorium für die evan­
gel ischen Gläubigen Neuwürttembergs 
sowie ein Dekanatamt. 

Am 25 .  Februar 1 803 wurde in Re­
gensburg der Reichsdeputationshaupt­
schluß verkündet, der auf der Grundlage 
des französisch-russischen Entschädi­
gungsplanes zustande gekommen war. 
Damit wurde d ie de facto-Besitzergrei­
fung Hei lbronns durch Württemberg de 
iure bestätigt. Zugleich erhielt Friedrich 
von Kaiser und Reich die Kurfürsten­
würde zuerkannt. 

Ausgangs des Organisationsmanife­
stes vom 1 .  Januar 1 803 hatte Friedrich 
eine detai l l ierte Munizipalverfassung an­
gekündigt, die dann auch nach wenigen 
Monaten erlassen wurde. Eine eigene Or­
ganisationskommission, darunter wieder 
Parrot, stellte sie in  Hei lbronn vor. E in­
gesetzt wurde e in Stadtmagistrat, der 

aus einem Gerichtskollegium, Stadtge­
richt genannt ,  und einem Ratskol legium 
bestand. Dem aus zwei Bürgermeistern 
und zehn Gerichtsverwandten zusam­
mengesetzten Stadtgericht, das unter 
dem Vorsitz des Oberamtmanns tagte 
und seiner Oberaufsicht unterstellt war, 
kam die eigentl iche Verwaltung der Stadt 
zu. Die erstmalige Besetzung dieses Kol­
legiums nahm der Landesherr durch Er­
nennung vor, später durfte sich das Gre­
mium selbst ergänzen. Die Wahl der Kol­
legen erfolgte auf Lebenszeit. Das Rats­
kol legium, das sich aus zwölf Mitgliedern 
rekrutierte, sollte in  seiner Gesamtheit 
nur in  bestimmten , nämlich die Allge­
meinheit betreffenden Angelegenheiten 
vom Stadtgericht zu den Beratungen zu­
gezogen werden.  Die Konsultation e in­
zelner Mitgl ieder war stets möglich. Dem 
Ratskol legium kam also nur untergeord­
nete Bedeutung zu.  Auch d ie Ratsver­
wandten wurden zunächst ernannt, soll­
ten später aber von der Bürgerschaft ge­
wählt werden.  Zwecks Besetzung des 
Stadtmagistrats waren von der Organi-
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Erster Bürgermeister 
Heilbronns nach Ein­
führung der Munizipal­
verfassung 1 803 war 
Georg Christian Franz 
Kübel (1 757-1834), 
den dieses Gemälde 
im Kreise seiner Familie 
zeigt. 



sationskommission am 1 8. Mai 24 Bür­
ger auf das Rathaus beordert worden ,  
wo  s i e  von den  Kommissären zu den  Mu­
nizipalämtern ernannt und sofort ver­
pflichtet wurden.  Bestellt wurde auch ein 
Aktuar, zugleich Stadt- und Amtsschrei­
ber, der für die gesetzmäßige Geschäfts­
führung verantwortl ich war. 

Von den ehemals reichsstädti schen 
Bürgermeistern (3) ,  Steuerherrn (4) und 
Senatoren (8) waren in  dem neuen Kolle­
g ium nur noch sechs vertreten (5 Stadt­
gericht, 1 Rat) , mehrere traten in den 
württembergischen Staatsd ienst, d ie üb­
rigen wurden in  Pension geschickt. Aus 
dem Gericht wurden fünf Mitgl ieder in 
den Stadtmagistrat gezogen (4 Stadtge­
richt, 1 Rat) , aus dem großen Rat zwei 
(Ratskol legium) .  Der Landesherr wollte 
ganz offensichtl ich keine Mehrheit an 
reichsstädtisch gesinnten Mitgl iedern im 
Stadtmagistrat sitzen haben. 

Die vier städtischen Dörfer wurden 
zu selbständigen Kommunen erklärt mit 
einem eigenen Schultheiß, der Präses 
des Dorfmagistrats war und dem Ober­
amtmann untergeordnet. Er wurde auf 
Vorschlag des Oberamtmanns und des 

Dorfmagistrats von der Landesherrschaft 
eingesetzt. Dem Dorfmagistrat gehörten 
zwei Bürgermeister und drei Magistrats­
verwandte an ,  die von der Bürgerschaft 
auf Lebenszeit zu wählen waren .  Die Be­
völkerung der Dörfer erhielt die gle ichen 
Rechte wie d ie der Stadt. 

Schon zuvor war e ine »Sonderung 
des Staats- und Stadteigentums" erfolgt, 
und die herrschaftl ichen und städtischen 
Einkünfte waren abgeteilt und verzeich­
net worden .  Der Staat nahm von der 
Stadt sofort das Syndikatshaus in  Besitz 
( 1 878 von der Stadt zurückgekauft), das 
städtische Archivgebäude ( 1 809 gegen 
das Kraichgauarchiv e ingetauscht) und 
den Grafenwald auf Gruppenbacher Mar­
kung sowie vom Kloster Schöntal den 
Schöntaler Hof. 1 803 mußte d ie Stadt 
ihre ansehnl iche Bib l iothek an das Gym­
nasium geben, und Württemberg zog 
das Senioratshaus an s ich .  Ebenfal ls 
1 803 erwarb der Staat das ehemal ige 
städtische Waisenhaus und richtete es 
a ls fürstl iches Pa la is  e in .  Außerdem ver­
le ibte sich Württemberg 1 804 das Kon­
ventshaus der Karmeliten an der Sülmer­
straße ein ,  das zu e iner Kaserne ge-

Der Stadtmagistrat 1 803 
Gerichtskollegium: 

Friedrich Jakob Krauser 

Erster Bürgermeister 
Georg Christian Franz Kübel 
Zweiter Bürgermeister 
Johann Gottlob Strauß 
Gerichtsverwandte 

Moriz Weisert 
Johann Karl Immanuel Sonnenmaier 
Karl Philipp Sicherer 

Johann Christian Ludwig Gruis 
Wilhelm Gottlieb Rueff 

Karl Ludwig Titot 
Johann Ludwig Schreiber 

Heinrich August Bezold 
August von Backhaus 
Karl Ludwig Wolf 
Johann Ludwig Rosa 
Gottfried Ludwig Kubach 
Konrad Christoph Neunhöfer 

Ratskollegium: 
Ratsverwandte 

Georg Friedrich Bechtberger 
Heinrich Müller 

Friedrich Gottlieb Stang 
Georg Friedrich Gleich 
Johann Andreas Fuchs 
Johann Christoph Rudolph 
Ludwig Friedrich Scherich 
Bernhard Künzel 

Aktuar, Stadt- und Amtsschreiber 
Clemens Bruckmann 
Rechnungsrevisor 
Friedrich August Goez 
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macht wurde ,  während d ie nebenan ste­
hende Nikolaikirche als Zeughaus diente. 
(An die Krone Bayern fielen 1 803 der 
Kaisheimer Hof sowie der Hipfelhof . )  

Am 29. Ju l i  1 803 kam der Kurfürst 
schl ießl ich selbst nach Hei lbronn .  Von 
24 berittenen Kaufleuten an der Mar­
kungsgrenze eingeholt, begrüßten ihn 
vor dem Sülmertor der Magistrat und die 
Geistl ichkeit. Am folgenden Tag zog er in  
die Stadt e in ,  um die Huldigung der auf 
dem Marktplatz versammelten Bürger­
schaft entgegenzunehmen. Am Abend 
fand auf dem Rathaus e in Bal l  statt, 
und zur Erinnerung erhielt jeder Bürger 
1 Maß Wein .  

Den I I I .  Koalitionskrieg ( 1 805) mußte 
Württemberg auf Napoleons Seite mit­
machen .  Das trug ihm noch einmal be­
trächtl iche Gebietsgewinne und Friedrich 
die Königskrone ein. Friedrich zog jetzt 
die in seinen landen gelegenen Besit­
zungen des Deutschen Ordens sowie der 
Ritterschaft an s ich. Am 27. November 
1 805  ergriff der hiesige Oberamtmann 
Besitz von der Deutschordenskommen­
de Hei lbronn und ihren Gütern. In den fol­
genden Tagen vereinnahmte Württem­
berg auch die deutschordenschen Dör­
fer, die jetzt ebenfal ls Selbständigkeit er­
langten .  Der Deutschhof in  Hei lbronn 
wurde Kaserne für die h iesige Garnison 
( 1848 aufgehoben). Mit der Besitzer­
greifung der benachbarten ritterschaftli­
chen Gebiete gelangte das Kraichgauar­
chiv in Hei lbronn an den Staat, wurde 
aber umgehend der Stadt überlassen . 
Die Friedrich im Frieden von Preßburg zu­
gestandene uneingeschränkte Souverä­
nität über sein Land versetzte ihn in die 
Lage, mit der Aufhebung der Verfassung 
den altwürttembergischen Ständestaat 
zu zerschlagen. Die Erhebung Württem­
bergs zum Königreich erfolgte zum 1 .  
Januar 1 806. 

Am 7 .  Januar wurden schl ießl ich Alt­
und Neuwürttemberg zu einem Staats­
wesen vereinigt, das mit dem Hauptor­
ganisationsmanifest vom 1 8. März 1 806 
eine Neueintei lung i n  zwölf Kreise erfuhr. 
Hei lbronn bi ldete mit noch anderen Ober­
ämtern den dritten Kreis ,  dem ein Kreis­
hauptmann vorstand. Aufgehoben wurde 
das 1 803 hier eingerichtete Oberkonsi­
stor ium, das Land nun in  sechs Gene­
ralate eingeteilt. Wenige Monate darauf 
erhielten durch ein königliches Rel igions-

edikt alle christl ichen Glaubensbekennt­
nisse d ie gleichen Rechte zugestanden. 
Danach wurde auch in  Hei lbronn e in ka­
thol isches Stadtpfarramt errichtet unter 
Zuweisung der früheren Deutschordens­
kirche a ls Pfarrkirche (später St. Peter 
und Paul) .  

Die Gründung des Rheinbundes 1 806 
mit dem gleichzeitigen Austritt von 1 6  
süd- und südwestdeutschen Staaten aus 
dem Reichsverband , darunter Württem­
berg, veranlaßte Kaiser Franz I I .  zur Nie­
derlegung der Kaiserkrone. Damit hörte 
das Hei l ige Römische Reich Deutscher 
Nation zu existieren auf. 

Die Arrondierung des württembergi­
schen Staatsgebietes kam 1 8 1 0  zum 
Abschluß,  worauf das Königreich am 27 .  
Oktober e i ne  Neueinteilung nach franzö­
sischem Vorbi ld in zwölf Landvogteien 
(Departements) erfuhr. Hei lbronn bi ldete 
d ie sechste Landvogtei mit dem Zusatz 
»am unteren Neckar" (Departement du 
bas Necker) .  Sie umfaßte die Oberämter 
(Grands bai l lages) Backnang, Bracken­
heim, Hei lbronn ,  Neckarsulm und Weins­
berg.  Ein Landvogt (Grand dossard) 
stand ihr vor. Neugebi ldet wurde in  eben 
diesem Jahr die Generalsuperintendenz 
(heute : Prälatur) Hei lbronn mit den De­
kanaten Brackenheim, Hei lbronn ,  Lauf­
fen und Neuenstadt. Ebenfal ls nach fran­
zösischem Muster verl ieh König F ried­
rich am 26. Januar 1 8 1 1  Hei lbronn das 
Prädikat »Gute Stadt". Seit 1 8 1 1  führte 
das Stadtgericht die Bezeichnung Ober­
amtsgericht, und die Gerichtsverwandten 
nannten sich Oberamtsgerichtsassesso­
ren. Der Oberamtmann als Vorsitzender 
des Kollegiums hieß Präses. 

Im Jahre 1 8 1 1 wurde auch die letzte 
geistl iche Niederlassung in der Stadt auf­
gehoben, das Klarakloster. Die Insassen 
erhielten lebenslängliche Pensionen, d ie 
Baul ichkeiten und Güter zog der Staat 
ein .  Später ( 1852) machte man aus dem 
ehemaligen Kloster ein Frauenzuchhaus. 
Als letztes Relikt der reichsstädtischen 
Hochgerichtsbarkeit fiel der Galgen auf 
dem Galgenberg über der Straße nach 
Weinsberg. 

Durch königl iches Edikt wurde Würt­
temberg 1 8 1 7 in vier Kreise mit Kreisre: 

gierungen a ls Mittel instanzen und 64 
Oberämter als Bezirksverwaltungen e in­
geteilt. Hei lbronn gehörte zum Neckar­
kreis ,  dessen Regierung in Ludwigsburg 
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Das ehemalige städtische 
Arbeits-, Zucht- und Wai­
senhaus, seit 1 803 fürst­
liches Palais, in dem Her­
zog Friedrich anläßlich 
der Huldigung der Heil­
bronner Einwohnerschaft 
1803 abstieg. Stahlstich 
aus dem Sammelbild 
»Heilbronn und seine 
Umgebungen« im Verlag 
J. U. Landherr in Heil­
bronn, gezeichnet und 
gestochen von Theodor 
Rausche, nach 1840. 

saß. Es war aber weiterhin Oberamts­
stadt. Vom Oberamt getrennt wurde das 
Oberamtsgericht. 

An die Stel le des Stadtmagistrats trat 
1 8 1 9  ein Stadtrat (b is 1 849), dem jetzt 
die städtische Verwaltung oblag. Er setz­
te sich aus 1 8  von der Bürgerschaft auf 
Lebenszeit (b is 1 849) gewählten M itglie­
dern zusammen, denen der Ortsvorste­
her präsidierte . Dieser wurde vom König 
ebenfa l ls  auf Lebenszeit ernannt (bis 
1891 )  und führte zunächst den Titel Ober­
bürgermeister, seit 1 823 Stadtschult­
heiß (bis 1 874). Vorausgegangen war 
1 8 1  7 bereits die Bi ldung eines soge­
nannten Bürgerkol legiums, bestehend 
aus 1 7 von der Bürgerschaft gewählten 
Gemeindedeputierten unter dem Vorsitz 
eines Obmannes, jetzt als Bürgeraus­
schuß bezeichnet. Der Stadtrat mußte 
ihm von al len wichtigen Verhandlungs­
gegenständen Kenntnis geben und die 
Möglichkeit zur d iesbezüglichen Äuße­
rung. Dem Bürgerausschuß kam also ein 
gewisses M itspracherecht bei den Be­
schlüssen zu. Damit war jene bis in die­
ses Jahrhundert h inein bekannte Form 
der städtischen Verwaltung mit Stadtrat 
und Bürgerausschuß erreicht. 

Im Jahre 1 8 1 9  erhielt Württemberg 
eine neue Verfassung, und in demselben 
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Jahr noch trat erstmals die Ständever­
sammlung zusammen. Aufgrund ihres 
Prädikats »Gute Stadt« durfte sich Hei l­
bronn dort von einem eigenen Abgeord­
neten vertreten lassen. 

Als eine der letzten staatl ichen Maß­
nahmen im Rahmen der Annexion Hei l­
bronns ist d ie Aushebung al ler für den 
Rechtsnachfolger Württemberg rechtl ich 
noch relevanten Dokumente und histo­
risch wichtigen Urkunden und Akten des 
Hei lbronner Stadtarchivs zu sehen, die 
1 825 für das neu zu gründende Staats­
archiv erfolgte. 

Die Besitzergreifung Hei lbronns  
durch Württemberg 1 802 beendete d ie  
Selbständigkeit der  Stadt, d ie  über  Jahr­
hunderte einen beständigen Kampf um 
das Überleben hatte führen müssen. N ie­
mand außer dem Kaiser . Rechenschaft 
schuldig und nur der Verfassung ver­
pfl ichtet, hatte der reichsstädtische Rat 
souverän die Stadt und ihr Gebiet regiert. 
Mit der Besitzergreifung fand das nicht 
selten selbstherrl iche Regiment des Rats 
ein sofortiges Ende. Den Bürgerschafts­
vertretern auf dem Rathaus waren von 
Stund an  in  i rgendeiner Form aufsichtfüh­
rende württembergische Beamte über­
geordnet. Von jetzt ab war immer einer 
da,  der dreinreden konnte. Daß die An-
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nexion n icht a l lenthalben in der Bürger­
schaft Freude aus löste , l iegt nahe, und 
manches republ ikanische Herz mußte es 
schmerzl ich empfinden, a ls das Stadt­
wappen am Rathaus vom württembergi­
schen Mi l itär abgeschlagen wurde. Aber 
man fügte sich dem Unabänderl ichen.  
E ine neue Zeit hatte die ehrsame Stadt­
republ ik überholt. Es galt nun ,  der Zu­
kunft zu leben.  Und Hei lbronn verstand 

es, die Gunst der Stunde zu nützen, und 
hat es nicht zu beklagen gehabt, unter 
dem Zwang fremder Planspiele Würt­
temberg einverleibt worden zu se in ,  hat 
das Gemeinwesen doch als württember­
gische Stadt im 1 9 . Jahrhundert e ine un­
geahnte Entwicklung erlebt, die es we­
gen der ihr schädl ichen Handelspolitik 
der Territorialnachbarn als Reichsstadt in 
diesem Umfang nicht genommen hätte. 
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Heilbronn 
E in  füh render Wi rtschaftsstandort 
Württembergs i m  1 9 .  Jahrhundert 

Die Hei lbronner Oberamtsbeschrei­
bung aus dem Jahre 1 903 vermeldet mit 
Stolz ,  daß 1 896 in der Stadt Hei lbronn 
58 Fabriken mit rund 9000 Arbeitern ge­
zählt worden s ind. Im übrigen Oberamts­
bezirk hatten zu diesem Zeitpunkt nur 
drei Fabr iken mit rund 1 000 Arbeitern 
existiert. Alle zusammen brachten sie es 
auf einen Jahresproduktionswert von 35 
Mil l ionen Mark. 

Die große württembergische Gewer­
bestatistik von 1 895 weist für d ie Stadt 
Hei lbronn 10 099 Beschäftigte nach. Da­
von arbeiteten 8965 Personen in 361 
Unternehmen des Handels , des Gewer­
bes und der Industrie mit sechs oder 
mehr Mitarbeitern .  Nur d ie Landeshaupt­
stadt Stuttgart rangierte noch vor Hei l­
bronn ;  Göppingen und Ulm lagen beinahe 
gleichauf. 

Das Fundament für diese Entwick­
lung der Stadt Hei lbronn zu einem füh­
renden Wirtschaftsstandort in Württem­
berg entstand in den Jahrhunderten ihrer 
reichsstädtischen Geschichte . Neben 
den günstigen topographischen ,  kl imati­
schen und verkehrstechnischen Voraus­
setzungen sol lte insbesondere das Nek-

2. Hälfte des 18. Jahrhunderts: 

Die finanzkräftige Heilbronner Großhändlerschicht erwirbt Eigen­
tum an zahlreichen Neckarmühlen, um die von ihr gehandelten 
Rohstoffe auch verarbeiten zu können. 
1832: 

Heilbronn ist die Stadt mit den meisten Fabriken in Württemberg. 
In der Folgezeit: Insbesondere in den Bereichen Chemie, 
Metall sowie Nahrungs- und Genußmittel entstehen zahlreiche 
neue Firmen, andere gehen unter. 
1895: 

Heilbronn hält einen Spitzenplatz als Industriestandort in Württem­
berg. 
1900: 

Die Einwohnerzahl ist seit 1 803 von 5700 auf 37 900 ange­
stiegen. Auch die Siedlungsfläche hat sich stark ausgedehnt. Die 
industrielle Entwicklung verliert jedoch an Schwung. 

karprivi leg aus dem Jahre 1 333 die wirt­
schaftl iche Entwicklung der Stadt über 
Jahrhunderte prägen und auf diese Wei­
se für eine hervorragende Ausgangsposi­
tion für d ie Industria l is ierung sorgen. Aus 
diesem Neckarprivi leg erwuchs innerhalb 
zweier Jahrhunderte e in ökonomisch un­
schätzbar wertvol les Stapel- und Vorkaufs­
recht für a l le Transitwaren . Die in d iesem 
Zusammenhang erhobenen Kranen-, 
Transport-, Stapel- und Brückenbenut­
zungsgebühren trugen im laufe der Zeit 
wesentl ich zum Hei lbronner Wohlstand 
bei .  Vor diesem Hintergrund entstanden 
in  der Stadt zahlreiche z .T. international 
operierende Handelshäuser. 

Für die gewerbl iche und später die in­
dustrie l le Entwicklung spielten insbeson­
dere d ie vielen vom Neckar betriebenen 
Mahlwerke eine entscheidende Rol le. Sie 
konzentrierten sich auf dem Hefenwei ler, 
e iner Neckarinsel d irekt vor den Toren 
der Stadt. Dort sollte später folgl ich 
auch die Wiege der Hei lbronner Industrie 
stehen. 

Die gewerbl iche Entwicklung im Sin­
ne einer Vorstufe der Industria l i sierung 
setzte in Hei lbronn in  der Mitte des 1 8. 
Jahrhunderts e in .  In dieser Zeit began­
nen die örtl ichen Großhandelshäuser, 
sich durch Gründung oder Kauf von Müh­
lenbetrieben im Produktionsbereich zu 
engagieren .  Sie schufen sich damit d ie 
Mögl ichkeit, ihre Handelsprodukte - ins­
besondere Rohstoffe wie Ölsaaten ,  Ta­
bak, Gips und Farbhölzer - selbst wei­
terzuverarbeiten.  So bekamen sie neben 
dem Transport auch die Veredelung in  
die Hand. Handelshäuser wie Rauch, 
Rund, Orth, Hahn oder Baumann be­
schritten diesen Weg und sollten auf d ie­
se Weise batd zum Motor der Heilbron­
ner Industria l is ierung werden. Das i st e in 
wesentl icher Unterschied zur sonst in  
Württemberg geltenden Regel, daß s ich 
d ie Industrie meistens aus Handwerks­
betrieben entwickelt hat. 
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Die Geburtsstunde der chemischen 
Industrie in Hei lbronn schlug 1 80 1 .  Mit der 
F i rma Rund war es erneut ein Handels­
haus, das seinen bereits bestehenden 
Handels- und Fabrikationszweigen die 
Bleiweißherstel lung h inzufügte. Bleiweiß 
war eine beim Anstreichen häufig verwen­
dete weiße Deckfarbe, die durch Zerset­
zung von Blei mit H i lfe von Essig- und 
Kohlensäure erzeugt wurde .  Die Farben­
herstel lung war so erfolgreich ,  daß die 
Firma Rund bald a l le anderen Geschäfts­
zweige aufgab und ab 1 832 nur noch 
Bleiweiß und Essig produzierte . 1 830 er­
richtete der Seifensieder und Lichter­
dreher Friedrich Michael Münzing die er­
ste Schwefelsäurefabrik in Württemberg .  

Im Bereich der Nahrungs- und Genuß­
mittel industrie gesellten sich zu der be­
reits erwähnten Olproduktion auch Tabak­
fabriken. Als erste engagierte sich hierbei 
1 803 d ie Kolonia l- und Spezereiwaren­
handelsfirma Orth . Für die Folgezeit a ls 
sehr bedeutsam sollte sich auch der ab 
etwa 1 840 erfolgte Anbau der Zichorien­
wurzel a ls Kaffeezusatz- bzw. -ersatzstoff 
erweisen .  Der aus Braunschweig stam­
mende Kaufmann Carl Heinrich Knorr 
hatte dies angeregt. 
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Bereits zuvor jedoch hatten die Ge­
brüder Moriz und Adolf von Rauch als 
Inhaber eines traditionsreichen Handels­
hauses einen extremen Schritt der Di­
versifikation gewagt. Sie hatten sich 
1 822 entschlossen, ihre Handelsge­
schäfte aufzugeben und statt dessen 
ihre im Fami l ienbesitz befindl iche 01- und 
Tabakmühle für d ie Papierfabrikation um­
zurüsten .  Sie waren die ersten im süd­
deutschen Raum, die den Versuch unter­
nahmen, Papier in endlosen Bahnen in­
dustriel l herzustel len.  Und der Erfolg gab 
ihnen recht. Die althergebrachten Pa­
piermühlen versuchten vergebl ich ,  sich 
der neuen Konkurrenz zu erwehren .  In­
nerhalb weniger Jahre waren sie durch ei­
nen ebenso radikalen wie raschen Um­
strukturierungsprozeß fast vollständig 
vom Markt verdrängt, wenn sie sich nicht 
selbst auf die neue Technik umgestellt 
hatten .  Während in Württemberg in  die­
ser Phase die Texti l industrie eine Schlüs­
selstel lung e innahm, wurde in Hei lbronn 
die Papierherstel lung zum eigentl ichen 
Motor der Industria l is ierung. Sie führte 
auch zum Bau von Hei lbronner Papier­
maschinen durch Gustav Schaeuffelen 
und Johann Jakob Widmann. 

Den Motor der Industria­
lisierung in Heilbronn 
bildete der Papiersektor. 
Die Ansicht der Heilbron­
ner Gebrüder Wolff zeigt 
auf der linken Seite die 
Rauchsehe Papierfabrik, 
rechts die Schaeuffelen­
sche Papiermühle. Litho­
graphie, 1 825/35 



Georg Peter Bruckmann 
(1 778-1850) über-
nahm 1 805 die Werkstatt 
seines Vaters und ent­
wickelte sie zielstrebig 
zur ersten deutschen 
Fabrik des Silberwaren­
gewerbes. Ölgemälde, 
um 1810 

Friedrich Michael Mün­
zing (1 807-1879) führte 
als erster in Württemberg 
1 830 in Heilbronn die 
Schwefelsäurefabrikation 
ein. Er wurde damit 
zu einem der nVäter der 
chemischen Industrie«. 
Foto, um 1 860 

Adolf (1 798-1882) und 
Moriz (1 794-1849) von 
Rauch wagten 1 824 
einen mutigen Schritt 
der Diversifikation: 
Sie wandelten ihr Han­
delshaus nGebrüder 
Rauch« in eine Papier­
fabrik um, indem sie die 
erste Papiermaschine 
in Süddeutschland in Be­
trieb nahmen. Sie ver­
liehen damit der Indu­
strialisierung in Heilbronn 
und weit darüber hinaus 
einen wesentlichen Im­
puls. Ölgemälde von Carl 
Doerr, 1815 

Natürlich trug aber auch das örtliche 
Handwerk zur Hei lbronner Industrialisie­
rung bei. So gründete Peter Bruckmann 
1 805 eine Silberwarenfabrik für Bestek­
ke usw. Diese wuchs rasch und sollte für 
lange Zeit die größte ihrer Art in Deutsch­
land bleiben. 

Die politische Situation Hei lbronns hat­
te sich 1 802/03 durch den Verlust der 
Reichsfreiheit grundlegend geändert. In 
den anderen Reichsstädten wandte sich 
die alte, entmachtete Führungsschicht 
nach 1 803 entsetzt, enttäuscht oder gar 
angewidert von der Politik ab und zog 
sich ins biedermeierliche Privatleben zu­
rück.  Die Heilbronner reagierten völl ig an-

ders. Sie konzentrierten ihre Kräfte auf 
die Intensivierung von Handel ,  Gewerbe 
und Industrie .  

Der Einsatz von Handelskapital zur 
Rohstoffbearbeitung mittels Mühlen hat­
te d ie Entwicklung in der zweiten Hälf­
te des 18 .  Jahrhunderts geprägt. Zu Be­
ginn des 1 9 . Jahrhunderts verstärkte 
sich das Engagement der kapitalkräfti­
gen Handelshäuser im gewerblich-indu­
striel len Bereich weiter. Nun traten aber 
noch neue Elemente hinzu, insbesondere 
in den Bereichen Chemie, Nahrungsmit­
tel und Papier, wobei jedoch auch h ier 
wieder reiche Großhändler d ie Initiative 
ergriffen. 
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In der württembergischen Gewerbe­
statistik des Jahres 1 832 stand Hei l­
bronn mit 1 7  Fabriken vor Stuttgart ( 1 4) ,  
wurde jedoch mit 450 Arbeitern u . a .  von 
Essl ingen m it 640 Arbeitern in  sieben Fa­
briken übertroffen .  Zu den Trägern d ie­
ser Hei lbronner Industrie zählten nach 
wie vor kapitalkräftige Handelsleute aus 
der a lten Reichsstadtzeit. Denn diese be­
saßen außer dem Geld auch die Neckar­
mühlen .  M it Wasserkraft wiederum wur­
den fast a l le um 1 830 in Hei lbronn lau­
fenden Maschinen angetrieben. 

Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts be­
schleunigte sich der lndustria l is ierungs­
prozeß.  Ein ige Zweige blühten auf, an­
dere starben ab, neue kamen h inzu .  Hei l­
bronn avancierte zu einem Zentrum der 
Seifen-, Kerzen-, Leim- und später auch 
der Lackfabrikation. Die Öl-, Tabak-, Zi­
chorien- ,  Essig- und Branntwein industrie 
setzte ihren Aufschwung fort, außerdem 
begann die Zuckerherstel lung aus Zuk­
kerrüben. Die ohnehin nicht bedeutende 
Hei lbronner Texti l industrie ging zurück. 
Im Bereich des Maschinenbaus und der 
Eisengießereien entwickelte s ich e ine 
sehr breite Basis .  Diverse F irmen fertig­
ten e ine umfangreiche Produktionspalet­
te : von Lokomotiven über Straßenbauma­
schinen bis zu landwirtschaftl ichen Ma­
schinen .  

Das Auf und  Ab  verschiedener Bran­
chen setzte sich auch in  den letzten Jahr­
zehnten des 19 .  Jahrhunderts fort. Die 
Nährmittelfabrikation erlebte einen star­
ken Aufschwung. Ab etwa 1 870 begann 
Carl Heinrich Knorr mit der Herstel lung 
von Suppenpräparaten .  Andere Nährmit­
tel- und Konservenfabriken folgten .  Die 
Salzwerk Hei lbronn  AG nahm 1 885 die 
Förderung auf. Die chemische Industrie 
differenzierte sich aus, und auch die Me­
tal lbranche setzte ihren Trend zur Spe­
zial isierung fort. 

Gegen Ende des 19 .  Jahrhunderts 
hatte die Heilbronner Industrie einen 
Höhepunkt und den eingangs erwähnten 
herausragenden Platz in Württemberg er­
reicht. Eirie große, von Mai bis Septem­
ber 1 897 in Heilbronn abgehaltene Indu­
strie-, Gewerbe- und Kunstausstel lung 
war für diese exponierte Stellung ein deut­
l iches Symbol. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts ebb­
te d ie Firmengründungswelle ab. Der ei­
gentliche lndustria l is ierungsprozeß kann 

vor dem Ersten Weltkrieg als abgeschlos­
sen gelten .  Trotzdem vollzog sich ständig 
weiterer Wandel .  So brach z .B .  die tradi­
tionsreiche Kerzenproduktion durch neue 
technische Entwicklungen etwa im Be­
reich der Gas- und Elektrolampen plötz­
l ich und schnel l  zusammen. Dagegen ent­
standen bedeutende neue Kapazitäten ,  
z .B .  im Bereich des Fahrzeug- und Karos­
seriebaus .  

D ie rasante industriel le Entwicklung 
in  Hei lbronn im 19 .  Jahrhundert ging 
mit einer enormen Bevölkerungszunah­
me einher - die Stadt gehörte in Würt­
temberg zu den Orten mit der höchsten 
Wachstumsrate. Für 1 803 läßt sich die 
Hei lbronn er Bevölkerung mit etwa 5 700 
Menschen beziffern ,  im Jahre 1 900 mit 
37 900. Innerhalb eines Jahrhunderts hat 
sich also die Zahl auf das 6 ,6fache ge­
steigert, wobei sich das stärkste Wachs­
tum mit jährl ich etwa 3 ,0 Prozent erst ab 
1 864 ergab. Der Zuwachs resultierte so­
wohl aus einem großen Geburtenüber­
schuß als auch - per saldo - aus Wande­
rungsgewinnen. Die später nach Hei l­
bronn eingemeindeten Orte Sontheim, 
Neckargartach und Böckingen wuchsen 
ebenso merklich an ,  am extremsten der 
letztgenannte. Seine Einwohnerzahl ex­
plodierte von 1 834 bis 1 9 1 0  auf das 
8,4fache. Böckingen entwickelte sich in 
dieser Zeit zu einer klassischen Arbeiter­
wohngemeinde. Ein großer Tei l  seiner in 
Fabriken arbeitenden Bevölkerung pen-
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Carl Heinrich Knarr 
(1800-1 875) gründete 
1 860 eine Großhandels­
firma für Landes­
produkte, die sich nach 
wenigen Jahren auch 
im Bereich der Nahrungs­
mittelproduktion 
betätigte und insbeson­
dere in der Herstellung 
von Suppenpräparaten 
hervortrat. Rasch ent­
wickelte sich dieses Haus 
zur Weltfirma. Ölgemälde 
von Arthur Geissler, 
1 944, nach einem zeit­
genössischen Foto von 
Friedrich Berrer 



Das Salzwerk Heilbronn 
nahm 1 885 die Förde­
rung auf. Dem war ein 
spannender Wettlauf 
zwischen der Stadt Heil­
bronn und anderen 
Mitbewerbern um die 
Mutungsrechte voran­
gegangen, den die Kom­
mune für sich entschei­
den konnte. Das Salzwerk 
entwickelte sich schnell 
zu einem wichtigen Wirt­
schaftsfaktor. Rechnung 
vom 9. Juni 1 897 

delte tägl ich nach Heilbronn. Die daraus 
resultierenden Probleme sollten schließ­
l ich im Jahre 1 933 zur Eingemeindung 
Böckingens führen .  

Natürlich nahm nicht nur d ie Bevölke­
rung, sondern auch die Siedlungsfläche 
zu. Noch im Jahre 1 830 befanden sich 
außerhalb des alten reichsstädtischen 
Kerns keine Wohnsiedlungen und nur we­
nige gewerbl iche Anlagen. Bereits 1 856 
wurde in Heilbronn die erste gemeinnüt­
zige Wohnungsbaugesellschaft Württem­
bergs gegründet, um die Wohnungsnot 
der Industriearbeiter zu l indern. Dies ge­
schah auf Initiative des industriellen Adolf 
von Rauch. 
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Bis 1 870 wuchs die Stadt langsam 
über d ie alten Begrenzungen hinaus. Erst 
danach begann eine stärkere Ausdeh­
nung. Links des Neckars entstand d ie 
Bahnhofsvorstadt, auf der rechten Fluß­
seite ein breiter Siedlungsgürtel um die 
Altstadt. 

Betrachtet man die Entwicklungsl i­
nien der Heilbronner Industriegeschichte 
des 19 .  Jahrhunderts, so fallen einige 
Besonderheiten auf. Übl icherweise geht 
man davon aus, daß die Industria l is ie­
rung aus handwerklichen Wurzeln ent­
stand und zunächst im Texti lsektor e in­
setzte. Für Hei lbronn trafen weder d ie 
handwerklichen Wurzeln noch die Grund-
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lagen im Textilsektor zu .  Träger am Be­
ginn waren hier die reichen Handelshäu­
ser. Diese hatte sich im 18 .  Jahrhundert 
- also schon deutl ich zuvor - in großer 
Zahl Neckarmühlen erworben oder er-

richtet, um mit den von ihnen transpor­
tierten Rohstoffen nicht nur handeln, son­
dern diese auch gle ich veredeln zu kön­
nen.  In d ieser Rohstoffverarbeitung lag 
bereits im 18. Jahrhundert aber auch ein 

Hauptprodukte der wichtigsten Heilbronner Industrie­
betriebe des 1 9. Jahrhunderts 
1 .  Nahrungs- und Genußmittel 

a) Ö l :  Baumann, Hagenbucher, Hahn, Hauber, Hofmann, Messer, Rund, Sperling 
und Messer, Volz 

b) Tabak: Orth, Rainer 
c) Kaffee-Ersatzstoffe : Cloß, Knarr, Seelig 
d) Zucker: Zuckerfabrik 
e) Nährmittel und Konserven: Kaiser-Otto , Knorr, Löwenwerke , Neckarring, 

Wecker 
f) Essig und Senf: Lindenmeyer, Lützelberger, Rund, Wecker 
g) Branntwein, Schaumwein, Sprit, alkoholfreie Getränke: Brüggemann, Kreß, 

Landauer & Machol l ,  Löwengardt, Schnitzer, Steigerwald, Strauß, 
Zeller & Rauch 

h) Bier: C luß ,  Frank, Jakob, Löwen und Adler, Rosenbrauerei 

2. Chemische Industrie 
a) Bleiweiß und Bleizucker: Bläß, Reuß, Rund 
b) Schwefelsäure und Soda: Böhringer & Klemm (später: Wohlgelegen), Münzing 
c) Seifen, Kerzen: Heilbronner & Cie . ,  Krämer & Flammer, Münzing, Volz 
d) Leim bzw. Gelatine: Arnold, Metz (später: Gebr. Victor), Reuß & Söhne 

(später: Lichtenberger, Firma Wolff & Söhne, Gebr. Koepff) 
e) Lacke, Firn is, Ölfarben: Krämer & Flammer, Salzer, M. Volz 

3. Papierindustrie 
a) Papierherstel lung: Gebr. Rauch, Schaeuffelen 
b) Vervielfältigungsgewerbe und Verlagswesen: Landerer, Leucht, C. F. Mül ler, 

Rembold, Rastert, Salzer, Schel l ,  Schil l ing, Weber, Gebr. Wolff 
c) Papierwaren: Baier & Schneider, Berberich, Holzwarth, Koch, Kübler, E. Mayer, 
C. Müller (später: Backhaus & Cie . ) ,  Zimmermann & Moell 

4. Textil- und Bekleidungsindustrie 
a) Spinnerei und Weberei :  Begner & Fischer, Bläß, Cotta , J .  F. Maier, 

Oppenheimer & Söhne, Orth & Scheuermann, Pilger, M. Volz 
b) Tuchmacherei und Bleicherei: Bläß, Krauß, Orth & Scheuermann, Veit (später: 

Veit & Lutz) 
c) Zwirnerei: Ackermann 
d) Bekleidung und übrige Texti lverarbeitung: Rieleder, Schwarzenberger, Weppler 

5. Metallverarbeitende Industrien 
a) Sehrotgießere i ,  Glockengießerei: Hafer, Kiesel ,  Marchtaler 
b) Eisengießerei, Maschinenindustrie, Apparate- und Werkzeugbau: Hahn & 

Göbel, Hoffmann, Maschinenbaugesellschaft Heilbronn, Schaeuffelen, 
Weipert & Söhne, Widmann, F. A. Wolff & Söhne, J . Wolff & Cie. 

c) Fahrzeugindustrie: Boie, NSU-Automobilwerke 
d) Metallwaren: Boie, Bruckmann, Gebr. Dittmar, Kämpff, Martin 

6. Sonstige Industrie 
a) Salzbergbau: Salzwerk Heilbronn 
b) Schiffs- und Wagenbau: Bauhardt, Diem, Drück 
c) Orgelbau- und Pianofortefabriken: Berdux, Glaß & Cie. ,  Kulmbach, Nagel, 

Riedmüller, Schäfer, Uebel & Lechleiter 
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Die rasante Entwicklung 
der Stadt Heilbronn im 
1 9. Jahrhundert spiegelt 
sich in der flächenmäßi­
gen Größe des Gemein­
wesens. Vom 14. bis zum 
Beginn des 1 9. Jahr­
hunderts war die übersie­
delte Markungsfläche 
fast unverändert geblie­
ben. Im 1 9. Jahrhundert 
beginnt diese jedoch 
sich rasch auszudehnen. 
Flächennutzungsplan, 
1 965 

Ansatz zur Industrial is ierung. Im ersten 
Drittel des 19 .  Jahrhunderts sahen d ie 
Hei lbronner Großhändler e ine schlechte 
wirtschaftliche Zukunft auf s ich zukom­
men. Schuld daran waren Napoleons Kon­
tinentalsperre einerseits und die Aufhe­
bung des Hei lbronner Stapelrechts in  Ver­
bindung mit dem Bau des Wilhelms­
kanals andererseits. Dadurch wurde der 
Neckar bei Hei lbronn erstmals seit Jahr­
hunderten wieder passierbar, und die 
Handelshäuser waren al ler ihrer örtl ichen 
Standortvortei le beraubt. E in ige r is iko­
freudige Hei lbronnerGroßhändler setzten 
in  dieser Situation das vorhandene Kapi­
tal für die Schaffung technologisch völl ig 
neuer Industriezweige ein. Sie schufen 
sich dadurch jewei ls einen beachtlichen 
Technologievorsprung vor ihrer Konkur­
renz .  Dabei nutzten sie geschickt d ie ih-

nen via Mühlräder zur Verfügung stehen­
de Wasserkraft für den Maschinenantrieb. 
Als besonders erfolgreich erwies sich 
der in  Süddeutschland erstmals unter­
nommene Versuch der industrie l len Pa­
pierherstel lung. Diese Sparte wurde zum 
eigentl ichen Motor der Industria l is ierung 
in Heilbronn .  Trotzdem entwickelte sich 
keine Monostruktur, sondern eine bunte 
Branchenvielfalt - nicht zu letzt auch des­
halb, weil der Hei lbronner Wirtschafts­
standort so attraktiv war, daß potentiel­
le Firmengründer und sogar schon be­
stehende Unternehmen in  die Stadt ka­
men.  Die Industria l is ierung verlief so 
stürmisch, daß die Stadt zum Ende des 
19 .  Jahrhunderts einen Spitzenplatz im 
Königreich Württemberg einnahm. Schon 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte sie 
ihren Höhepunkt jedoch überschritten. 
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»Edle Menschen 
und nützliche Bürger« 
Schu lwesen , Lehrer 
und berühmt gewordene Schü ler  

»Der Endzweck der hiesigen Lehran­
stalt ist: den Verstand der Zöglinge zu er­
leuchten ,  Herz und Wi l len derselben zum 
Guten hinzuleiten und sie mit schätzba­
ren Kenntnissen und Fertigkeiten auszu­
statten, damit sie edle Menschen und 
nützliche Bürger des Vaterlandes werden 
mögen ."  In einer 1 83 1  erlassenen Schul­
ordnung wurde das a ls Erziehungsziel 
des h iesigen Carol inums formul iert. So 
hieß seit 1 82 7 d ie Nachfolgeeinrichtung 
des alten reichsstädti schen Gymnasi­
ums. In  den l 820er Jahren hatte d ie 
Stadt weder Mühen noch finanziel le La­
sten gescheut, um diese althergebrach­
te Schultradition zu bewahren ,  die s ie 
durch Pläne der württembergischen 
Schulbehörde gefährdet sah. Die dro­
hende Herabstufung des Hei lbronner 
Gymnasiums in ein Lyceum konnte durch 
zwei Maßnahmen verhindert werden: 
durch den Neubau eines Schulhauses an  
der  inneren Karlstraße und durch e ine 
Neustrukturierung. Zu den Gymnasial­
k lassen kamen nun erstmals sogenannte 
Realklassen hinzu. 

Schon im Verlauf des 18. Jahrhun­
derts war das Bewußtsein dafür gewach­
sen, daß angesichts der Fortschritte in 
Industrie und Wissenschaft die traditio­
nel len Formen der Schulbi ldung nicht 
mehr ausreichend seien. Jahrhunderte­
lang hatte es nur zwei Möglichkeiten ge­
geben: entweder in den sogenannten 
Deutschen Schulen ledigl ich Grundkennt­
nisse in der Religion, im Lesen, Schrei­
ben, in  der deutschen Sprache und im 
Rechnen zu erwerben oder d ie Latein­
schulen/Gymnasien zu besuchen und 
dort vor al lem Latein und Griechisch zu 
lernen, die a ls unablässige Vorausset­
zung für jede höhere Bi ldung sowie für 
ein wissenschaftl iches Studium angese­
hen wurden. Die sogenannten »Realien« 

wie Geographie, Geschichte, Mathema­
tik, Naturlehre, moderne Sprachen ka­
men in beiden Einrichtungen zu kurz. Be­
reits im 18 .  Jahrhundert forderten des­
halb Verfechter des Realunterrichtes, 
daß der Lehrstoff vorwiegend an der 
prakti schen Brauchbarkeit für die späte­
ren Berufe der Schüler ausgerichtet sein 
sol lte . 

»So kamen . . .  zu den früher beste­
henden Schulen noch . . .  h inzu . . .  Real-

1814-1878: 

Jul ius Robert Mayer, Stadtarzt, Naturforscher. 

1821-1 894: 

Ludwig Pfau, Schriftsteller. 

1827: 

Aus dem städtischen Gymnasium wird das staatlich anerkannte 
Carolinum. 

1838-1 91 7: 

Gustav von Schmoller, Nationalökonom. 

1844-1935: 

Hugo Heermann, Geigenvirtuose. 

1845: 

Helene Heermann, Harfenistin, in Heilbronn geboren. 

1849-1 915: 

Alfred Schliz, Stadtarzt, Prähistoriker. 

1854: 

Gründung der Gewerblichen und Kaufmännischen Fortbildungs­
schule. 

1871: 

Einrichtung der landwirtschaftlichen Winterschule. 

1873: 

Trennung von Karlsgymnasium und Realanstalt in zwei eigene 
Schulen. 

1876: 

Gründung der Mädchenmittelschule und der Frauenarbeitsschule. 

1879: 

Das bisher private Töchterinstitut wird zur staatlich anerkannten 
öffentlichen Höheren Mädchenschule. 
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chenklassen in den umgebauten Resten 
des Franziskanerklosters am Hafen­
markt. Die drei höheren Schulen erhiel­
ten im Verlauf der l 880er Jahre Neu­
bauten in dem damals gerade erst er­
schlossenen Viertel jenseits der Al lee :  
Das Karlsgymnasium bezog 1 880 sein 
Domizi l  an der Ecke Karl- und Friedens­
straße (heute: Gymnasiumstraße), die 
Höhere Mädchenschule das ihrige an der 
Ecke Turm- und Gartenstraße im Jahre 
1 886. Zuletzt fertiggestellt wurde 1889 
das Gebäude für die Realanstalt am Kai­
ser-Wilhelm-Platz (heute: Friedensplatz). 
Dort erhielt auch die Gewerbl iche und 
Kaufmännische Fortb i ldungsschule ihre 
Räumlichkeiten ,  d ie am 1 .  September 
1 854 als zweite ihrer Art in Württemberg 
ins Leben gerufen worden war. Ledigl ich 
Stuttgart war dem Aufruf einer »Königli­
chen Kommission für gewerbl iche Fort­
bi ldungsschulen« schnel ler gefolgt a ls 
Hei lbronn. 1 899 wurde die kaufmänni­
sche Abtei lung als selbständige Han­
delsschule abgetrennt und m it in dem 
Gebäude des Karlsgymnasiums unter­
gebracht. Ende des 19 .  Jahrhunderts 
befanden sich die landwirtschaftl iche 
Winterschule in  der Karlstraße 4 und 
die Frauenarbeitsschule in  der Lohtor­
straße 36. 

Ganz gle ich, wie ihre jewei l ige Schul­
laufbahn ausgesehen haben mag und 
was sie über ihre hiesige Schulzeit dach­
ten - das Hei lbronner Gymnasium kann 
sich einiger Schüler rühmen, die i n  ihren 
späteren Lebensjahren in  den unter­
schiedl ichsten Bereichen höchst erfolg­
reich und weit über Hei lbronn hinaus be­
kannt und bedeutend wurden .  Fünf von 
ihnen sol len hier vorgestel lt werden. 

»Der jüngste Sohn, . . .  Robert, wurde 
früh schon zum Studium der Mediz in be­
stimmt. In frühen Knabenjahren waren 
ihm schon chemische und physikal ische 
Experimente, d ie Konstruktion der Was­
sermühlen seiner Vaterstadt viel anzie­
hender als das vorgeschriebene Studium 
der latein ischen und griechischen Spra­
che, was ihm vielfältig die Unzufrieden­
heit seiner Lehrer zuzog."  So erinnerte 
sich der wohl bedeutendste Hei lbronner, 
Ju l ius Robert Mayer, e in Jahr vor seinem 
Tode in  einem autobiographischen Text 
an seine wenig glückl iche Schulzeit . Bis 
1 829 besuchte er das Hei lbronner Gym­
nasium, wechselte dann bis 1 831  in das 
Seminar Kloster Schönta l ,  wo er sich al­
lerdings ebenso intensiv und erfolglos 
mit den alten Sprachen beschäftigen 
mußte. Die Fächer, die den späteren Arzt 
und Naturwissenschaftler wirkl ich inter-
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Die Realanstalt (heute: 
Robert-Mayer-Gymna­
sium) am Kaiser-Wilhelm­
Platz (heute: Friedens­
platz) kurz nach ihrer 
Fertigstellung. Foto, 
1 889 



Ein um 1850 hergestell­
tes hämodynamisches 
Modell aus dem Nachlaß 
von Robert Mayer. Foto, 
1 997 

• 

1 
l . ,  

essierten , Physik und Chemie ,  wurden 
nicht gelehrt, ledig l ich in Mathematik 
konnte er  zeigen, was in  ihm steckte, 
und m it guten Noten aufwarten .  Nach der 
Reifeprüfung in  Stuttgart studierte er  Me­
diz in in  Tübingen und promovierte 1 838 
zum Dr. med. et chir. Während seiner er­
sten Anstel lung als Schiffsarzt auf e inem 
hol ländischen Segelfrachtschiff, das von 
Rotterdam nach Java unterwegs war, 
machte er die Beobachtungen, die den 
gedankl ichen Ausgangspunkt für seine 
spätere grundlegende Erkenntnis über 
die Umwandlung von Wärme in Bewe­
gung und von Bewegung in Wärme bi l­
deten .  Es dauerte viele Jahre ,  bevor d ie 
bereits 1 842 erstmals veröffentl ichten 
Entdeckungen des ab 1 841 als Hei lbron­
ner Stadtarzt tätigen Robert Mayer An­
erkennung durch die Fachwissenschaft 
er langten .  Der lange Kampf um eine ge­
rechte Beurtei lung seiner Leistung trug 
zusammen m it anderen persönl ichen 
Gründen dazu bei ,  daß Robert Mayer 
1 850 einen körperlichen und seel ischen 
Zusammenbruch erlebte, der ihn zu meh­
reren Aufenthalten in Nervenhei lanstal­
ten zwang. Dennoch hatte er das Glück, 
alt genug zu werden,  um  seinen späten 
Ruhm noch m iterleben zu können: Ab 
1 858 wurde er m it Orden und Anerken-

Robert Mayer über seine Entdeckungen, 1 874: 
» . „  der junge Mann kam . . .  in seine Vaterstadt zurück, vol l  von der auf dieser 

Reise [nach Java] ihm klar gewordenen Idee, daß Bewegung und Wärme nur ver­
schiedene Erscheinungsformen einer und derselben Kraft seien und daß folglich auch 
Bewegung oder mechanische Arbeit und Wärme, welche man bis dahin meistens als 
ganz verschiedenartige Dinge angesehen hatte, sich ineinander umsetzen und ver­
wandeln lassen müssen. 

Die Hauptfrage i!:lt hierbei aber die: Wie viel braucht man Bewegung, um ein be­
stimmtes Maß von Wärme hervorzubringen, oder aber wie viel Wärme muß aufge­
wendet werden, um ein bestimmtes Quantum von Bewegung zu erzeugen? . . .  Mayer 
[berechnete] diese Verhältniszahl, welche man das mechanische Äquivalent der 
Wärme heißt, so genau es zu jener Zeit möglich war, aus der Wärmemenge . . .  , wel­
che sich bei der Gaskompression entwickelt .„«  

In einer späteren Abhandlung legte er dar, » . . .  wie sämtliche mechanische Lei­
stungen des Tierkörpers auf Kosten eines langsamen Verbrennungsprozesses vor 
sich gehen, daß also bei den Tieren wie bei den Dampfmaschinen die Bewegungs­
produktion an einen Wärmekonsum geknüpft ist.« 

Auch beschrieb er die »Dymanik des Himmels«: »Bis dahin hatte man sich nur 
über die Bahnen der Himmelskörper mittels des Gravitationsgesetzes Rechenschaft 
geben können, das Leuchten der Sterne, das Wärmen der Sonne als selbstredende 
Tatsachen hingenommen . Die mechanische Wärmetheorie erst lehrt diese Tatsachen 
begreifen und berechnen.« 
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nungen geradezu überschüttet. Durch 
das Ritterkreuz des Verdienstordens der 
württembergischen Krone, das er 1 86 7 
verl iehen bekam, wurde er in den persön­
l ichen Adelsstand erhoben und konnte 
sich fortan »Von Mayer« schre iben.  

Eigentl ich war das Prädikat »Cum 
laude« für sein Abiturzeugnis vorgese­
hen.  Doch weil Ludwig Pfau ,  einer der be­
gabtesten Schüler des Hei lbronner Gym­
nasiums, e ine bissige Satire über den 
Rektor geschrieben hatte, wurde als 
Strafe dafür dieser Zusatz wieder gestri­
chen .  Der Abiturient des Jahres 1 838, 
vom Vater, dem Kunstgärtner Phi l ipp 
Pfau ,  zum Studium der Theologie be­
stimmt, verweigerte sich diesen Plänen 
und trat in  die väterl iche Gärtnerei e in .  
Während e ines Volontariats in  e inem gro­
ßen französischen Gartenbetrieb ver­
lagerten sich seine Interessen. Er zog 
ins nahgelegene Paris und beschäftigte 
sich mit Literatur und Kunst. Nach sei­
ner durch den Mi l itärdienst erzwungenen 
Rückkehr nach Hei lbronn studierte Lud­
wig Pfau Phi losophie in  Tübingen und Hei­
delberg .  Vor al lem in der badischen Uni­
versitätsstadt machte er Bekanntschaft 
mit dem Gedankengut des Vormärz und 
schloß sich der demokrati schen Bewe­
gung an .  Ab Ende 1 84 7 gab er in Stutt­
gart d ie i l lustrierte satir ische Wochen­
zeitung »Eulenspiegel« heraus, das erste 
politi sche Karikaturblatt in  Deutschland. 
Dieses gewann bald große Popularität, 
und Pfau wurde zu einem führenden Kopf 
des schwäbischen Aufstandes 1 848/49. 
Für seine revolutionären Aktivitäten wur­
de er 1852 zu 2 1  Jahren Zuchthaus ver­
urteilt. Die saß er a l lerdings nicht ab ,  
da ihm bereits 1 850 die Flucht in d ie 
Schweiz gelungen war. Später lebte er in  
Paris. Im Jahre 1 863 eröffnete ihm eine 
Amnestie den Weg zurück nach Würt­
temberg .  Doch der weiterhin überzeug­
te Achtundvierziger fühlte sich unter den 
hier herrschenden pol it ischen Verhältnis­
sen nicht wohl. So pendelte er oft zwi­
schen Paris und Stuttgart und veröffent­
l ichte Zeitungsartikel in beiden Ländern. 
Beim Ausbruch des deutsch-französi­
schen Krieges 1 870 aus Frankreich aus­
gewiesen, kehrte er endgültig nach Stutt­
gart zurück. Noch zweimal mußte er sich 
wegen politischer Publikationen vor Ge­
richten verantworten und wurde jeweils 
zu Haftstrafen verurteilt. Gegen Ende sei-
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nes Lebens wurde es ruhig um ihn .  Doch 
ganz vergessen war er nicht. So verl ieh 
ihm seine Heimatstadt Hei lbronn i n  Aner­
kennung seiner hervorragenden Bedeu­
tung als Schriftstel ler und Dichter zu sei­
nem siebzigsten Geburtstag 1 891  das 
Ehrenbürgerrecht. 

»Von den Lehrern des Untergymnasi­
ums habe ich bis heute die Empfindung, 
daß sie al le n icht sehr viel taugten. „. Um 
so höher standen d ie Lehrer des Ober­
gymnasiums; zwar fehlten auch da die 
Nieten nicht: Prof. Finkh tat a l les, was er 
konnte, um uns d ie griechische Lektüre 
langweilig zu machen. „. Um so höher 
stand der Unterricht von Prof. Rieckher, 
und das Beste war der Unterricht von 
Rektor Mön[ni]ch in  Geschichte und deut­
scher Literatur.« So erinnerte sich der 
1 908 geadelte Gustav von Schmoller 
an  »Meine Hei lbronner Jugendjahre« .  Er 
wuchs im Kameralamtsgebäude am En­
de der östlichen Kramstraße auf, das 
1 894 abgebrochen wurde. Sein Vater, 
Ludwig Schmoller, war 1 833 als Kame-

Karikatur aus der von 
Ludwig Pfau heraus­
gegebenen illustrierten 
satirischen Wochen­
zeitung nEulenspiegel«, 
Jahrgang 1 849, Nr. 29. 
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Das 1 702 erbaute, 1 894 
abgebrochene Kameral­
amt am Ende der Kram­
straße zwischen Schul­
und Präsenzgasse, in 
dem Gustav von Sehmol­
/er seine Kindheit ver­
brachte. Foto, um 1 890 

ralverwalter nach Hei lbronn gekommen 
und erhielt »a ls Zeichen der Hochach­
tung und des Dankes der bürgerl ichen 
Kol legien« für seine h ier gelei stete Arbeit 
1 863 das ehrenhalber verl iehene Bür­
gerrecht der Stadt. Gustav Schmol ler 
legte nach dem Besuch des Hei lbronner 
Gymnasiums in Frühjahr 1 856 in Stutt­
gart seine Reifeprüfung ab. B is zum 
Herbst 185 7 arbeitete er i n  der Kanzlei 
seines Vaters mit, wo er prakti sche Er­
fahrungen für sein dann in Tübingen auf­
genommenes Studium der Kameralwis­
senschaft sammeln konnte . In  das Hei l­
bronner Kameralamt kehrte er nochmals 
1 86 1  als Referendar zurück, nachdem 
er seine Studien erfolgreich abgeschlos­
sen hatten .  Den zweiten Tei l  des Refe­
rendariats absolvierte er beim Württem­
bergischen Statistischen Amt, dessen 
Leiter damals Gustav Rümel in war. Die­
ser hatte ebenfal ls vielfältige Beziehun­
gen nach Hei lbronn ,  wo er a ls Sohn des 
langjährigen Oberamtsrichters Ernst Gu­
stav Rümelin zusammen mit seinem Ju­
gendfreund Robert Mayer aufgewachsen 
war. Später lehrte er ein ige Jahre lang 
Latein am hiesigen Gymnasium und hei­
ratete 1 847 Gustav Schmollers Schwe­
ster Marie . Rümel in übertrug seinem j un­
gen Schwager d ie Auswertung der 1 86 1  
durchgeführten württembergischen Ge­
werbezählung, die 1 862 veröffentl icht 
wurde. »Diese Arbeit wurde für mich 
deshalb von besonderer Bedeutung, wei l  
s ie wesentl ich dazu beitrug, mir im Früh­
jahr 1 864 einen Ruf als außerordent­
l icher Professor in Hal le e inzutragen«, 
erinnerte sich Gustav von Schmoller am 

Ende seines Lebens. Damit begann sei­
ne wissenschaftl iche Laufbahn ,  die ihn 
über Zür ich und Straßburg schl ießl ich 
nach Berl in führen sollte. Schmol lers For­
schungen basierten auf e inem beschrei­
bend-statistischen Ansatz und beschäf­
tigten sich weniger mit Theoriebi ldung. 
Er wurde zum führenden Vertreter der 
jüngeren historischen Schule der deut­
schen Volkswirtschaftslehre, d ie - im Ge­
gensatz zum klassischen Liberal ismus -
der Auffassung war, daß der Staat zur 
Entschärfung der Klassengegensätze 
und zur Förderung des sozialen Friedens 
wirtschafts- und sozialpol it isch eingrei­
fen müsse. Durch zahlreiche Publ ikatio­
nen,  durch die von ihm herausgegebe­
nen Jahrbücher und als M itbegründer 
und langjähriger Vorsitzender des 1 872 
ins Leben gerufenen Vereins für Social­
pol itik gewann Schmol ler großen Einfluß 
sowohl auf die Entwicklung der Wirt­
schaftswissenschaften in Deutschland 
wie auf d ie praktische Politik des Kaiser­
reiches. 

»Vorerst mußte für meine al lgemeine 
Bi ldung Sorge getragen werden .  Im Hei l­
bronner Gymnasium, das ich besuchte, 
waltete damals noch e in . . .  Lehrsystem ,  
be i  dem körperliche Züchtigung eine 
große Rol le spielte . . . .  Mit großem Jubel 
begrüßte ich daher meines Vaters Ent­
schluß, mir Privatunterricht ertei len zu 
lassen . «  So berichtete e in musikal isches 
Wunderkind von dem großen Einschnitt 
in seinem Leben. Der Hei lbronner Hugo 
Heermann trat bereits a ls Elfjähriger ge­
meinsam mit seiner jüngeren Schwester 
Helene - er spielte Geige, sie Harfe - öf­
fentl ich in  Wildbad auf. Unter den Zuhö­
rern befand sich auch Gioacchino Ros­
s in i ,  der sich dort gerade zur Kur auf­
h ielt. Der berühmte Komponist war von 
dem jungen Geiger so begeistert, daß er 
dem Knaben dringend empfahl , sein Gei­
genspiel am Konservatorium in Brüssel 
zu vervol lkommnen. Anläßl ich seiner Wei­
terreise von Wildbad nach Bad Kissingen 
machte Rossini sogar extra in Heilbronn 
Station ,  um Heermann mit einem ent­
sprechenden Empfehlungsschreiben zu 
versehen. Und er hatte s ich nicht ge­
täuscht, was das Talent des Hei lbronners 
anging. Heermann wurde erfolgreich und 
berühmt als Geigenvirtuose und -lehrer. 
Er gehörte zum Freundeskreis von Klara 
Schumann , Paul ine Viradot und Johan-
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nes Brahms.  Auch Helene Heermann, 
über deren weiteren Lebensweg weniger 
bekannt i st, war überdurchschnittl ich mu­
sikal isch begabt und erhie lt ebenfal ls 
qualifiz ierten Unterricht. Zumindest bis 
zu ihrer Heirat 1 875 trat sie a ls Künstle­
rin auf, immer wieder auch in gemein­
samen Konzerten mit ihrem Bruder, des­
sen Berühmtheit sie al lerdings n icht er­
reichte. Die Musikal ität der Geschwister 
und deren Förderung gingen auf ihre 
Mutter, Sofia Albertina Heermann, geb. 
Rümel in ,  e ine Cousine des erwähnten 
Gustav Rümel in ,  zurück, wie der Sohn in 
seinen Erinnerungen berichtet: » Ihre gan­
ze Hoffnung setzte sie aber auf die mu­
sikal ische Begabung ihrer Kinder, denn 
ihre Musikfreudigkeit war auf sie überge­
gangen . "  

»Geschichte und  Naturkunde hatten 
das besondere Interesse des Jungen. „ . 

Seinen Lehrern fiel oft die Original ität sei­
ner Gedanken und eine angeborene 
künstlerische Begabung auf, die sich im 
Zeichnen und Model l ieren kundtat« , be­
r ichtet Alexander Renz über die Gymna­
sia lzeit von Alfred Schl iz .  Nach dem Abi­
tur 1 86 7 studierte der Sohn des Hei l­
bronner Stadtarztes Dr. Adolf Schl iz Me­
d iz in in  Tübingen, Freiburg ,  Leipzig, Ber­
l i n ,  Prag und Wien .  Dann kehrte er nach 
Hei lbronn zurück, wo er 1877 berufl ich 
d ie Nachfolge seines Vaters antrat. In 
dieser Position kümmerte er sich inten­
siv um die öffentl iche Gesundheitspfle­
ge, besonders wichtig waren ihm die 
Tuberkulosefürsorge und das Desinfek­
tionswesen .  Das war zwar verdienstvoll , 
machte aber nicht den Kern seiner spä­
teren Berühmtheit aus. Im Jahre 1 899, 
a ls Fünfzigjähriger, veröffentl ichte er ei­
nen Artikel »Die Bevölkerung des Ober­
amts Hei lbronn, ihre Abstammung und 
Entwicklung«, durch den er  seinen Ruf 
als Prähistoriker und Anthropologe be­
gründete und der ihm den Titel Hofrat 
e intrug. Bis zu seinem Tod 1 9 1 5  publ i­
z ierte er ingesamt rund hundert weitere 
Schriften und Abhandlungen über seine 

umfangreichen frühgeschichtl ichen For­
schungen .  Gleichzeitig war er der Vorsit­
zende des Historischen Vereins Hei l­
bronn und maßgebl ich an der Neuord­
nung und Vervol lständigung der Bestän­
de des Histori schen Museums betei l igt, 
dem er alle bei seinen Ausgrabungen, d ie 
er auf eigene Kosten durchführte , gefun­
denen Gegenstände vermachte. Auf sein 
Betreiben hin wurde in  der Leichenhal le 
des Alten Friedhofs zum 1 00 .  Geburts­
tag von Robert Mayer, am 25 .  Novem­
ber 1 9 1 4 , ein naturkundl iches Museum 
eröffnet, das zunächst den Namen sei­
nes großen Vorgängers im Amt des 
Stadtarztes trug, 1 935 aber in Alfred­
Schl iz-Museum umbenannt wurde. Am 
4. Dezember 1 944 ging mit der Stadt 
nahezu die gesamte H interlassenschaft 
von Hofrat Schl iz in  den Flammen des 
Bombenangriffs unter. 

Im Zusammenhang mit den techno­
logischen , wirtschaftl ichen und gesel l­
schaftl ichen Veränderungen, d ie das 19 .  
Jahrhundert mit sich brachte, fand auch 
im Bereich des Schulwesens ein erhebl i­
cher Wandel statt. Neben die traditionel­
len Gymnasien und Volksschulen , deren 
Lehrpläne ebenfal ls erweitert wurden, 
traten neue Schultypen :  an den »Real ien« 
ausgerichtete M ittelschulen sowie beruf­
l iche Fortbi ldungsanstalten ,  die sowohl 
den kaufmännischen und gewerbl ichen 
wie den landwirtschaftl ichen Sektor ab­
deckten .  Die von der Industria l is ierung 
geprägte bürgerl iche Gesel lschaft hatte 
qual itativ völ l ig andere Erwartungen und 
Ansprüche an das Grund- und Fortbil­
dungswesen als die ihr vorausgegange­
ne ständische Gesel lschaft des Alten Rei­
ches. Daß der Erneuerungsprozeß der 
Schulen langsam vor sich ging und für 
e in ige speziell begabte Schüler mögli­
cherweise zu spät kam, zeigen die vor­
gestellten Lebensläufe . Trotz schul ischer 
Unzulänglichkeiten ist es dennoch al len 
von ihnen gelungen, ihre ganz beson­
deren Talente zu entwickeln und auszu­
üben. 
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Vereine,  Feste, Zirkel 
Die moderne bürger l iche Gesel lschaft 
form iert s ich 

1814: 

Das freie Vereinswesen gi lt als e in 
wesentl iches, ja konstitutives Merkmal 
der modernen bürgerl ichen Gesel lschaft. 
Dessen waren sich auch schon d ie Ver­
treter eben dieser bürgerl ichen Gesel l­
schaft im 19 .  Jahrhundert bewußt. Ge­
rade in  der Zeit des Vormärz entfaltete 
sich in Deutschland das Vereinswesen in  
starkem Maße.  D iese Entwicklung ist  in  
Hei lbronn besonders deutl ich zu beob­
achten .  Hier entstanden in  der ersten 
Hälfte des 19 .  Jahrhunderts verschiede­
ne Vereinsformen . Dabei l assen sich vier 
Typen unterscheiden: der al lgemeine ,  
gesel l ige Verein ,  der Gesangvere in ,  der  
Turnverein und der Honoratiorenzirkel .  

Als Beispiel für e inen al lgemeinen, 
gesel l igen Verein sei die Harmonie-Ge­
sel lschaft angeführt. Sie ist heute in Hei l­
bronn durch den Namen der Stadthal le 
noch gegenwärtig .  Deren Vorgängerbau 
wurde 1 876/78 von der Harmoniegesel l­
schaft a ls »Vereinshaus« errichtet. Diese 
Harmoniegesel lschaft hatte sich 1 8 1 4  
gebi ldet. A n  den Gesel lschaftsabenden 
durften junge Männer ab 18 Jahren teil­
nehmen. Die »jungen Frauenzimmer«, so 
die Satzung, mußten das 1 5 .  Lebensjahr 
zurückgelegt haben . 

Die Vereinsaktivitäten z ielten in ver­
schiedene Richtungen. Erstens wurde für 
Lesestoff gesorgt. In den l 840er Jahren 
hatte die Harmoniegesellschaft ungefähr 
20 Zeitungen und Journale abonniert, 

Gründung der Harmoniegesellschaft. 

1818: 

Gründung des Singkranzes . 

1840: 

Heilbronner Sänger- und Musikfest. 
1845: 

Gründung der Turngemeinde und der Gräßle-Gesellschaft. 

1846: 

Heilbronner Turnfest. 

davon zwei in französischer Sprache. 
Auch e ine Bibl iothek existierte. Deren Be­
stand wuchs bis gegen Ende des 1 9. 
Jahrhunderts auf über 1 0  000 Bände an .  
Zweitens wurden jeden Freitag Herren­
abende abgehalten .  Angesagt waren da­
bei »Wirtschaft, Tabakrauchen und Spiel« . 
Drittens  fanden dienstags unterhalten­
de Abende statt - hier waren auch die 
»Frauenzimmer« dabei ,  und viertens or­
ganisierte die Harmoniegesel lschaft gro­
ße Einzelveranstaltungen wie Masken­
bäl le oder Feuerwerke. 

Der zweite Typ, der Gesangverein ,  
entstand in  Hei lbronn im Jahre 1 8 1 8. Da­
mals wurde der Singkranz gegründet, 
der heute zu den ältesten noch beste­
henden Gesangvereinen in Deutschland 
zählt. In  den ersten zwei Jahrzehnten sei­
nes Bestehens stand als Vereinsziel aber 
d ie Gesel l igkeit deutl ich mehr im Vorder­
grund a ls d ie Musik .  Öffentl iche musika­
l ische Auftritte fanden nur sehr selten 
statt. Dessen ungeachtet war der An­
drang von Sängern groß. So konnte man 
es sich le isten ,  das Mindestalter für die 
Aufnahme in den Chor auf 30 Jahre fest­
zusetzen und von den Aktiven einen spür­
baren Monatsbeitrag zu verlangen. Wenn 
sich auch d ie Männer in der Überzahl 
befanden, so öffnete sich der Singkranz 
früher a ls andernorts übl ich den Frauen.  
Insgesamt wirkten im Gesangverein bald 
etwa 70 b is 80 aktive Personen mit. 
Ab den 1 840er Jahren gab der Chor 
verstärkt auch öffentliche Konzerte. Da­
durch schwoll die Zahl der passiven Mit­
gl ieder kräftig an .  Ebenso wurde der 
Zuhörerandrang bei den Aufführungen 
immer größer. Der Konzertsaal war so­
gar regelmäßig überfüllt. Offenbar ge­
lang es nicht einmal mehr, a l len passiven 
Mitgl iedern die gewünschten E intritts­
karten zu geben - von den sonstigen 
I nteressenten ganz zu schweigen. So 
sah sich der Verein dazu genötigt, bei­
trittswillige passive Interessenten abzu-
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weisen bzw. e ine Höchstzahl von Mitglie­
dern ( 1 00 männl iche Personen) zu defi­
n ieren .  

Der  Singkranz spielte im ku lturel len 
Leben der Stadt eine bedeutende Rolle . 
Insbesondere dessen Oratorien-Auffüh­
rungen gehörten zu den musikal i schen 
Höhepunkten .  In diesem Zusammenhang 
kam es 1 863 zu einer schweren Aus­
einandersetzung. Der Singkranz wol lte 
Haydns »Schöpfung« in der Ki l ianskirche 
aufführen .  Er formul ierte deshalb e in Ge­
such zur Überlassung des Gotteshau­
ses. Dieses Ansinnen wurde vom Kir­
chengemeinderat jedoch abgelehnt, wei l 
die Schi lderung des ersten erschaffenen 
Menschenpaares in  den Bereich der »ge­
trübten erotischen Poesie« gehöre. Die­
ser Einschätzung wollte der Singkranz 
aber n icht folgen und wandte sich des­
halb an die vorgesetzte Stuttgarter Kir­
chenbehörde. In der Landeshauptstadt 
hob man das Verbot des Hei lbronner 
Gremiums wieder auf. So durfte Haydns 
Werk in  Kil ian erkl ingen . Aus Protest ge­
gen diese Entscheidung aus Stuttgart 
traten aber konsequenterweise fast a l le 
Ki l ians-Kirchengemeinderäte zurück. 

Der dritte Typ, der Turnvere in ,  ent­
stand in Hei lbronn 1 845 als Turngemein­
de.  Deren Vereinsziel war die »Bi ldung 
von Körper und Geist«. Es wurde also 
n icht nur geturnt; darüber hinaus fun­
gierte man bei Feuersbrünsten auch als 
Hi lfsmannschaft der Feuerwehr. Außer­
dem wurden historische Vorträge ver­
anstaltet, Theaterstücke aufgeführt und 

Gedichte vorgetragen . In der a l lgemeinen 
Begeisterung am Beginn der 1 848er Re­
volution wurden die Mitgl ieder sogar be­
waffnet und die Turngemeinde in eine 
T urnerwehr umfunktioniert. Mit dem En­
de der Revolution brach der Verein a l ler­
dings beinahe zusammen. Die Mitgl ieder­
zahl war von über 200 auf zwölf ge­
schrumpft. Trotzdem konnte er sich kon­
sol id ieren und in der Folgezeit zu neuer 
Größe aufsteigen. 

Der vierte Vereinstyp, der Honora­
tiorenzirkel , wird in Hei lbronn repräsen­
tiert durch die Gräßle-Gesel lschaft. Am 
1 .  März 1 845 gründeten verschiedene 
angesehene Männer mit berufl ich expo­
n ierter Stel lung in der Wirtschaft des 
Bäckers Christoph David Gräßle e ine ge­
schlossene Gesel l schaft, die sich nach 
ihrem Versammlungslokal benannte . Sie 
trafen sich regelmäßig und pflegten den 
interessanten, oft lustigen und immer 
tiefgehenden Gedankenaustausch - jen­
seits al ler politischen und religiösen Bin­
dungen. Vom spezifischen Wissen jedes 
einzelnen konnten immer al le anderen 
profitieren. 

Als zentrale Figur und führender Kopf 
der Gründungszeit wirkte der Hei lbron­
ner Spitalarzt Dr. Phi l ipp Friedrich Siche­
rer ( 1 803-186 1 ) . Der rothaarige, bär­
tige und später eher massiv gebaute 
Mann ging breit gestreuten Interessen 
nach. Er war witzig, temperamentvol l ,  
derb, aber gütig und bis zum Schrul len­
haften originel l .  Als Mediziner trat er u .a .  
dadurch hervor, daß er 1 84 7 als erster 
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Im Jahre 1 845 gründeten 
Männer mit exponierter 
beruflicher Stellung die 
Heilbronner Gräßle-Ge­
sellschaft. Dieser Honora­
tiorenzirkel trifft sich bis 
zum heutigen Tage regel­
mäßig zum Gedanken­
austausch. Foto, 1 855 





Gräßle-Bundeslied 
David Friedrich Strauß dichtete 184 7 
folgende Verse, die zum »Bundeslied" 
der Gräßle-Gesell schaft wurden :  

Hellauf, da sind wir wieder 
Im weiten Ahnensaal 
Wir engverbundnen Brüder, 
Beim trauten Bundesmahl. 
Es blickt auf uns herunter 
Sein Auge wie ein Stern 
Drum Brüder, frisch und munter1 
Das freut den hohen Herrn. 
Nein, wir sind keine Gleißner, 
Das Lautre lieben wir, 
Drum haben wir zum Meißner 
Verlegt das Hauptquartier. 
Sein Wein geht ein , wie Honig, 
So l ieblich und so glatt, 
Und läuft er einst auch konig, 
Wir werden ihn nicht satt. 
Und tun die Feuergeister 
Des edlen Weins sich kund, 
Dann öffnet unser Meister 
Den lang verschlossnen Mund: 
Die Zeiten, die nicht mehr sind, 
Macht seine Rede neu, 
Und wo wir al le her sind, 
Sagt er uns ohne Scheu. 
Jetzt ohne viel Geplänkel 
Im edlen Kraftgefühl 
Setzt Schubarts hoher Enkel 
Sich zu Gesang und Spiel. 
Auf goldner Töne Flügeln 
Führt uns sein Zauberstab 
Von Schwabbachs Rebenhügeln 
Zum fernen Hoffnungskap. 
Und ist das Lied verschol len, 
Verglüht des Tages Strahl ,  
So heben wir d ie vollen 
Pokale noch einmal: 
Noch oft, wie heute, werde 
Uns solcher Hochgenuß! -
Jetzt Meister, du zu Pferde -
Und wir in Omnibus. 

Großkaufmann, Landtagsabgeordneter 
und Finanz-Staatsrat (»Minister«) in  der 
Stuttgarter Märzregierung. Seinem uner­
müdl ichen Bemühen war es mit zu ver­
danken, daß Heilbronn an die erste würt­
tembergische Eisenbahnstrecke ange­
schlossen wurde. 

Für d ie lokale Politik von besonde­
rer Bedeutung war Gräßle-Mitglied Hein­
rich Titot ( 1 796-1871 ) .  Er lenkte seit 

1 835 die Geschicke von Hei lbronn als 
Stadtschultheiß ,  mußte im Revolutions­
jahr 1 848 zurücktreten und versah spä­
ter die Stel le des Oberamtspflegers. Au­
ßerdem verfaßte er verschiedene Schrif­
ten , etwa d ie erste Hei lbronner Ober­
amtsbeschreibung. 

Die Vereine und Gesel lschaften hat­
ten für das Leben in Hei lbronn und z .T. 
auch in seinem Umland enorme Bedeu­
tung . Die großen Turner- und Sängerfe­
ste in den 1 840er Jahren entfalteten dar­
über hinaus überregionale Wirkung. Sie 
waren Ausdruck einer neuen nationalen 
Gesinnung, die sich in  der Zeit des Vor­
märz insbesondere in den Städten aus­
breitete und sportl iche bzw. musikal i­
sche Zielsetzungen mit politi schen und 
sozialen Ideen verband .  So wurde z .B .  
das Hei lbronner Sänger- und Mus ikfest 
an Pfingsten 1 840 zu einem Großereig­
n is ,  wel.ches die ganze Stadt mit Stolz er­
füllte. Uber 1 200 Sänger aus verschie­
denen Staaten in Süddeutschland zogen 
durch die Straßen von Hei lbronn .  Zu ei­
nem Höhepunkt wurde die Aufführung 
des ersten Tei ls  des Mendelssohn-Orato­
r iums Paulus in der Ki l ianskirche. Dabei 
wi rkten fast 200 Aktive mit . N ie zuvor 
hatte dieses Gotteshaus ein solch ge­
waltiges Aufgebot erlebt .  1 400 Zuhö­
rer sol len dem Großereignis beigewohnt 
haben . 

Noch eindrucksvol ler verlief das Turn­
fest 1 846 . Es war das erste seiner Art 
mit nationalem Anspruch .  Die Hei lbron­
ner Stadtverwaltung formul ierte den Tur­
nern a ls Wil lkommensgruß: 

»Ihr stählt den Leib 
zum starken Geisteskleid 
von Deutschlands jungem Stamm 
das Mark zu werden.« 

Und sogar Turnvater Jahn l ieß e in Ge­
dicht überbringen: 

»Wahrhaft und wehrhaft im Wandel 
Ehrl ich und wehrl ich im Handel 
Rein und ringfest im Rath 
Tugendhaft tüchtig zur That 
Keusch und kühn in  der Kunst 
Unbekümmert um Gunst 
Hoch lebe das deutsche Jungthum!« 

Es wurde geturnt - in Riegen und an 
Geräten ,  es wurde marschiert - in gro-
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Katzenmusiken, Volks­
versammlungen, Meuterei 
Die 1 848er Revo lution 

Revolutionen haben i n  Hei lbronn kei­
ne große Tradit ion. Der Stadt ging es -
unter dem Strich betrachtet - späte­
stens seit dem 1 5 . Jahrhundert immer 
wieder so gut ,  daß innerstädtische Um­
sturzgedanken kaum je die Oberhand ge­
wannen. 

Zur Mitte des 19 .  Jahrhunderts be­
stand e ine andere Situation. Hei lbronn 
sah sich 1 802/03 seiner reichsstädti­
schen Rechte und Freiheiten beraubt .  
Der noch nicht erloschene a lte Freiheits­
gedanke führte teilweise zu einer latent 
vorhandenen Oppositionshaltung gegen­
über der neuen württembergischen Ob­
rigkeit. Zu der Änderung der politischen 
Großwetterlage gesel lten sich tiefgrei­
fende wirtschaftl iche und soziale Umwäl­
zungen durch die in  Hei lbronn besonders 
stürmisch verlaufende Industria l is ierung 
und das damit verbundene starke Be­
völkerungswachstum .  Zu den in  anderen 
Städten ,  wie Stuttgart oder Ulm, 1 847 
auftretenden Brotunruhen oder Hunger­
krawal len infolge der Wirtschaftskrise 
und Mißernten 1 846/47 kam es hier 
n icht. Trotzdem hatte auch hier vielerorts 
die Not zugenommen. 

Ende Februar erfuhr man in Hei lbronn 
von der Einführung der Republik in  Frank­
reich. Diese Nachricht wirkte wie e ine 
Aufforderung zur Nachahmung. Ab An­
fang März kam es in der Stadt - wie in 
vie len anderen Orten auch - zu den typi­
schen Aktionen der Revolution .  

Überall bel iebte Ausdrucksformen 
waren dabei die Volksversammlungen. 
Anfängl ich noch i l legal , mußten sie bald 
von den Regierungen sanktioniert wer­
den. In Hei lbronn betei l igten sich meist 
mehr als 1 000 Menschen daran, e inmal 
sol len es sogar 1 5  000 gewesen sein . 
Sie wurden übl icherweise am Wochen­
ende und unter freiem Himmel anbe­
raumt. Es traten Redner auf, welche d ie 
Gedanken der Revolution m it patheti-

sehen Worten unter das Volk brachten 
bzw. einen aktuel len Vorgang diskutier­
ten. Blumen und Gir landen schmückten 
oft die Stadt bzw. den Versammlungs­
platz, die Veranstaltungen nahmen z .T. 
beinahe Festcharakter an .  Diese Volks­
versammlungen gehörten zu den typi­
schen Errungenschaften der Revolution. 
Befand sich das revolutionäre Gesche­
hen auf e inem Höhepunkt, so fanden sie 
in  d ichter Folge und mit großer Tei lneh­
merzahl statt. 

Ebenso häufig griffen die Menschen 
zum M ittel der Katzenmusik .  Auch hierin 
stand Hei lbronn den vielen anderen Stät­
ten der Revolution in n ichts nach . Bei 

2. März 1848: 

Erste Bürgerversammlung. 

ab Anfang März 1 848: 

Zahlreiche Katzenmusiken und Volksversammlungen . 

9. März 1 848: 

Der Heilbronner Adolf Goppelt übernimmt als „Märzminister« 
in Stuttgart das Departement der Finanzen. 

10.-1 1 .  März 1 848: 

Die zu gründende Bürgerwehr erhält Waffen aus Stuttgart; Stadt­
schultheiß Titot tritt zurück. 

25. April 1 848: 

Louis Hentges wird als Abgeordneter in die Frankfurter National­
versammlung gewählt. 

14.-18. Juni 1848: 

Das in Heilbronn stationierte 8. Regiment stellt sich auf die Seite 
der Revolutionäre. Württembergische Truppen beenden den Auf­
stand. 

Mitte September 1 848: 

Die Frankfurter September-Unruhen greifen auf Heilbronn über. 
Sie werden durch Verhaftungen beendet. 

5. Juni 1 849: 

Die bewaffnete Turnerwehr rückt nach Baden aus. 

9.-13. Juni 1 849: 

Die Bürgerwehr greift zu den Waffen. Württembergische Truppen 
besetzen daraufhin Heilbronn. Der Aufruhrzustand wird verhängt. 
Die Revolution ist für die Stadt damit beendet. 
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Diese Taktik erwies sich jedoch sehr 
schnel l  a ls Mißerfolg .  Deshalb entstand 
hier, wie auch in  anderen Zentren der Re­
volution, bald doch eine Bürgerwehr. In 
ihr gingen hauptsächl ich die bereits vor­
handenen vier wehrhaften Vereinigungen 
auf: die Bürgergarde zu Fuß ( 1 830 ge­
gründet, ca .  1 1 0 Mann) ,  die Bürgergar­
de zu Pferd ( 1 836 gegründet, ca .  30 
Mann) ,  d ie Turnerwehr (e in Ableger der 
1 845 gegründeten Turngemeinde) und 
d ie Feuerwehr ( 1 847 ins Leben gerufen) .  
Die Mitgliederzahl der Bürgerwehr wuchs 
bis Oktober 1 848 auf über 1 250 an .  Ihr 
Auftrag lautete, Verfassung und Gesetz 
zu schützen sowie öffentl iche Ruhe und 
Ordnung aufrechtzuerhalten . Die Real ität 
sah jedoch ganz anders aus. Wenn die 
Revolution in  Hei lbronn hohe Wel len 
schlug, bl ieb die Bürgerwehr regelmäßig 
unsichtbar - nicht zuletzt deshalb, wei l 
viele ihrer Mitglieder selbst auf der Ge­
genseite mitmarschierten. Erst im Jun i  
1 849 sollte sie durch einen mi litär ischen 
Einsatz Schlagzei len machen. 

Die Idee der Volksbewaffnung löste 
bereits im März 1 848 den Rücktritt des 
Hei lbronner Stadtschultheißen Heinr ich 
Titot aus. Als sein Nachfolger wurde 
Rechtskonsulent August Klett gewählt. 
Dieser hatte sich zuvor in  seinen Funk­
tionen als örtlicher Stadtrat und Land­
tagsabgeordneter als Liberaler profi l iert. 

E in anderer örtl icher Abgeordneter 
kam in den ersten Tagen der Revolution 

zu noch größeren politischen Ehren. Am 
9. März berief der König führende Oppo­
sitionel le in die Regierung; in diesem Zu­
sammenhang übernahm Adolf Goppelt 
als »Märzminister« das Departement der 
Finanzen. Er war eine weithin geachtete 
Persönl ichkeit, die sich große Verdienste 
um ihre Vaterstadt erworben hatte . 

Ganz anders verlief dagegen die po­
l it ische Karriere von Louis Hentges. Der 
Hei lbronner Bierbrauer und Gastwirt war 
vor den Tagen der Revolution pol itisch 
noch kaum in Erscheinung getreten .  
Aber bei den  örtl ichen Volksversamm­
lungen fiel er rasch als le idenschaftl icher 
Redner auf. Hentges erlangte schnel l 
enorme Popularität, so daß er am 25 .  
Apri l m i t  großer Mehrheit a l s  Abgeordne­
ter in  die Frankfurter Nationalversamm­
lung gewählt wurde. Im Februar 1 849 
legte er sein Mandat jedoch wieder n ie­
der, weil er mit dem damaligen Gang der 
Verhandlungen nicht e inverstanden war. 

Die Anhänger der Revolution b i ldeten 
in Heilbronn - wie auch andernorts -
keine homogene Einheit. Der eher gemä­
ßigten Gruppe um Louis Hentges stand 
eine radikalere Ausrichtung um August 
Ruoff gegenüber. Ihre Entsprechung fand 
diese Polarisierung weiter Tei le der Be­
völkerung in  der inhaltl ichen Ausrichtung 
der beiden örtl ichen Tageszeitungen. Die 
eine Seite sah sich im traditionsreichen, 
gemäßigt-liberalen » Intel l igenzblatt« re­
präsentiert. Es ist sicher kein Zufa l l ,  daß 
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Der Bierbrauer und 
Löwenwirt Louis Hentges 
(1818-1891) trat 1848 
in der Revolutionsbewe­
gung als begabter Red­
ner hervor. Am 25. April 
1 848 wurde er für die 
Oberämter Heilbronn und 
Neckarsulm in die Frank­
furter Nationalversamm­
lung gewählt. Er legte 
sein Mandat am 1 .  Febru­
ar 1 849 aus Protest ge­
gen den Gang der Frank­
furter Verhandlungen 
nieder. Stahlstich von 
L. Barth nach einem Foto 
von Vogel, 1 848 

Adolf Goppelt ( l 800-
l 875) hat sich auf ver­
schiedenen Gebieten 
große Verdienste um 
seine Vaterstadt Heil­
bronn erworben. Er 
wurde 1 848 von König 
Wilhelm 1. als »März­
minister« zum Chef des 
Departements der Finan­
zen berufen. Foto, um 
1860 



1 Jahre 1805 kam der 
aditionsreiche Deutsch­
>f in den Besitz Würt­
'mbergs und wurde zur 
aserne umfunktioniert. 
n Juni 1 848 verbrüderte 
eh das dort stationierte 
. Regiment mit den 
evolutionären. Dies er-
1gte weithin Aufsehen 
nd rief die württember­
ische Militärmacht auf 
en Plan. Die Heilbronner 
leuterer wurden nach 
udwigsburg abgeführt 
nd z. T. vor ein Kriegs­
ericht gestellt. Lithogra­
hie der Gebrüder Wo/ff, 
823 

dieses nach 1 04jähriger Tradition aus­
gerechnet im April 1 848 seinen Namen 
änderte und fortan d ie neutralere Be­
zeichnung »Hei lbronner Tagblatt« führte. 
Auf der anderen Seite agierte das we­
sentl ich revolutionärer gesinnte »Neckar­
Dampfschiff«. Diese Zeitung war 1 842 
vom Hei lbronner Bürger und Buchdruk­
ker August Ferdinand Ruoff gegründet 
worden.  Der hatte das Blatt zwar kurz 
vor Beginn der Revolution verkauft, er 
heizte d ie Stimmung aber durch dort ver­
öffentl ichte entsprechende Artikel kräftig 
an .  

Die Spaltung in der Bevölkerung präg­
te auch die Gründung von pol it ischen Ver­
e inen, die ebenfal ls zu den typischen Ele­
menten der Revolution zählten .  Noch im 
März 1 848 entstand nach badischem 
Vorbi ld e in Vaterländischer Verein ,  des­
sen Führung mehrheitl ich der radikaleren 
Richtung zuneigte . Er stellte jedoch spä­
testens Mitte 1 848 seine Tätigkeit wie­
der e in .  Statt dessen b i ldete sich der 
»Demokrati sche Verein" ,  welcher sich 
am 4. August seine Statuten gab. 

Betrachtet man den zeitl ichen Ablauf 
der Revolution, so lassen sich in Hei l­
bronn verschiedene Phasen voneinander 
unterscheiden.  Die Bewegung begann 
am 2 .  März 1 848 m it e iner Bürgerver­
sammlung. In den nächsten Tagen folg­
ten mehrere Katzenmusiken, z .B .  gegen 

Stadtschultheiß Titot und unl iebsame Be­
amte wie den Ungeldkommissär (Finanz­
beamter) Nast und den Oberfeuer­
schauer Omeis.  Später war u . a .  auch Ka­
meralverwalter Schmol ler an der Reihe. 
Innerhalb weniger Tage spitzte sich die 
Situation so zu ,  daß der Stadtschultheiß 
zurücktrat. Gleichzeitig begann d ie Bil­
dung der Bürgerwehr, die dann Anfang 
April formal abgeschlossen war. I n  d ie­
ser Zeit fanden fast wöchentl ich Volks­
versammlungen im »Löwen" statt. 

Das Geschehen verdichtete sich im­
mer mehr, um schl ießl ich im Jun i  e inen 
ersten Höhepunkt zu erre ichen. Die Ver­
treter der Revolution hatten erkannt, daß 
es wichtig wäre, das Mi l itär auf ihre Seite 
zu ziehen . Am 1 4. Juni fanden zwei Bür­
gerversammlungen statt. Daran nahmen 
auch zahlreiche Soldaten des in  Hei l­
bronn stationierten 8. Regiments tei l .  Es 
wurden Forderungen an d ie Staatsregie­
rung formul iert, welche auf die Stärkung 
der Rechte und d ie Verbesserung der Si­
tuation der Soldaten z ie lten . Beinahe 
500 Regimentsangehörige traten dieser 
Resolution bei .  N iedergeschrieben hatte 
die Forderungen Fourier Hartmann, der 
auch an  e iner Bürgerversammlung teil­
nahm. Er hätte zum Zeitpunkt der Ver­
sammlung jedoch eigentl ich Dienst ge­
habt, wurde deshalb von dort weggeholt 
und wegen Dienstversäumnisses arre-
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stiert. Diese Maßnahme wiederum heizte 
die bereits emotionsgeladene Stimmung 
weiter an .  Eine große Menschenmenge 
zog vor die Deutschhofkaserne . Der Mi­
litärbefehlshaber forderte bei der Bür­
gerwehr Hi lfe an .  Diese griff jedoch nicht 
e in ,  wei l sich viele ihrer Mitgl ieder eben­
fal ls unter den Demonstranten befanden. 
Die Menge erzwang die Frei lassung Hart­
manns und zweier weiterer Soldaten, d ie 
wegen Ausschreitungen gefangenge­
setzt waren .  Im Triumph zogen sie zum 
»Löwen« zurück und feierten ihren Sieg. 
Gegen Abend marschierte unter einer 
schwarz-rot-goldenen Fahne das Mi litär 
zusammen mit zahlreichen Bürgern auf 
den Turnplatz beim Schießhaus. Dort un­
terzeichneten viele weitere Soldaten das 
am Vormittag erstellte Dokument. Da­
nach begaben sich al le zusammen über 
den Marktplatz zum »Löwen« zur Schluß­
versammlung, bei der sich schl ießl ich ei­
ne b isher in  der Stadt noch nie gesehe­
ne Menschenmenge e ingefunden haben 
sol l .  Anschl ießend kehrten d ie Soldaten 
in  die Kaserne zurück. 

Am Abend des folgenden Tages zo­
gen Arbeiter und e in ige Soldaten nach 
Weinsberg und erzwangen die Frei las­
sung von vier i nhaftierten Bauernführern. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Bewegung 
am 1 6 .  Juni mit der »völ l igen Verbrüde­
rung zwischen Mi l itär und Volk« .  In dieser 
Situation wurden in  Stuttgart 3400 Sol­
daten in  Bewegung gesetzt, um das re­
volutionär gesinnte 8 .  Regiment aus der 
Stadt zu entfernen. Gegen 8 Uhr am 
nächsten Morgen marschierten die re­
gierungstreuen Truppen in Hei lbronn e in .  
Sie wurden angesichts ihres mi l itäri­
schen Potentials freundl ich empfangen 
und bewirtet - vor allem mit Alkohol .  Dies 
geschah möglicherweise, um den über­
mächtigen Militärapparat gnädig zu stim­
men, viel leicht sogar auch, um die frem­
den Soldaten auf die Seite der Revolution 
zu ziehen. Unabhängig davon boten um­
l iegende Städte und Gemeinden, insbe­
sondere Hal l ,  den Hei lbronnern ihre Hilfe 
an. All di�s nützte jedoch genauso wenig 
wie der Versuch der Menge, das Kaser­
nentor zu blockieren .  Die aus Stuttgart 
angerückte Mi l itärmacht war zu stark. 
Bald führten die Soldaten aus der Lan­
deshauptstadt ihre rebellierenden Kolle­
gen ab. In  Ludwigsburg wurde das 8.  Re­
giment »gesäubert« . Ein Kriegsgericht 

sprach im Dezember 1 848 gegen 25 
Regimentsangehörige z .T. harte Strafen 
aus .  

M it der Meuterei des 8.  Regiments 
hatten die Vorgänge den lokalen Rahmen 
gesprengt und weithin Aufsehen erregt. 
Nach deren mi l itärischer Beendigung 
kühlte die revolutionäre Stimmung in der 
Stadt deutl ich ab. Es folgte eine Phase 
der relativen Ruhe. 

Im September spitzte sich die Lage 
ein zweites Mal zu .  Den Grund dafür l ie­
ferten äußere politische Ereignisse. Ei­
nerseits ze itigte die Debatte in  der Frank­
furter Nationalversammlung über die 
Daseinsberechtigung des Adelsstandes 
Auswirkungen. Unter diesem Aspekt wur­
de z .B .  das württembergische Parlament 
als nicht mehr zeitgemäß abgelehnt. An­
dererseits gab die Abtretung von Schles­
wig im Rahmen des am 26.  August zwi­
schen Preußen und Dänemark geschlos­
senen Waffenst i l lstandes von Malmö An­
laß zur Unzufriedenheit - die »nationale 
Entrüstung« erfaßte auch Hei lbronn. Die 
in diesem Zusammenhang stehenden 
»September-Krawal le« in  Frankfurt grif­
fen schnel l  auch hierher über. 

Am 1 0. September sah d ie Stadt 
erstmals wieder eine sehr große Volks­
versammlung. 1 5  000 Menschen sol len 
daran tei lgenommen haben. Dabei trat 
unter anderen Theobald Kerner a ls Red­
ner auf. Er äußerte den berühmten Satz 
Lorenz Brentanos: »Der, den man Hoch­
verräter nennt, ist mein Freund . «  

Am 18 .  und 19 .  September kam es 
zu Ruhestörungen. Etwa gleichzeitig bil­
dete sich der »Verein patriotisch gesinn­
ter Jungfrauen zur Fertigung scharfer 
Mun ition« ,  was ebenfa l ls ein überregio­
nales Echo auslöste - überhaupt betei­
ligten sich die Frauen aktiv am revolu­
tionären Geschehen. Stuttgart setzte in  
den nächsten Tagen unter e inem Vor­
wand Soldaten Richtung Hei lbronn in Be­
wegung. Ende des Monats wurden die 
Hauptredner der Septemberversamm­
lung und die sonstigen Anführer verhaf­
tet. Zumindest äußerl ich kehrte danach 
wieder Ruhe ein . 

Auch der Anstoß für das dritte Auf­
flammen der Revolution in Hei lbronn kam 
von außerhalb. Es ging um die Problem­
felder »Staatsoberhaupt« und »Reichs­
verfassung«. Während hier in einer Volks­
versammlung am 24. Februar 1 849 die 
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Blick auf den Wartberg, das beliebte Aus­
flugsziel der Heilbronner, mit Gasthof und 
Turm. Im Hintergrund liegt Neckargartach. 
Gouachemalerei von Carl Doerr; um 1 820 
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�rilbrowr SftrgtrwtlJr 1848. 

1 848 wurde in Heilbronn - wie auch andern­
orts - eine Bürgerwehr ins leben gerufen. In 
ihr gingen verschiedene bereits bestehende 
wehrhafte Vereinigungen auf. Sie sollte die 
öffentliche Ordnung aufrechterhalten. Im Ge­
gensatz zu diesem Auftrag blieb sie jedoch 
meist gerade dann unsichtbar, wenn die Re­
volution hohe Wellen schlug. Erst im Juni 
1 849 machte sie durch ihren militärischen 
Auszug nach Baden Schlagzeilen. Die Typen­
darstellung zeigt von links nach rechts: Tur­
nerschütze, Turnersensenträger, Pompier­
wehrmann, Adjudant der reitenden Bürger­
wehr, Oberjäger der Scharfschützenwehr, 
Feuerwehroffizier. Scharfschütze, Pompier­
Sappeur, Feuerwehrtrommler, Scharfschüt­
zenhornist. Auf der Abbildung fehlen die 
Wehrmänner des 1 .  Banners, welche ein 
»Käppi« trugen. Kolorierte Lithographie 
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Im Jahre 1842 wurde ein regelmäßiger Dampf­
bootverkehr mit Heidelberg aufgenommen 
(in der Bildmitte links ist der Heilbronner Hafen 
zu sehen), 1 848 erhielt Heilbronn eine Eisen­
bahnverbindung nach Stuttgart (in der Bildmitte 
rechts fährt ein Dampfzug in den Bahnhof). 
Die Stadt, die hier von Westen dargestellt ist, 
war somit auf der Achse Stuttgart - Heidelberg 
zur Verbindungsdrehscheibe zwischen den 
beiden damals modernsten Verkehrsmitteln 
geworden. Kolorierte Lithographie, um 1855, 
lithographiert von Eberhard fmminger, ge­
zeichnet von Johannes Läpple 
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Nach Fertigstellung einer Eisenbahnverbindung 
von Stuttgart nach Heidelberg brach der Heil­
bronner Güterschiffsverkehr stromabwärts sofort 
zusammen. Als Reaktion ersann man die Neckar­
Kettenschleppschiffahrt, die im Bereich des 
Transports von Massengütern konkurrenzfähig 
arbeiten konnte. Die Darstellung zeigt Heilbronn 
von Südwesten, auf dem Neckar ist im Vorder­
grund ein Ketten-Schleppschiffzug zu erkennen. 
Chromlithographie, nach 1 908 
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Die Revolutionsfahne der Turner 
Nachdem die Turngemeinde zu Beginn der Revolution in eine Turnerwehr um­

funktioniert worden war, erboten sich die »Jungfrauen Heilbronns", für die wehrhaf­
ten Turner eine Fahne anzufertigen. Die Vereinsführung nahm dankend an und äußerte 
den Wunsch nach den »deutschen Farben« Schwarz-Rot-Gold. So machten sich über 
1 00 junge Damen ans Werk und nähten .  

Als d ie Revolution kippte, war natürlich auch d ie symbolhafte Fahne aufs höchste 
gefährdet. Zum Schutz vor dem Zugriff der Reaktion wurde sie deshalb in die Schweiz 
gebracht. Nach einiger Zeit kam sie heimlich wieder nach Heilbronn zurück, und zwar 
in den Besitz der Jungfrauen . Dadurch wurde die Fahne zum Auslöser schwerster Ver­
wicklungen. Es kam wegen der Eigentumsfrage zur Zerreißprobe. In der Revoluti­
onszeit war ja die Turngemeinde zur Turnerwehr geworden ,  und die Jungfrauen hat­
ten die Fahne für die Turnerwehr genäht. Nach der Revolution gab es selbstver­
ständlich keine Turnerwehr mehr und somit auch keinen Fahneneigentümer. Aber 
natürl ich betrachtete sich die Turngemeinde als Rechtsvorgängerin und Rechtsnach­
folgerin der Turnerwehr. Die Turngemeinde bat deshalb die Jungfrauen, ihren Besitz­
anspruch durch Unterschrift zu bestätigen und die Fahne wieder herauszugeben. Die­
ses Hin und Her erregte die Aufmerksamkeit der politisch reaktionären Obrigkeit, 
denn eine schwarz-rot-goldene Fahne konnte von dieser selbstverständlich nicht ge­
duldet werden. So kam es zur Hausdurchsuchung bei Henriette Betz, die sich be­
züglich der Fahne besonders engagiert hatte und wohl deshalb aufgefallen war. Die 
Aktion verlief jedoch ergebnislos. Henriette Betz hatte das inkriminierte Stück näm­
l ich in ihr Sofa eingenäht und auf diese geniale Weise dem Zugriff der Häscher ent­
zogen. Dieser mutigen und listigen Frau ist es wohl auch zu verdanken, daß schl ieß­
lich fast alle der 1 04 Fahnenproduzentinnen damit einverstanden waren, dieses Sym­
bol des ungebrochenen Widerstandes der Turngemeinde zu übergeben. 

E insetzung eines vom Volk gewählten 
Präsidenten gefordert wurde, fiel die Ent­
scheidung in der Nationalversammlung 
am 27. März für das Erbkaisertum .  Aus­
erkoren wurde der Preußenkönig, Fried­
rich Wilhelm IV„ der jedoch am 3. April 
die ihm angetragene Würde ablehnte. 

Die nächste Hei lbronner Volksver­
sammlung fand am 1 5 . April in der N iko­
la ik irche statt. Hauptforderung war die 
Annahme und Umsetzung der Reichsver­
fassung durch Württemberg.  Jeden Tag 
reisten Ausschußmitgl ieder des Demo­
kratischen Vereins per Eisenbahn nach 
Stuttgart, um sich eine unmittelbare An­
schauung vom dortigen Gang der Ereig­
nisse zu verschaffen .  S ie kehrten mit 
dem letzten Zug zurück und schi lderten 
der al labendl ich auf dem Marktplatz ver­
sammelten Menge die neuesten Ent­
wicklungen. Die Situation spitzte sich er­
neut zu .  Zwar erkannte der württember­
gische König am 24. April die Reichsver­
fassung an,  er ergriff jedoch keine Maß­
nahmen zu deren konkreten Umsetzung. 

Die Anfang Mai in Baden und der 
Rheinpfalz ausgebrochenen Aufstände 
heizten die Stimmung in Hei lbronn weiter 

an .  Versammlungen, Katzenmusiken und 
Aktionen der Bürgerwehr h ie lten die Be­
völkerung in  Atem.  Am 5. Juni griff die 
Turnerwehr zu den Waffen und rückte un­
ter Führung von August Bruckmann zur 
Unterstützung der badischen Fre ischa­
ren aus .  Sie schloß sich damit dem Aus­
marsch von Hanauer Turnern an. Diese 
beiden Turnergruppen hatten sich näm­
l ich drei Jahre zuvor beim 1 846 in der 
Neckarstadt abgehaltenen großen Turn­
fest des Schwäbischen Kreises kennen­
gelernt und angefreundet. Knapp 40 der 
Turner aus Heibronn fanden sich im Juli 
1 849 nach verschiedenen Kampfhand­
lungen in einem Berner Internierungs­
lager wieder. 

Am Morgen des 9. Juni wurden die 
noch in  der Stadt verbliebenen Bürger­
wehreinheiten auf dem Exerzierplatz auf 
die Reichsverfassung vereidigt. Über 
1 000 Bewaffnete bekundeten durch Un­
terschrift ihre Sol idarität mit dem Frank­
furter Parlament, dessen Rest inzwi­
schen als »Rumpfparlament« nach Stutt­
gart übergesiedelt war. 

Die württembergische Regierung be­
obachtete diese jüngste Entwicklung in  
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Hei lbronn mit Argwohn .  Am 1 2 .  Juni l ieß 
sie d ie Stadt mit 4000 Soldaten beset­
zen .  Das M i litär sollte die Bürgerwehr 
entwaffnen .  M it seiner Anwesenheit er­
reichte es jedoch zunächst nur e ine völl i­
ge Sol idarisierung der Bevölkerung mit 
der Bürgerwehr. Fast unverrichteter Din­
ge verl ießen die Soldaten abends Hei l­
bronn wieder. Zwei Stunden später ver­
sammelte sich die bewaffnete Bürger­
wehr, etwa 900 Mann, auf dem Markt­
platz. E in ige zu diesem Zeitpunkt noch 
unbewaffnete Fabrikarbeiter und Hand­
werker stürmten das Rathaus und brach­
ten sich gewaltsam in den Besitz darin ge­
lagerter Waffen .  Danach zog die Schar 
zum Exerzierplatz weiter. E in Tei l  der Re­
volutionäre kehrte vor Mitternacht wie­
der in  die Stadt zurück. Der Rest teilte 
sich in  zwei Gruppen auf. Etwa 200 Mann 
marschierten a ls »Westkorps« über 
Wimpfen ins Badische. Sie beteiligten 
sich dort an den Auseinandersetzungen 
und wurden Ende des Monats tei lweise 
in  der Festung Rastatt eingeschlossen . 
Etwa 300 Bewaffnete zogen als »Ost­
korps« nach Löwenste in .  Sie zerstreuten 
sich aber schnel l  und versuchten ,  nach 
Hei lbronn zurückzukehren. Etwa 10 Pro­
zent der Leute schlugen sich ebenfal ls in 
Richtung Baden durch . 

Der Rückzug des württembergischen 
Mi l itärs am Abend des 1 2 .  Jun i  war nur 
e in taktisches bzw. s icherheitstechni­
sches Manöver gewesen.  Am nächsten 
Morgen wurde d ie Stadt erneut besetzt, 
der Aufruhrzustand verhängt und die ver­
bl iebene Bürgerwehr vollständig entwaff­
net. 

Für Heilbronn war die Revolution, d ie 
turbulent bzw. teilweise sogar spektaku-

lär verlaufen ist, damit beendet. Der Auf­
ruhrzustand wurde zwar bereits am 9. 
Ju l i  1 849 wieder aufgehoben ,  das Mi l itär 
verl ieß die Stadt aber erst am 23 .  Fe­
bruar 1 850.  Die Gemeinde mußte die 
Quartierkosten übernehmen. Bis 1 852 
fanden v ie le Prozesse auch gegen d ie 
örtl ichen Anführer der Revolution statt, 
ein ige von ihnen erhielten harte Strafen .  
So wurde August Bruckmann, der  mit 
der Turnerwehr ausgerückt war, zu einer 
lebenslangen Zuchthaushaft verurteilt. 
1 85 1/52 erfolgte schl ießl ich die Aufhe­
bung der 1 848/49 errungenen Grund­
rechte . Damit war die Revolution - zu­
mindest kurzfristig betrachtet - vollkom­
men gescheitert. 

Faßt man das Hei lbronner Geschehen 
während der Revolutionszeit 1848/49 
zusammen, so ergibt sich e in vielschich­
tiges Bi ld .  Zahlreiche Ereignisse wie 
die Volksversammlungen, Katzenmusi­
ken und Aufmärsche fanden in vergleich­
barer Weise auch andernorts statt. Sie 
waren örtl iche Reaktionen auf lokale, na­
tionale oder internationale Vorkomm­
nisse. Trotzdem hob sich Hei lbronn aber 
durch deren Intensität, Häufigkeit und 
Umfang zumindest von der uml iegenden 
Region ab. Besonders deutl ich aus die­
sem Rahmen des Übl ichen fal len jedoch 
drei Ereignisse: die Verbrüderung des 8. 
Regiments mit dem Volk im Juni 1 848, 
der mi l itärische Ausmarsch der Turner 
im Juni 1 849 und die Betei l igung der Bür­
gerwehr an der badischen März-Revolu­
tion 1 849. Sie gehen weit über das 
durchschnittl iche Maß an revolutionärem 
Geschehen hinaus und weisen Hei lbronn 
als durchaus besondere Stätte der Re­
volution von 1 848/49 aus. 

1 42 



Technologieregion 
Heilbronn 
Glanz l ichter aus dem 1 9 .  Jahrhundert 

1842: 

Die Begeisterung für zukunftswei­
sende Technologien schlug in Hei lbronn 
erstmals vor der Mitte des 19 .  Jahrhun­
derts hohe Wel len.  Dabei ging es um die 
von James Watt ab 1 765 in  Maschinen 
gebändigte Dampfkraft. Diese wurde 
zunächst in Form von stationären Dampf­
maschinen für die rasch aufstrebende 
Hei lbronner Industrie nutzbar gemacht. 
Ab etwa 1 830 begeisterte man s ich in 
der Stadt für den Gedanken der Dampf­
schiffahrt, ab 1 835 kam zusätzl ich die 
Dampfeisenbahn ins Spiel .  

Die Dampfschiffahrt war auf dem Bo­
densee und auf dem Rhein bereits in  
Gang gekommen. Nun strebte Hei lbronn 
die Einr ichtung einer solchen auch auf 
dem Neckar an. Gedacht war dabei in 
diesem Zusammenhang sowoh l  an den 
Personenverkehr a ls auch an das Schlep­
pen von Güterschiffen .  Als Hauptproble­
me bei der Umsetzung dieses Vorhabens 
erwiesen sich einerseits die zu geringe 
Wassertiefe und andererseits die oft en­
gen Kurven des Flusses. Gutachten er­
gaben, daß eine Neckardampfsch iffahrt 
nur real isierbar sei ,  wenn praktisch das 

Regelmäßige Dampfschiffahrten zwischen Heilbronn und 
Heidelberg. 

1848: 

Heilbronn erhält einen Eisenbahnanschluß .  

1852: 

Erste öffentliche Gaslampen. 

1878: 

Kettenschleppschiffahrt auf dem Neckar. 
1886: 
Öffentliches Telefonnetz. 

1892: 

Heilbronn wird von außerhalb mit Drehstrom versorgt. 

1897: 

Gewerbeausstellung; elektrische Straßenbahn. 

gesamte Flußbett korrigiert würde. Dies 
wiederum hätte einen enormen f inanziel­
len Aufwand erfordert, und somit war die 
Verwirkl ichung des gesamten Projektes 
in  weite Ferne gerückt. Zu diesen finan­
z ie l len Schwierigkeiten gesel lten sich 
bürokratische und technische Probleme, 
die insgesamt beinahe unüberwindl ich 
schienen. Aber Hei lbronn gab n icht auf, 
sondern setzte auf Kreativität. Um die 
Geldprobleme in den Griff zu bekommen, 
wurde 1 839 eine Aktiengesel lschaft zur 
Finanzierung gegründet. Abgesehen da­
von, suchten die Kaufleute und die Stadt­
spitze zusammen nach einer intel l igen­
ten technischen Lösung, um das teure 
und schwierige Projekt von einer ganz 
anderen Seite her real is ieren zu können. 
Diese Lösung fanden s ie schl ießl ich in  
Frankre ich .  Dort waren sie näml ich auf 
Dampfschiffe mit besonders geringem 
Tiefgang gestoßen. Die extrem flache 
Konstruktion dieser Boote machte die 
meisten der bisher für zwingend gehal­
tenen Korrekturen am Neckar-Flußbett 
unnötig. Al lerdings stellten sich der Ein­
führung der Neckardampfsch iffahrt noch 
viele weitere H indernisse in den Weg. 
Trotzdem verfolgte Hei lbronn sein Ziel 
hartnäckig weiter und schuf Mitte 1 841  
mit der Bestel lung eines Dampfbootes i n  
Nantes (Frankreich) Fakten .  Als dieses 
noch im selben Jahr auf dem Wasserweg 
in Heilbronn eintraf, wurde es begeistert 
begrüßt. Zum ersten Male war ein Schiff 
- es war vom Typ » Inexplosible« - »aus 
eigener Kraft« den Neckar aufwärts bis 
nach Heilbronn gefahren. Im Frühjahr 
1 842 begannen dann die regelmäßigen 
Fahrten: Täglich konnte man nun per 
Schiff nach Heidelberg gelangen .  Schon 
Ende 1 841 war e in zweites, 1 843 ein 
drittes Dampfboot bestellt worden - am 
Kauf des letzteren betei l igte sich der 
württembergische Staat sogar finanziel l  
in  erhebl ichem Umfang. 
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Massive Probleme bereitete in der 
Praxis jedoch der sehr hohe und damit 
enorm teure Kohleverbrauch der Schiffe. 
Hei lbronn versuchte diese Schwierigkeit 
mit H i lfe einer revolutionären umwelt­
technologischen Idee zu lösen .  Man plan­
te, in den Kessel der Dampfmaschine ein 
Röhrensystem einzubauen, durch das 
n icht nur die Heizwärme, sondern auch 
die Abgase und der Rauch geleitet wur­
den. Damit sol lte die Dampferzeugungs­
fläche vergrößert und folgl ich der Wir­
kungsgrad deutl ich heraufgesetzt wer­
den. Die wirkl ich erfolgreiche Real isie­
rung dieser Idee gelang 1 846 mit franzö­
sischer Hi lfe. Die Betriebskosten konn­
ten dadurch so stark gesenkt werden, 
daß die Schiffe fortan Gewinn abwarfen .  
1 848 wurde sogar e i n  tägl icher Doppel­
dienst zwischen Hei lbronn und Heidel­
berg eingerichtet. 

Im gleichen Jahr - 1 848 - fuhr die er­
ste Dampflokomotive in Hei lbronn e in .  
Auch dafür hatte man hier hart und en­
gagiert gekämpft. Als 1 835 - also 1 3  
Jahre zuvor - zwischen Nürnberg und 
Fürth die erste deutsche Dampfeisen­
bahn verkehrt hatte, war auch in Hei l­
bronn e in regelrechtes Eisenbahnfieber 
ausgebrochen. Wie schon beim Dampf­
schiff machten sich wiederum insbe­
sondere die örtl ichen Kaufleute zusam­
men mit der Stadtspitze für e inen Eisen­
bahnanschluß stark. Zunächst brach­
ten diese Bemühungen keinen Erfolg. Die 
Hei lbronner Idee, eine Privateisenbahn 
nach Stuttgart zu bauen, wurde vom 
württembergischen König abgelehnt. 
Kurzfristig betrachtet, verl iefen alle Hei l-

bronner Bemühungen erfolglos im San­
de. Als sich der Staat Württemberg im 
Jahre 1 843 aber dann zum Bau einer Ei­
senbahn in  staatl icher Regie entschloß, 
konnte die Neckarstadt doch noch die 
Früchte ihrer Aktivitäten ernten. Sie wur­
de zum Endpunkt der (zunächst e inzigen) 
württembergischen Strecke, die den Nek­
kar bei He i lbronn über Stuttgart mit der 
Donau bei Ulm und dem Bodensee ver­
band. 

Ahnl ich wie 1 841 das erste Dampf­
schiff, wurde 1 848 auch der erste Ei­
senbahnzug begeistert aufgenommen. 
Die beiden Schwestern - Dampfboot und 
Dampflokomotive - ergänzten sich her­
vorragend. Die Eisenbahn aus Richtung 
Stuttgart endete in Hei lbronn, die Schif­
fahrt in Richtung Heidelberg begann hier. 
Ihre Fahrpläne wurden aufeinander ab­
gestimmt. Die Züge brachten Fahrgäste 
aus Richtung Stuttgart zum Neckarschiff 
in Richtung Heidelberg. Umgekehrt wur­
den die Schiffe zu Zubringern aus dem 
nördl ich von Hei lbronn gelegenen Nek­
kartal in Richtung Stuttgart. Die Stadt 
war - aus eigener In itiative - zur Verbin­
dungsdrehscheibe zwischen den beiden 
zu diesem Zeitpunkt modernsten Trans­
portsystemen geworden. 

Hei lbronn profitierte davon sehr. Der 
Güterumschlag schnel lte von 1 848 -
also dem Beginn des örtlichen Eisen­
bahnzeitalters - bis 1 852 auf das Fünf­
fache empor. Die Passagierzahlen nah­
men ebenfal ls rapide zu .  Hei lbronn er­
schien den Zeitgenossen sogar als 
»Hamburg des Neckars«. Die Kapazität 
des hiesigen Hafens wurde erweitert, 

Am 7. Dezember 1 841 
traf in Heilbronn das er­
ste Dampfschiff ein, das 
ab dem folgenden Jahr 
eine tägliche Verbindung 
nach Heidelberg her­
stellte. Dieses viel beju­
belte Ereignis war der 
Auftakt einer - leider nur 
für etwas mehr als ein 
Jahrzehnt - äußerst er­
folgreichen Heilbronner 
Verkehrspolitik. Lithogra­
phie der Gebrüder Wolff, 
1 841 



Im Jahre 1 892 war Heil­
bronn die erste Stadt der 
Welt, die von außerhalb 
mit elektrischem Dreh­
strom versorgt wurde. 
Im Jahr zuvor hatte Oskar 
von Miller einen aufse­
henerregenden Großver­
such durchgeführt. Er 
übertrug am 24. August 
1 891 elektrische Energie 
mittels eines eigens ge­
zogenen Kupferdrahtes 
von Lauffen am Neckar 
nach Frankfurt am Main. 
Dabei handelte es sich 
um Strom, welcher in 
Lauffen der Neckarwas­
serkraft abgewonnen war 
und der in Frankfurt sei­
nerseits neben zahlrei­
chen Glühbirnen auch 
wiederum einen Wasser­
fall (rechts hinten) an­
trieb. Reproduktion aus 
uOffizielle Zeitung der 
Internationalen Elektro­
technischen Ausstellung«, 
1 891 

das gesamte Wirtschaftsleben bekam ei­
nen entscheidenden Impuls .  Es ist wohl 
auch kein Zufa l l ,  daß 1 852 - auf dem Ze­
nit dieser Entwicklung - erstmals öffent­
l iche Gaslampen die Stadt erleuchteten .  
Auch in  diesem Punkt befand man sich 
eben ganz auf der Höhe der Zeit. 

Doch die Freude über die glanzvolle 
Entwicklung sollte nicht lange anhalten .  
Denn schon 1 853 bekam d ie  Stadt Hei l­
bronn unangenehm deutlich zu spüren ,  
was passieren kann ,  wenn man in  den 
Verkehrsschatten gerät. Zu diesem Zeit­
punkt war näml ich die sogenannte West­
bahn fertiggestellt worden, also e ine di­
rekte Eisenbahnverbindung von Stutt­
gart über Bietigheim und Bruchsal nach 
Heidelberg und Mannheim. Natürl ich er­
folgte der Zugverkehr wesentlich schnel­
ler und zuverlässiger a ls die Neckar­
schiffahrt. Deshalb erlebte die Wasser· 
straße schlagartig einen schweren Ein­
bruch. Die Personen- und Warenströme 
aus dem Raum Heidelberg/Mannheim in 
Richtung Stuttgart wichen großentei ls 
sofort auf das modernere Transportmit­
tel aus und wurden somit der Hei lbronner 
Neckarschiffahrt und dem hiesigen Um­
schlagplatz entzogen. Die Neckardampf­
schiffahrtsgesellschaft verlor innerhalb 
kurzer Zeit ihre wirtschaftlich sol ide Ba­
sis und mußte 1 857  vom württembergi­
schen Staat aufgekauft werden. Wäh­
rend in den Folgejahren neue Eisenbahn­
l in ien gebaut wurden, nahm der Neckar­
schiffsverkehr weiter ab. 1 869 wurde er 

eingestel lt, als e ine direkte Eisenbahn­
verbindung von Hei lbronn über Jagstfeld 
nach Heidelberg entstanden war. Die 
Stadt fand sich jedoch mit dieser herben 
Niederlage nicht ab .  Man überlegte , auf 
welche Weise bzw. für welche Zwecke 
die Neckarschiffahrt doch wieder kon­
kurrenzfähig gemacht werden könnte. 
Es lag nahe, sich auf den Transport von 
Massengütern zu konzentrieren und e ine 
Techn ik e inzusetzen ,  d ie in  Frankreich 
schon seit Jahrzehnten erprobt war: d ie 
Dampfschleppschiffahrt. Dabei bewegte 
sich ein Schleppschiff als schwimmende 
Dampfwinde an einer Kette entlang vor­
wärts. Diese im Flußbett verlegte Kette 
wurde - genauer gesagt - vom Schlepp­
schiff aus dem Wasser gehoben, l ief 
über dampfmaschinengetriebene Trom­
meln und dann wieder ins Wasser zurück .  
Das  sehr flach konstruierte Schlepp­
schiff zog seinerseits eine ganze Rei­
he von Frachtschiffen .  Solche Ketten­
schleppschiffe wurden »Neckaresel« ge­
nannt. Sie verkehrten ab 1 878, nachdem 
zuvor eine 1 10 Ki lometer lange Eisen­
kette im Bett des Neckars zwischen 
Mannheim und Hei lbronn verlegt worden 
war. Mit dieser intel l igenten technischen 
Lösung gelang es tatsächl ich, in einer aus­
weglos erscheinenden Situation in dem 
dafür geeigneten Bereich des Transports 
von Massengütern wieder konkurrenz­
fähig zu werden .  

In  den letzten Jahren des 1 9. Jahr­
hunderts erlebte Heilbronn erneut einen 
technologischen Innovationsschub von 
imponierender Intensität. Das entschei­
dende Medium war dabei jedoch nicht 
nochmals die Dampfkraft, sondern die 
Elektrizität. 

Als erstes Beispiel aus dem Bereich 
der Elektrizität sei auf das Telefon einge­
gangen. Im Jahre 1 860 waren mit H i lfe 
des von Phi l ipp Reis konstruierten Fern­
sprechers die berühmt gewordenen 
Worte »Das Pferd frißt keinen Gurken­
salat« zumindest teilweise verständl ich 
übertragen worden. Seither wurde diese 
Technik ständig verbessert . Ab 1 883 be­
gannen in Hei lbronn verschiedene F i r­
men wie Schaeuffelen, Knorr, G. F. Rund 
und das Salzwerk mit der Einrichtung pri­
vater Telefonverbindungen in ihren Ge­
schäftsräumen . 1 886 erfolgte der näch­
ste Schritt: Die privaten Telefonanlagen 
von zwölf Heilbronner Firmen (einschließ-
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l ieh der Stadtverwaltung) wurden in Form 
einer »Loka ltelefonanstalt« miteinander 
verbunden. Gleichzeitig nutzte man d ie 
entlang der Eisenbahnl in ien inzwischen 
vorhandenen Telegrafenle itungen , um ei­
nen d irekten Fernsprechkontakt zwi­
schen Hei lbronn und Stuttgart herzustel­
len .  Damit war die erste Telefonfernver­
bindung in Württemberg in  Betrieb ge­
nommen worden .  Die beiden Städte wa­
ren darüber h inaus zu diesem Zeitpunkt 
die einzigen im Königreich, die über e in 
öffentl iches Telefonnetz verfügten .  Im 
folgenden Jahr zogen u .a .  Ulm und Fried­
richshafen nach. 

Die Telefontechnik konnte mit H i lfe 
schwacher Gleichströme schon recht gro­
ße Entfernungen überwinden .  Dagegen 
bereitete die Ubertragung von stärkeren ,  
technisch nutzbaren Wechselströmen 
erhebl iche Schwierigkeiten .  Außerdem 
herrschte unter den Fachleuten Streit 
darüber, ob dem Gleich- oder dem Wech­
selstrom die Zukunft gehören sollte. Um 
1 890 war e ine technisch anwendbare 
Entwicklung vom zweiphasigen Wechsel­
strom zum dreiphasigen Drehstrom ge­
lungen. Das war von großer Bedeutung, 
denn nun sah der Ingenieur Oskar von 
Mi l ler die Chance gekommen, dem Dreh-

strom zum Durchbruch zu verhelfen .  Aus­
gangspunkt dafür war der Wunsch des 
Portland-Cementwerkes in  Lauffen, über­
schüssige Energie aus der Wasserkraft 
der Fabrik ins zehn Ki lometer nördl ich l ie­
gende Hei lbronn zu übertragen. von Mil­
ler überzeugte die Betei l igten ,  daß dabei 
die Drehstromtechnik eingesetzt werden 
sollte. Doch die Zweifel an der prakti­
schen Umsetzbarkeit bzw. am Sinn d ie­
ser Entscheidung wollten nicht verstum­
men.  Deshalb entschloß sich der Inge­
nieur zu einem für damal ige Verhältn isse 
geradezu ungeheuerl ichen Experiment .  
Er real i s ierte eine Stromfernübertragung 
nicht nur über zehn Ki lometer, sondern 
von Lauffen via Hei lbronn bis nach Frank­
furt a. M . ,  a lso 1 75 Ki lometer weit. Dort 
fand 1 891  eine Internationale Elektro­
technische Ausstel lung statt. Im Rahmen 
dieses historischen Experiments schick­
te von Mi l ler Strom durch dicke Kupfer­
drähte auf 3000 mit Totenköpfen ge­
kennzeichneten Masten .  Es war elektri­
sche Energie, die in Lauffen der Neckar­
wasserkraft abgewonnen worden war 
und die in  Frankfurt neben zahlreichen 
Glühbirnen ihrerseits wieder einen Was­
serfall antrieb. Dieses revolutionäre Er­
eignis fand am 24. August 1891 statt. 
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Um eine geradlinige 
Straßenbahntrasse vom 
Bahnhof via Marktplatz 
zur Harmonie zu schaf­
fen, wurde 1 897 die 
(heutige) Kaiserstraße 
bis zur Allee verlängert. 
Dazu mußten Häuser 
abgerissen werden. 
Das Foto zeigt im Vorder­
grund verschiedene 
Schaulustige, u.a. in 
der Dreiergruppe links 
von der Bildmitte einen 
Schüler mit Büchern im 
rechten Arm und einem 
Hut auf dem Kopf. Hier­
bei handelt es sich um 
den späteren Bundesprä­
sidenten Theodor Heuss. 
Foto, 1 897 





fener Stroml ieferungsvertrag an die Spit­
ze einer weltweiten Bewegung, die bald 
a l le Lebensbereiche durchdringen sol lte. 

Der Bedarf an Strom nahm rasch zu ,  
und das Lauffener Zementwerk erhöhte 
seine Kapazität. 1 896 ging in Hei lbronn 
an der Badstraße e in zusätz l iches Dampf­
kraftwerk in Betr ieb, denn es zeichnete 
sich nach e ingehenden Diskussionen ab, 
daß es bald einen neuen Großabnehmer 
für e lektr ischen Strom in der Stadt ge­
ben würde :  die Straßenbahn .  Zur Debat­
te hatten als deren Antrieb aber ebenso 
Dampf-, Gas- und Pferdekraft gestanden. 
In  Hei lbronn entschied man sich in  be­
merkenswerter Weitsicht für die zukunft­
strächtigste al ler Mögl ichkeiten :  für d ie 
elektrische Straßenbahn .  An laß zur Dis­
kussion gab neben der Antriebsart auch 
der Verlauf insbesondere der Stamml in ie 
vom Bahnhof über das Rathaus bis zur 
Karlstraße. Die (heutige) Kaiserstraße 
wies noch keine Anbindung an die Al lee 
auf. Hier mußte erst durch den Abriß von 
Häusern e in Durchbruch geschaffen wer­
den .  I nnerhalb weniger Monate gelang 
die Zwangsenteignung der Hausbesitzer, 
das Abbrechen der Gebäude und der Bau 
der Straßenbahn. 

Der Zeitdruck war deshalb so groß, 
weil das neue Verkehrsmittel bereits im 
Mai 1 897 betriebsbereit sein sollte. Da­
für wiederum existierte ein ein leuchten­
der Grund: Zu diesem Zeitpunkt wurde in 
Hei lbronn e ine Kunst-, Industrie- und Ge­
werbeausstel lung eröffnet. Diese besaß 
nicht nur für d ie Stadt, sondern für das 
gesamte Königreich Württemberg und 
darüber h inaus große Bedeutung. Al les, 
was Rang und Namen hatte, präsentierte 
sich und seine Produkte hier einem in­
ternationalen Publ ikum. Und diese Inter­
essierten sollten nach dem Wil len der 
Hei lbronner Stadtväter mit der technisch 
neuartigen elektrischen Straßenbahn be­
quem vom Bahnhof d irekt zum Ausstel­
lungseingang fahren können.  Die über­
aus großen Anstrengungen wurden be­
lohnt. Die Eröffnungsfahrt der Hei lbron­
ner Straßenbahn konnte am 29. Mai 
1 897 stattfinden.  

Das Großereignis »Gewerbeausstel­
lung« hatte in Hei lbronn also e inen enor­
men Innovationsschub ausgelöst. Auf die-

Heilbronner Eisenbahnaktien 
Am 1 3. Januar 1 836, also wenige Wochen nach dem Start 

der ersten deutschen E isenbahn, warb der Hei lbronner Kaufmann 
Reuß in einer Bürgerversammlung in einem Grundsatzreferat für 
eine Eisenbahn auch in Hei lbronn .  Er  beschrieb die Nachteile, d ie  
dem Heilbronner Raum ohne d ieses neue Verkehrsm ittel erwach­
sen würden,  mit folgenden Worten: 

»Stellen wir uns aber die Lage unseres Acker- und Weinbaus,  
unserer Gewerbe und unseres Handels vor ,  wenn diese schnel l­
ste und bi l l igste Beförderungsweise uns nicht, sondern nur 
benachbarte Gegenden zu Thei l  würde! Wie würde sich al ler 
Verkehr nach und nach von hier entfernen ,  wie würde der Werth 
der Natur- und Kunstprodukte, wie würde der Werth unsrer Güter, 
unsrer Häuser, u nsrer Mühlen etc . im Preise fa l len!  Erhält uns 
aber eine zah l re iche Actien-Unterzeichnung das uns zugesagte 
Recht e iner Eisenbahnverbindung und kommt letztere wirkl ich z u  
Stande,  s o  dürfen w i r  gewiß seyn, d a ß  o h n e  großes Risiko f ü r  den 
Actien-Unterzeichner der Verkehr s ich außerordentl ich vermehren 
werde . «  

sem Erfolg ruhte man s ich  jedoch nicht 
aus, sondern nahm schnel l Seiten l i n ien 
der Straßenbahn in Betr ieb, die 1 926 
eine Verbindung auch nach Böckingen 
und 1 928 nach Neckargartach her­
stellte. Sie tat bis zum 3 1 .  März 1955 
ihren Dienst, als sie von Omnibussen und 
Obussen verdrängt wurde. 

Betrachtet man das 19 .  Jahrhundert 
in Hei lbronn unter dem Aspekt der neuen 
Technologien ,  so läßt sich eine besonde­
re Dynamik erkennen .  Dabei zeichneten 
sich zwei große Innovationsschübe ab .  
Der erste - ab 1 840 - war geprägt von 
der Dampfkraft, der zweite - ab 1 890 -

von der Elektrizität. 
Das ganze Jahrhundert über befand 

sich Hei lbronn immer »am Puls der Zeit«. 
Die Stadt setzte technische Innovationen 
aus eigenem Antrieb rasch und z ie lstre­
big um, i ndem sie Chancen auslotete und 
nach intell igenten Lösungen suchte. Sie 
r iskierte dabei aber auch Fehlschläge, in 
jedem Fal l h ielt sie jedoch zäh am ge­
steckten Ziel fest. Auf diese Weise ent­
wickelte sie sich zu einer führenden Tech­
nologieregion, und es ist kein Zufa l l ,  daß 
die heimische Industrie i n  d ieser frucht­
baren Atmosphäre zum Ende des 1 9. 
Jahrhunderts eine Spitzenstellung im 
ganzen Königreich Württemberg errun­
gen hatte. 
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»Das fortschrittliche 
Heilbronn . . .  « 

Pol iti k und Ku ltur 
am Beginn des 20 . Jahrhunderts 

1902-1917: 

»Der charakteristische Mangel an Ei­
genart . . .  hat aber seinen tiefsten Grund 
wohl darin, daß diese Stadt al len bren­
nenden Fragen der Zeit ungewöhnl ich le­
bendig aufgeschlossen ist. . . .  Kurz es ist 

Überregionale Bedeutung der Neckarzeitung. 

1902: 

Gründung des Frauenvereins Heilbronn. 

1903: 

Erste öffentliche SPD-Kundgebung zum Tag der Arbeit ( 1 .  Mai). 

1904-1921: 

Amtszeit von Stadtschultheiß und Oberbürgermeister Dr. Paul Gö­
bel. 

1907: 

Eröffnung des ersten Kinos (Union-Theater am Kieselmarkt). 

1908: 

Gründung der sozialdemokratischen Tageszeitung Neckar-Echo. 

1909-1932: 

Geheimrat Dr. Peter Bruckmann Vorsitzender des Deutschen 
Werkbundes. 
1913: 

Eröffnung des Stadttheaters. 

1918: 

Generalstreik; Bildung eines Arbeiter- und Soldatenrats. 

1919: 

Anna Ziegler wird als erste Frau in den Gemeinderat gewählt. 

1919: 

Mit der Auflösung des Füsslierregiments Nr. 1 22 verliert Heil­
bronn seinen Status als Garnisonsstadt. 

1921-1933: 

Amtszeit von Stadtschultheiß und Oberbürgermeister Emil Beu­
tinger. 
1926: 

Adolf Hitler spricht in der Harmonie. 

30. Januar 1933: 

Die Stadtverwaltung weigert sich, auf dem Rathaus die Haken­
kreuzfahne zu hissen. 

etwas los, . . .  aber, aber - hinter dieser 
von verhältn ismäßig wenigen getrage­
nen Entwicklung ble ibt . . .  die Masse al ler 
Stände zurück. . . . Das fortschrittliche 
Hei lbronn ist überhaupt zu guten Tei len 
noch e ine Kleinstadt . . .  « Diese Beschrei­
bung stammt aus der Feder des Gügl in­
gers Otto Linck und war e ine Antwort auf 
die von der Neckarzeitung zu Weihnach­
ten 1 926 als Preisausschreiben gestell­
ten Fragen :  »Was gefällt Dir an Hei l­
bronn? Was wünschest Du besser?« 
Linck thematis ierte in seinem Beitrag 
sehr gut die für Hei lbronn in  den ersten 
drei Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
als typisch zu bezeichnende Spannung 
zwischen Provinzial ität und Weltoffen­
heit, die sich in einer erstaunl ich aktiven 
geistigen Auseinandersetzung mit den 
damals aktuel len politischen und kultu­
rel len Strömungen ausdrückte. 

Auf der pol it ischen Ebene war es vor 
al lem die »Soziale Frage«, um die heftig 
gestritten wurde. Der im laufe des 1 9. 
Jahrhunderts vollzogene Umbruch von 
der Agrar- zur Industriegesel lschaft hatte 
dazu geführt, daß sich die traditionel len 
Sozia lstrukturen aufzulösen begannen, 
ohne daß an  deren Stel le schon al lge­
mein anerkannte neue Gesellschaftsfor­
men hatten Fuß fassen können. Gerun­
gen wurde um eine Neuvertei lung der po­
litischen Einflußmöglichkeiten und um die 
Verbesserung der wirtschaftl ich wie so­
zial schwierigen Lage der immer größer 
werdenden Gruppe der lohnabhängigen 
Fabrikarbeiter. Deren I nteressen vertrat 
seit 1 869 die aus der Arbeiterbewegung 
erwachsene .SPD, die sich seit der Auf­
hebung des Sozialistengesetzes 1 890 
eines zunehmenden Zulaufes erfreuen 
konnte. Diese Tatsache war eine Her­
ausforderung für die anderen politische 
Gruppierungen, die sich ebenfalls in  der 
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zweiten Hälfte des 1 9 . Jahrhunderts zu 
Parteien im heutigen Sinn entwickelten.  

In  Hei lbronn waren neben der SPD 
vor al lem die national l iberale Deutsche 
Partei (DP) und die fortschrittliche Volks­
partei (VP) erfolgre ich ,  während das ka­
tholisch geprägte Zentrum nur e ine ge­
ringe Rol le spie lte. Im Oberamt Hei l bronn 
verfügte darüber h inaus der konservati­
ve Bauernbund über zahlreiche Anhänger. 
Diese politi sche Kräftevertei lung hing na­
türl ich auch mit der sozialen Gl iederung 
der Hei lbronner Bevölkerung zusammen, 
wobei zu berücksichtigen ist ,  daß b is 
1 9 1 8  nur Männer wahlberechtigt waren. 
Im Dezember 1 900 lebten hier 19 250 
männliche und 1 8 641 weibl iche, insge­
samt also 37 891 Einwohner. Davon wa­
ren 31 560 Personen evangel isch und 
5 1 52 kathol isch, 8 1 3  gehörten der is­
rael itischen Rel igionsgemeinde an und 
348 einer sonstigen Konfession. Rund 
1 0 000 Menschen , also mehr als ein Vier­
tel der hiesigen Bevölkerung, verd ienten 
ihren Lebensunterhalt als Arbeiter in  den 
zahlreichen Fabriken .  Der Weinbau hatte 
seine Bedeutung weitgehend erhalten 
können, und so gab es noch immer vie­
le alte ingesessene Weingärtnerfami l ien .  
Dazu kamen industriel le ,  Gewerbetreiben­
de ,  Angehörige der fre ien Berufe und die 
Beamtenschaft. Außerdem hielten sich 
Soldaten und Offiziere der hier stationier-

ten Tei le des 4.württembergischen lnfan­
terie_-Regiments Nr. 1 22  in  der Stadt auf. 

Uber das Zeitgeschehen konnten sich 
die Hei lbronner um die Jahrhundertwen­
de durch die Lektüre von drei Tageszei­
tungen informieren :  Die Hei lbronner Zei­
tung wurde seit 1 894 von Karl Wul le , der 
der Volkspartei nahestand ,  herausgege­
geben; bereits seit 1 881  wurde der Ge­
neralanzeiger publ iziert, den 1 88 7 die 
Schel lsche Druckerei aufkaufte. Dort er­
schien auch d ie seit 1 744 unter verschie­
denen Namen existierende Neckarzei­
tung. Nach längerer Tei lhaberschaft führ­
te Viktor Krämer seit 1 898 die Druckerei 
und den dazugehörigen Verlag al leine 
weiter. 1 902 holte er den damals 27jäh­
rigen Dr. Ernst Jäckh nach Hei lbronn.  
Diese Personalentscheidung machte aus 
der bisher provinziel len Neckarzeitung 
ein weit über Württemberg hinaus be­
achtetes und gelesenes Blatt. 

Jäckh erhielt von seinem Verleger 
völ l ig freie Hand und konnte unabhängig 
entscheiden, über was und wie in  der Zei­
tung berichtet werden sol lte . Bereits we­
nige Tage nach seinem Amtsantritt veröf­
fentlichte der junge Chefredakteur gleich 
mehrere programmatische Artikel , in de­
nen er seine Vorstel lungen von Presse­
arbeit darlegte: »Wir halten es für eine 
der wichtigsten Aufgaben der Presse, 
daß sie n icht nur Nachrichten mitteilt, 
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D.er Blick vom Wartberg 
auf Heilbronn zeigt deut­
lich die fortschreitende 
Ausdehnung der Stadt 
nach Osten sowie die In­
dustriebetriebe im Süden. 
Tonlithographie von Wil­
helm Knittel, um 1 880 



Der oft als »Weltbürger« 
bezeichnete Ernst Jäckh 
hatte gute Beziehungen 
in die Türkei, deshalb 
machte eine türkische 
Studienkommission 1911  
bei ihrer Reise durch 
Deutschland auch in Heil­
bronn Station. Das Er­
innerungsfoto wurde im 
Rathaus-Innenhof aufge­
nommen. 

sondern Kritik übt. . . .  Aber d ie Kritik muß 
sachl ich se in und bleiben · · · " heißt es da 
zum Beispie l .  Freie Meinungsäußerung, 
Kritikfähigkeit und Bereitschaft zur Dis­
kussion - ganz gleich ob es sich um 
»große« oder » lokale« Politik und Ereig­
n isse handelte - waren die Eckpfei ler, auf 
denen die journal istische Tätigkeit von 
Jäckh aufbaute . Auch sein Nachfolger 
Theodor Heuss setzte diese Arbeit von 
1 9 1 2  bis 1 9 1  7 in  gleichem Sinne fort. 
Für die damal ige Zeit war dies keine 
Selbstverständl ichkeit. 

Obwohl die Neckarzeitung ausdrück­
l ich ihre parteipolitische Unabhängigkeit 
betonte und wahrte, blieb dennoch nicht 
verborgen, daß sowohl Jäckh wie Heuss 
Schüler und Anhänger des Sozialpol iti­
kers Friedrich Naumann waren, der zu 
dieser Zeit dem l inksl iberalen Lager zu­
zurechnen war. Nicht zuletzt durch die 
publ iz istische Unterstützung der Neckar­
zeitung wurde Naumann - ein in Berl in le­
bender Sachse - 1 907  im württember­
gischen Wahlkreis Hei lbronn erstmals in 
den Reichstag gewählt. Bei der notwen­
digen Stichwahl zwischen ihm und Theo­
dor Wolff, der für den Bauernbund antrat, 
hatten die Hei lbronner Sozialdemokraten 
sich auf Naumanns Seite geschlagen, 
dem ihr eigener Kandidat, Franz Feuer­
stein ,  im ersten Wahlgang knapp unter­
legen war. Die hiesige SPD zog aus die-

ser Niederlage eine logische Konse­
quenz: Sie gründete die »Genossen­
schaft Vereinsdruckerei Hei l bronn" mit 
dem Ziel ,  eine eigene Zeitung herauszu­
geben. Am 26 .  Februar 1 908 erschien 
die Nummer 1 des als »Tageszeitung für 
das werktätige Volk« untertitelten Nek­
kar-Echos. Und tatsächl ich bl ieb der er­
hoffte Erfolg nicht aus. Das neue Blatt 
wurde e in ernstzunehmender Konkurrent 
der bestehenden Zeitungen, und bei der 
nächsten Reichstagswahl 1 9 1 2  siegte 
Feuerstein vor Naumann. 

Doch nicht nur in der Politik waren die 
Hei lbronner Publ ikationsorgane und ihre 
Redakteure - beim Neckar-Echo schrieb 
ab 1 9 1 2  Fritz Ulrich, der spätere langjäh­
rige Hei lbronner SPD-Landtagsabgeord­
nete , die Leitartikel - einflußreich. Durch 
qual ifizierte Kunst- und Theaterkritiken 
fand eine lebhafte Auseinandersetzung 
mit den kulturel len Strömungen der Zeit 
statt, wobei auch der Volksbi ldungsge­
danke eine große Rolle spielte. So grün­
dete Ernst Jäckh zusammen mit Peter 
Bruckmann 1 903 einen Zweigverein des 
Stuttgarter Goethebundes, der es sich -
als Vorläufer der späteren Volkskoch­
schule - zur Aufgabe gemacht hatte, 
»die Kunst ins Volk zu tragen«. Die bei­
den zählten auch zu den eifrigsten Be­
fürwortern und In itiatoren für den Neubau 
des Stadttheaters. Das von Theodor Fi-
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scher (München) entworfene Jugendstil­
Gebäude, das wesentl ich durch Spenden 
aus der Bevölkerung finanziert wurde ,  
konnte al lerdings erst am 30. Septem­
ber 1 9 1 3  seiner Bestimmung übergeben 
werden. Da hatte Jäckh Hei lbronn bereits 
verlassen,  um Geschäftsführer des 1 907 
gegründeten Deutschen Werkbundes in 
Berl in zu werden,  der sich »die Verede­
lung der gewerbl ichen Arbeit im Zusam­
menwirken von Kunst, Industrie und Hand­
werk« zum Ziel gesetzt hatte und dessen 
Vorsitzender seit 1 909 der Hei lbronner 
Peter Bruckmann war. 

Auch die Hei lbronner Zeitungsjahre 
von Theodor Heuss zeichneten sich durch 
eine rege Berichterstattung über das lo­
kale wie überregionale kulturelle Gesche­
hen aus. Doch wurden sie noch weit 
mehr durch den Ersten Weltkrieg und die 
damit zusammenhängenden Ereignis­
se beeinflußt. Es wirft e in interessantes 
Licht auf die Bedeutung der Neckarzei­
tung und ihres Chefredakteurs, daß er 
am 1 .  August 1 91 4  vom Fenster seines 
Redaktionszimmers noch ein ige Minuten 
früher als Oberbürgermeister Paul Göbel 
vom Rathaus herab der wartenden Be­
völkerung die Mobi lmachung Deutsch­
lands verkündete. 

Während der Kriegszeit von August 
1 9 1 4  bis November  1 9 1 8  war der Alltag 
bestimmt von der Sorge um die zum 
Kampf e ingezogenen Väter, Söhne und 
Brüder - 2082 aus Hei lbronn stammen­
de Soldaten verloren im Ersten Weltkrieg 
ihr Leben - sowie zunehmend von Hun­
ger und Not, ausgelöst durch die wirt-

schaftl ichen Probleme. In der optimisti­
schen Erwartung, daß nur m it einem 
kurzen Waffengang gerechnet werden 
müsse, waren keiner le i  Vorkehrungen für 
die Organisation einer »Kriegswirtschaft« 
getroffen worden. Das führte zu im­
mensen Versorgungsschwierigkeiten ,  die 
kaum in den Griff zu bekommen waren .  
In Hei lbronn begann man am 1 1 .  März 
1 9 1 5  mit der Ausgabe von Bezugs­
karten für Mehl und Brot, später wurden 
auch andere Lebensmittel rationiert. 
Durchgeführt wurde die Bezugskarten­
vertei lung von ehrenamtlichen Helfern .  

Der „freiwil l ige Liebesdienst« de r  in  
der Heimat zurückgebl iebenen Frauen 
und der Männer, die aus Alters- oder Ge­
sundheitsgründen n icht als Soldaten ein­
gezogenen waren ,  war im Ersten Welt­
krieg sehr ausgeprägt. In Hei lbronn wur­

Das 1 913 fertiggestellte 
Stadttheater am nörd­
lichen Ende der Allee. 
Foto, 1913 

de er vor al lem vom Roten Kreuz in  Zu­
sammenarbeit mit den Behörden organi- �""""""­
s iert. In der 1 92 1  erschienenen Kriegs­
Chronik beschein igt das Rote Kreuz den 
Hei lbronnern, »daß sie stets sehr gebe­
freudig und opferwillig waren; namentlich 
hat uns d ie Industrie mit sehr großen 
Gaben reichlich unterstützt. Zuwei len 
frei l ich war immer wieder ein vorüber­
gehendes Nachlassen der Geldeingänge 
zu verspüren, erklärlich aus der langen 
Dauer des Krieges, der immer stärker 
werdenden Belastung jeder einzelnen Fa­
mi l ie und der Verteuerung der' gesamten 
Lebenshaltung „ .« Deshalb wurde nach 
neuen Möglichkeiten gesucht, die Opfer­
freudigkeit der Bevölkerung anzuregen. 
Eine Maßnahme dazu war auch der so-

Karikatur von nlpft< an­
läßlich der Gemeinde­
ratswahl 1 931.  Hinter 
diesem Kürzel verbarg 
sich Hauptlehrer Her­
mann Siegmann, der 
während der zwanziger 
und dreißiger Jahre in 
den Heilbronner Zeitun­
gen das lokale Gesche­
hen zeichnerisch kom­
mentierte. 
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Während der Inflation von 
1 923 druckte auch die 
Stadt Heilbronn ihr eige­
nes Geld, um mit der ga­
loppierenden Entwertung 
mithalten zu können. 

genannte Eisenhart, der am 7. Mai 1 9 1 5  
i n  Anwesenheit von Königin Charlotte von 
Württemberg vor dem Rathaus aufge­
stellt wurde. In diese Holzfigur konnte je­
der bis zum Jahresende 1 9 1 5  Nägel im 
Wert von 50 Pfennigen oder 1 Mark e in­
schlagen .  Der Eisenhart war eine der er­
sten Figuren dieser Art in Deutschland. 
Die Idee stammte aus Wien und wurde in  
vielen Städten nachgeahmt. 

Je länger der Krieg dauerte , je mehr 
mi l itärische Niederlagen für Deutschland 
er mit sich brachte und je schlechter d ie 
Versorgungslage der Bevölkerung wur­
de, desto lauter wurden die Stimmen, die 
nicht nur ein baldiges Kriegsende, son­
dern auch den Sturz der Monarchie for­
derten .  Im Lauf des Jahres 1 9 1 8  spitzte 
sich die Situation zu .  Vor al lem in der Ar­
beiterschaft gärte es,  was in immer wie­
der aufflackernden Revolten und Streiks 
zum Ausdruck kam. Das Ziel des pol iti­
schen Umsturzes verfolgte vor al lem die 
USPD, der l inksradikale Flügel der SPD, 
der sich im Herbst 1 9 1  7 zu einer eige­
nen Partei formiert hatte. Auch in Hei l­
bronn spaltete sich eine solche Gruppe 
um Friedrich Reinhardt und Wi lhelm 
Schwan von der SPD ab. 

Der entscheidende Tag für die wei­
tere Entwicklung in  Deutschland war der 
9. November 1 9 1 8 .  Während in Berl in 
der Thronverzicht Kaiser Wilhelms I I .  ver­
kündet und die Republ ik ausgerufen wur­
de,  kam es - wie in vielen Städten - auch 
in Heilbronn zu einer Massendemonstra­
tion ,  an der sich die Belegschaften der 
größeren Industriebetriebe beteiligten .  

E ine Abordnung von führenden SPD- und 
USPD-Angehörigen begab s ich in  das 
Amtszimmer von Oberbürgermeister Gö­
bel und erklärte, daß nun ein aus 2 1  M it­
gl iedern bestehender Arbeiter- und Solda­
tenrat die vol lziehende Gewalt überneh­
men werde. In der Folgezeit versuchte 
dieser, E influß auf die Stadtverwaltung, 
d ie al lerdings personell unverändert bl ieb, 
zu nehmen. Durch ein ige Zugeständnisse 
von seiten der Stadt kam es zu einer Zu­
sammenarbeit ohne größere Auseinan­
dersetzungen .  

D ie  am 9 .  November auf dem Markt­
platz versammelten gut 5000 Personen 
zogen anschl ießend zum Zel lengefäng­
n is in die Ste instraße und verlangten dort 
die Frei lassung der »Wegen pol iti scher 
oder mi l itärischer Vergehen verurteilten 
Gefangenen« . Während eine acht Perso­
nen zählende Führungsgruppe noch mit 
dem Gefängnisdirektor über das prakti­
sche Vorgehen der Gefangenenbefrei­
ung, von der die »normalen« Straftäter 
ausgenommen sein sol lten ,  verhandelte, 
hatte sich d ie Menge bereits gewaltsam 
Zugang zum Gefängnis verschafft und 
v ie le Zel lentüren geöffnet. Befreite und 
Befreier nahmen beim Verlassen des Ge­
ländes al les mit, was sie vorfanden: Le­
bensmittelvorräte, Stiefe l ,  Uniformtuch­
bal len und die Zivi lk le ider der Inhaftier­
ten . Es entstand e in Schaden von 9200 
Mark , den später die Stadt Hei lbronn 
dem Land teilweise ersetzen mußte, wei l 
d ie städtische Pol izei n ichts zur Abwehr 
der Plünderungen unternommen hatte. 

Dieser in ganz Deutschland unruhige 
und umstürzlerische Beginn, in dem viele 
damal ige Zeitgenossen einen Verrat der 
Heimat an  den im Feld stehenden Trup­
pen sahen, war - ebenso wie d ie harten, 
a ls »Schmach« empfundenen Friedens­
bedingungen des Versai l ler Vertrags von 
1 9 1 9  - eine schwere und letztl ich nicht 
abzuschüttelnde Hypothek für die junge 
Weimarer Republik, deren staatl iche Ord­
nung nun nach und nach Gestalt annahm. 
Im Frühjahr 1 9 1 9  fanden zunächst 
Wahlen statt: zur Verfassunggebenden 
Landesversammlung für Württemberg 
und zur Nationalversammlung in Weimar, 
bei denen hier jewei ls d ie SPD die mei­
sten Stimmen erhielt, sowie zum Heil­
bronner Gemeinderat, aus der die Deut­
sche Demokratische Partei (DDP) knapp 
als Sieger hervorging. Im Verlauf der 
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zwanziger Jahre entwickelte sich die 
SPD zur stärksten Partei in  der Stadt, d ie 
hier über deutl ich mehr treue Anhänger 
verfügte als im Reichsdurchschnitt. Bis 
1 933 kam keine der zahlreichen anderen 
Parteien an die Ergebnisse der SPD her­
an .  Auch d ie DDP hatte, obwohl sie ste­
tig Wählerstimmen verlor, in Hei lbronn 
wesentl ich mehr Zulauf a ls im Reich. 

In den zwanziger Jahren ging es in  
der lokalen Politik vor a l lem um dre i  Auf­
gabenbereiche: die Beschaffung von Ar­
beit für die große Zahl der Erwerbslosen, 
d ie Behebung der Wohnungsnot und den 
Ausbau der Verkehrswege sowie der 
Gas- und Wasserversorgung als Grund­
voraussetzungen für die Fortentwicklung 
der Stadt. Als nach dem Tod von Ober­
bürgermeister Göbel 192 1  ein neues 
Stadtoberhaupt gewählt werden mußte, 
entschied sich die Mehrheit der Wähler 
für den partei losen Architekten Profes­
sor Emi l  Beutinger, der sich selbst a ls 
»Demokrat aus Überzeugung« bezeich­
nete . Er unterzog sich diesen Aufgaben 
- nicht immer unumstritten - mit großem 
Elan und Weitbl ick und es gelang ihm, 
trotz der äußerst schwierigen Zeiten,  
die mit dazu beitrugen, daß viele seiner 
Vorhaben unvol lendet bl ieben, dennoch 
Grundlagen für die Zukunft zu legen. 

Auch dem kulturellen Sektor versag­
te Beutinger seine Unterstützung nicht 
und sorgte mit dafür, daß das Theater, 

die 1 9 1 9  gegründete Volkshochschule, 
die Museen sowie die Kunst-, Musik- und 
Gesangvereine im Rahmen ihrer  zumeist 
zwar eher bescheidenen finanziellen Mög­
l ichkeiten von der Stadt unterstützt wur­
den .  So lebten in den zwanziger Jahren 
viele der kulture l len Vorkriegsaktivitäten 
wieder auf, wie ehedem angeregt und 
mitgetragen von den Redakteuren der 
Hei lbronner Zeitungen- zu den schon ge­
nannten kamen nun noch die Hei lbronner 
Abendzeitung ( 1 920-1 933) und die Hei l­
bronner Sonntagszeitung ( 1 920-1925 ,  
dann  in  Stuttgart) h inzu. Vor al lem der 
Feui l letonist der Neckarzeitung, Hans 
Franke, trat dabei vielfältig in  Erschei­
nung: a ls Autor - sein Schauspiel »Op­
fer« wurde am 30. März 1 920 im Hei l­
bronner Stadtteater uraufgeführt - und 
als Initiator von Kammerspielen, die aus­
schl ießl ich dem modernen, zeitkritischen 
Drama vorbehalten waren.  Das machte 
das Hei lbronner Stadttheater zwar über­
regional bekannt, stieß aber bei der Mehr­
zahl der einheimischen Theaterbesucher, 
die lieber Lustspiele und Klassiker sehen 
wollten, eher auf Ablehnung. 

Die Weimarer Republ ik erlebte nach 
den sehr schwierigen Anfangsjahren, die 
mit der galoppierenden Inflation von 
1 923  ihr Ende fanden, zwischen 1 924 
und 1 929 eine Phase der Konsol idie­
rung, d ie aber die Weltwirtschaftskrise 
und ihre Folgen n icht überdauerte . Die 
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Emilie Hiller war von 
1 920-1933 SPD-Land­
tagsabgeordnete für 
den Wahlkreis Heilbronn. 

Anna Ziegler zog 1 91 9  
als erste Frau in den Heil­
bronner Gemeindrat ein 
und war von 1 920-1 924 
auch Reichstagsabge­
ordnete für die USPD. 



Arbeitslosenzahlen stiegen wieder an -
in Hei lbronn und Umgebung wurde im 
März 1 932 mit 12 246 arbeitssuchen­
den Männern und Frauen der Höchsstand 
erreicht. Bis zum Ende des Jahres war 
mit einer Gesamtzahl von 7864 erwerbs­
losen Personen bereits eine le ichte Bes­
serung eingetreten .  

Durch die wirtschaftl iche Not und d ie 
ungelöste Frage, wie ihr zu begegnen 
sei ,  traten n icht nur in  den Verhandlun­
gen des Gemeinderats die vorhandenen 
politi schen Gegensätze sehr deutl ich zu 
Tage. Unversöhnl ich und zu gewaltsa­
men Auseinandersetzungen bereit, stan-

Frauenbewegung und Frauenwahlrecht 
Heilbronnerinnen engagieren sich und gehen in die Politik 

Bei den Wahlen von 1 9 1 9  konnten sich erstmals auch Frauen 
aktiv und passiv betei l igten. Zwei Heilbronnerinnen gelang es, auf 
Anhieb ein Mandat zu erringen: Emil ie Hi l ler zog für die SPD in die 
Verfassunggebende Landesversammlung ein und wurde 1 920 in 
den Landtag gewählt, dem sie bis 1 933 angehörte. Anna Ziegler 
vertrat die USPD im Gemeinderat, über deren Landesliste sie 1 920 
auch in den Reichstag gelangte. In beiden Gremien blieb sie bis 
1 924, als sie nicht wieder in den Reichstag gewählt wurde und 
auch ihr Gemeinderatsmandat niederlegte. Es war kein Zufall, daß 
die beiden ersten Heilbronner Mandatsträgerinnen dem linken Par­
teienspektrum entstammten. Die hiesige SPD, der auch Anna Zieg­
ler ursprünglich und nach der Auflösung der USPD 1 922 wieder an­
gehörte, hatte schon vor dem Ersten Weltkrieg damit begonnen, 
Frauen in die Parteiarbeit mit einzubinden und sie politisch zu schu­
len. Außerdem setzte sie sich für das Frauenwahlrecht e in ,  auch 
weil sie sich davon die Vergrößerung des eigenen Wählerpotenti­
als versprach. 

Die Diskussion um eine stärkere weibliche Beteil igung am öf­
fentlichen und politischen Leben wurde durch die erste Frauenbe­
wegung ausgelöst. Im Zusammenhamg mit ihr wurde 1 902 auch 
der Frauenverein Heilbronn gegründet, in dem sich überwiegend 
aus dem Bürgertum stammende Frauen mit Aufgaben im Wohl­
fahrtsbereich beschäftigten .  Mit der eigens eingerichteten Rubrik 
»Frauenfragen und Frauengedanken" unterstützte Ernst Jäckh in 
der Neckarzeitung diese Bestrebungen publizistisch. 

den sich auch in  den Hei lbronner Straßen 
d ie »Kampfgruppen« der verschiedenen 
politischen Richtungen gegenüber: Stahl­
he lm, SS und SA drohten von rechts , der 
Rote Frontkämpferbund der KPD von 
links und dazwischen standen die im 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold organi­
s ierten Demokraten. Ab 1 93 1  schlossen 
sich Reichsbanner, SPD, Gewerkschaf­
ten und Arbeitersportverbände zur Eiser­
nen Front zusammen mit dem gemein­
samen Zie l ,  für den Erhalt der Weimarer 
Republ ik zu kämpfen .  Doch gingen der 
Wil le und die Fähigkeit zu einem Aus­
gleich zwischen den pol itischen Blöcken 
immer mehr verloren . Das Scheitern der 
Weimarer Republ ik war nicht mehr auf­
zuhalten .  Daran änderte auch n ichts , daß 
d ie Hei lbronner Wahlergebnisse im Jahre 
1 932 - entgegen dem Trend im Reich -
noch immer einen deutl ichen Vorsprung 
der SPD aufwiesen oder daß sich d ie h ie­
sige Stadtverwaltung noch am 30.  Ja­
nuar 1 933 weigerte, auf dem Rathaus 
d ie Hakenkreuzfahne zu h issen .  

Die ersten dre i  Jahrzehnte des 20. 
Jahrhunderts waren in  Hei lbronn e ine 
Zeit der Gegensätze :  Im kulturel len Be­
reich stand der Weltoffenheit und Aufge­
schlossenheit einer Minderheit die Pro­
vinzial ität der Mehrheit gegenüber. In der 
Pol it ik verfestigten sich d ie widerstrei­
tenden Weltanschauungen der verschie­
denen Blöcke, d ie schon vor dem Ersten 
Weltkrieg spürbar waren ,  im Verlauf der 
zwanziger Jahre so sehr, daß sie kaum 
noch zu  überbrücken waren .  Zwar ver­
fügten in Heilbronn die demokratischen 
Parte ien lange über e ine stabile Mehr­
heit, doch drückte sich die zunehmende 
Unzufriedenheit großer Tei le der Bevöl­
kerung mit der Weimarer Republ ik und 
ihren zahlreichen Regierungskrisen auch 
hier durch eine anwachsende Unterstüt­
zung der radikalen Parteien aus. 
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»Zur Ehre des Judentums 
und des deutschen Vater­
landes . . .  « 

Blütezeit und Zerstörung 
der Jüd ischen Gemeinde He i l bronn 

»Eine lange Zeit friedl icher und unge­
störter Entwicklung möge diese führen­
den Männer instand setzen,  ihr hohes 
Ziel zu verwirkl ichen: die israelitische Ge­
meinde Hei lbronn zu immer größerer 
Blüte zu bringen, zur Ehre des Juden­
tums und zur Ehre des deutschen Vater­
landes . «  M it diesen hoffnungsvol len Zei­
len schloß Oskar Mayer 1 927  die von 
ihm verfaßte Festschrift zum 50jährigen 
Bestehen der Hei lbronner Synagoge. Er 
beschrieb darin die sehr wechselvol le 
»Geschichte der Juden in Hei lbronn« von 
ihren Anfängen ,  die - soweit bekannt - in 
der Mitte des 1 1 .  Jahrhunderts lagen , 
b is zur damal igen Gegenwart. Nur sechs 
Jahre vor dem Beginn der nationalsozia­
l istischen Judenverfolgung, die in der so­
genannten »Endlösung der Judenfrage«, 
dem systematisch geplanten und durch­
geführten Massenmord an sechs Mi l l io­
nen deutschen und europäischen Juden , 
ihren schrecklichen Höhepunkt finden 
sollte, hatten die deutschen Staatsbür­
ger jüdischen Glaubens noch wenig Ver­
anlassung, an einer auch für sie glückli­
chen Zukunft in  ihrer Heimat zu zweifel n .  
Bot ihnen doch gerade d ie Weimarer Re­
publik ein bis dahin ungewöhnl ich hohes 
Ausmaß an  bürgerl icher, sozialer und be­
rufl icher Gleichberechtigung. Zwar flak­
kerte auch in  den zwanziger Jahren in 
Hei lbronn und anderswo der Antisemitis­
mus, der schon seit dem Kaiserreich 
( 1 87 1-1 9 1 8) in  Tei len der Bevölkerung 
mehr oder weniger offen vorhanden war, 
immer wieder auf. Dennoch waren d ie 
meisten deutschen Juden fest davon 
überzeugt, daß seit dem Beginn des 19 .  
Jahrhunderts eine stabi le Grundlage für 
e in friedl iches Zusammenleben zwischen 

ihnen und ihren chri stl ichen Nachbarn 
entstanden se i .  

»Emanzipation« und »Assimi lation« 
hießen die beiden Schlagworte, die für 
die jüdische Geschichte im 19 .  Jahrhun­
dert bestimmend gewesen waren und 
die auch das Erscheinungsbi ld der » I sra­
el it ischen Gemeinde Hei lbronn« bis zu ih­
rer Zerstörung im »Dritten Reich« präg­
ten. Die »Emanzipation« ,  also die bürger-

Um 1050: 

Erster Nachweis für eine jüdische Gemeinde in der Lohtorstraße. 

1476: 

Der Magistrat der Stadt vertreibt die Juden auf Dauer. 

1828 :  

Württembergisches Judenemanzipationsgesetz. 

1857: 

Der Israelitische Wohltätigkeitsverein hält hier erstmals jüdische 
Gottesdienste ab. 

1861: 

Errichtung der Israelitischen Gemeinde Heilbronn. 

1867: 

Verlegung des für das Oberamt zuständigen Rabbinats von 
Lehrensteinsfeld nach Heilbronn. 

1877: 

Einweihung der Synagoge an der Allee. 

1914-1918: 

1 91 der 861 Heilbronner Juden nehmen als Soldaten am Ersten 
Weltkrieg teil, 28 von ihnen fallen. 

1. April 1933: 

Boykott jüdischer Geschäfte. 

10. November 1938: 

Zerstörung der Heilbronner Synagoge anläßlich des November­
Pogroms.  

26. November 1941 - 20. August 1942: 

Deportation der Heilbronner Juden in vier Transporten. 
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er erste jüdische Bürger 
eilbronns nach 1 828, 

sidor Veit, liegt auf dem 
'Judenfriedhof in Sontheim 
begraben. 

l iehe Gleichstel lung der Juden, wurde im 
Rahmen der durch d ie Französische Re­
volution auch in Deutschland ausgelös­
ten staatl ichen Reformen »Von oben« de­
kretiert: In  Württemberg trat das »Gesetz 
in Betreff der öffentl ichen Verhältnisse 
der israel it ischen Glaubensgenossen« 
am 25. April 1 828 in Kraft. Dadurch er­
hielten die Juden das Bürgerrecht, dem 
bis 1 86 1  auch die Gewerbefreiheit und 
das aktive und passive Wahlrecht folgten .  

Die »Assimi l iation« ,  a lso d ie Anglei­
chung der Lebensweise an d ie christli­
che Umwelt, war dagegen eine innerjüdi­
sche Angelegenheit. Sie führte zu hefti­
gen Auseinandersetzungen darüber, wie 
viel von der jüdischen Tradition für eine 
wirtschaftliche und soziale Integration 
geopfert werden sollte. Im laufe der Zeit 
bi ldeten sich drei Fraktionen heraus :  E ine 
pol itisch orientierte Gruppe, deren Be­
streben es war, »nichts zu belassen, was 
. . . der Eingl iederung in die deutsche 
Staatl ichkeit und das deutsche Volkstum 
hinderl ich werden könnte« .  Diese Hal­
tung führte vom jüdischen Bekenntnis 
weg und endete oft im Übertritt zum Chri­
stentum .  Daneben gab es Anhänger des 
orthodoxen und des l iberalen Juden­
tums. Die gesetzestreuen Juden bemüh­
ten s ich ,  die seit Jahrtausenden überl ie­
ferten rel igiösen Gebote streng einzuhal-

ten. Für d ie christl iche Umwelt wahrnehm­
bar waren vor a l lem die He i l igung des 
Sabbats als absoluten Ruhetag und d ie 
Befolgung der rituel len Reinheits- und 
Speisevorschriften .  Die l iberalen Juden -
sie stellten in den meisten Gemeinden 
die Mehrheit dar - versuchten dagegen ,  
»e ine mit dem Lebensgefühl de r  Zeit in  
E i nklang stehende jüdische Frömmigkeit 
zu begründen« ,  und das führte zu zahl­
reichen Reformen im Gottesdienst und 
im Alltagsleben. 

In Hei lbronn l ießen sich ab 1831  wie­
der Juden nieder. Bis in  die 1 850er Jahre 
lebten so wenige Fami l ien h ier, daß diese 
zur Israel it ischen Gemeinde in  Sontheim 
gehörten .  Nachdem s ich d ie Zahl der h ie­
sigen Juden auf 65 Personen ( 1 858) er­
höht hatte, versuchten sie zu e iner eige­
nen Gemeindegründung zu gelangen . 
Auf In itiative des Israel iti schen Wohltätig­
keitsvereins fanden zunächst in e inem 
Privathaus, später in  angemieteten Räu­
men im Deutschhof regelmäßig Gottes­
dienste statt. Nach Überwindung einiger 
Schwierigkeiten bewil l igte die Israel iti­
sche Oberkirchenbehörde im Königreich 
Württemberg am 2 1 .  Oktober 1 86 1  die 
Bildung einer Israel itischen Religionsge­
meinde Hei lbronn. 

Nach und nach entstanden hier d ie 
für e in jüd isches Gemeindeleben unver­
zichtbaren Einrichtungen :  1 862 wurden 
ein Lehrer und Vorbeter angestellt und 
eine Rel igionsschule eröffnet, für d ie der 
Hei lbronner Kirchenkonvent einen Raum 
in der Knabenschule (Karlstraße 2)  zur 
Verfügung stellte. Im gleichen Jahr be­
gann man mit den städtischen und staat­
l ichen Behörden über den Erwerb eines 
Grundstücks zur Anlegung eines Fried­
hofs zu verhandeln. Das passende Gelän­
de im Gewann Breitenloch wurde 1 867  
gefunden, am 1 .  August 1 868 wurde 
dort die erste Beerdigung durchgeführt. 
Inzwischen l ießen sich immer mehr Ju­
den in der Stadt nieder: In  den Jahren 
1 864 bis 1 875 stieg ihre Zah l  von 369 
auf 825 Personen an. Durch die am 
1 .  Jul i  1 867  erfolgte Verlegung des Rab­
binats für das Oberamt Hei lbronn von 
Lehrensteinsfeld h ierher gewann die Ge­
meinde zusätzl iches Gewicht. 

Im April 187 1  wurde für die schon 
länger beabsichtigte Errichtung einer Sy­
nagoge ein Areal an der Allee erworben. 
In  den Jahren 1874-1877 erfolgte dann 
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der Bau nach Plänen des Architekten 
Wolf in  dem für Synagogen damals sehr 
bel iebten maurisch-byzantinischen Sti l .  
D ie  Gemeindeversammlung beschloß 
mit 60 zu vier Stimmen den Einbau einer 
Orgel ,  obwohl Instrumentalmusik im tra­
ditionel len jüdischen Gottesdienst keinen 
Platz hatte. Wie überal l führte das zu ei­
nem ernsten Konflikt mit den orthodoxen 
Gemeindemitgl iedern, der bis zur Abspal­
tung einer gesetzestreuen Minderheit es­
kal ierte . Der daraufhin in  einer Privatwoh­
nung abgehaltene Separatgottesdienst 
wurde a l lerdings nach einigen Jahren 
mangels Tei lnehmern wieder eingestellt. 
Ab 1 9 1 0  fand sich jedoch erneut eine 
orthodoxe israel it ische Rel igionsgesell­
schaft unter dem Namen »Adas Jeschu­
run« zusammen, d ie einen eigenen Rab­
biner und einen Betsaal in der Uhland­
straße 7 hatte. Von den 790 Juden, die 
1 933 in der Stadt lebten ,  gehörten etwa 
60 zu dieser M inderheit. 

Im laufe der Zeit wurde die Beteil i­
gung der Hei lbronner Juden am wirt­
schaftl ichen, pol it ischen sowie am kultu­
rel len und gesellschaftl ichen Leben der 
Stadt zu einer Selbstverständl ichkeit. Es 
gab hier v ie le jüd ische Firmen, Gewerbe­
betriebe und Geschäfte wie zum Bei­
spiel die Brennerei Landauer & Machol l ,  
die Leinenwarenfabrik Oppenheimer und 
Söhne, die Tabakfabrik Gebr. Kahn, die 
Seifenfabrik Madaform, die Spirituosen­
fabriken Steigerwald ,  Löwengardt und 
Wol lenberger, das Kaufhaus Landauer, 
das Schuhhaus Mandel laub und die Ad-

lerbrauerei Würzburger. Die jüdischen 
Geschäftsleute ebenso wie die zahlrei­
chen jüdischen Arzte und Rechstanwälte 
übernahmen oft ehrenamtliche Aufgaben 
in ihren jewei l igen Berufsverbänden wie 
der IHK, dem Handelsverein ,  dem Indu­
striel lenverband, dem Anwaltsverein oder 
dem Ärzteverband. 

M it Moritz Kal lmann ,  von 1 849-1851  
Mitglied des  Gemeinderats, trat erstmals 
auch e in Jude in der Lokalpolit ik in  Er­
scheinung. Ab den 1 880er Jahren gehör­
ten dann Wolf M .  Wolf, Rechtsanwalt Dr. 
Jakob Schloss und Rechstanwalt Max 
Rosengart, dem 1 930 das Ehrenbürge­
recht der Stadt verl iehen wurde, dem 
Bürgerausschuß bzw. dem Gemeinderat 
an .  Als letzter jüdischer Mandatsträger 
war dort Dr. Siegfried Gumbel tätig, der 
auf massiven Druck der NSDAP am 18 .  
März 1933 zurücktrat. Ihre politische 
Heimat fanden die Juden vor allem bei 
den l iberalen, demokratischen und so­
zia l istischen Parteien, da diese in der 
Regel weniger antisemitisch eingestellt 
waren als konservative und deutschna­
tionale Organ isationen. Eigene pol itische 
Ziele verfolgte der 1 893 gegründete 
»Centralverein deutscher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens (C. V. )«, von dem es 
seit 1 920 auch eine Heilbronner Orts­
gruppe gab. Er kämpfte für d ie »Idee des 
Deutschtums der Juden« und gegen an­
tisemitische Vorurtei le. Daneben existier­
ten h ier zahlreiche weitere j üdische Ver­
einigungen, die wohltätigen oder kultu­
rel len Zwecken dienten oder sich an be-
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Die 1877 eingeweihte 
Synagoge an der Allee. 
Foto, um 1 900 



m Tag des Judenboy­
otts ( l. April 1 933) 
ostierten sich in der Sül-
1erstraße Angehörige 
on SA und SS vor dem 
:ingang des jüdischen 
:aufhauses Wohlwert, 
im die Bevölkerung am 
'.inkauf dort zu hindern. 

stimmte Zielgruppen wandten, wie jüdi­
sche Jugend- oder Frauenvere ine .  zu­
gleich traten aber auch viele Juden und 
Jüdinnen a ls aktive Mitgl ieder den ver­
schiedenen al lgemeinen Hei lbronner Ver­
einen bei .  

Durch die »Machtergreifung« von 
Adolf Hitler und der NSDAP am 30. Ja­
nuar 1 933 begann sich dieses al ltägli­
che Neben- und M iteinander von jüdi­
schen und christl ichen Deutschen grund­
legend zu verändern. Für die nun staats­
tragende Partei war Anti semitismus Pro­
gramm und damit e ine der Grundlagen 
ihres pol it ischen Handelns .  Es dauerte 
folglich n icht lange, b is  die nationalso­
zia l i st ische Regierung damit begann ,  d ie 
deutschen Juden durch e ine F lut von ins­
gesamt mehr a ls 250 Gesetzen aus der 
von i hnen angestreben »deutschen Volks­
gemeinschaft« auszugrenzen. Deutl ich 
sichtbar wurde das bereits am 1 .  April 
1 933 mit dem reichsweiten Boykott jü­
disch.er Geschäftsleute, Rechstanwälte 
und Arzte. Auch in Hei lbronn postierten 
s ich SA- und SS-Leute mit Spruchbän­
dern, auf denen Parolen wie »Die Juden 
sind unser Unglück« oder »Kauft n icht 
beim Juden« standen, vor den Eingängen 
der entsprechenden Läden, um die Be­
völkerung am Einkauf dort zu hindern . 

In der Folgezeit wurde es für d ie Ju­
den immer schwieriger und schl ießl ich 
unmögl ich, ihre Geschäfte fortzuführen 
oder ihre Berufe weiter auszuüben. Des­
halb entstand bereits 1 933 die Reichs­
vertretung der Juden in Deutschland ,  die 
den einzelnen i srael it ischen Rel igionsge­
meinden dabei half, e ine jüdi sche Selbst-

h i lfe zu organis ieren .  Zum Beispiel emp­
fahl s ie d ie Gründung jüdischer Bezirks­
schulen,  um den Kindern die Diskr imin ie­
rung in den öffentl ichen Schulen zu er­
sparen und sie gezielt auf die Auswan­
derung vorbereiten zu können, die s ich 
immer mehr a ls einzige Mögl ichkeit, der 
Verfolgung zu entgehen, herauskristal l i­
s ierte . In Hei lbronn wurde 1 936 - ver­
gleichsweise spät - in der früheren Gast­
stätte »Ad lerkel ler« (Klarastraße 2 1 )  e ine 
jüdische Privat-Mittelschule eröffnet. 

Zu diesem Zeitpunkt waren die so­
genannten »Nürnberger Rassegesetze« 
vom 1 5 . September 1 935 schon in Kraft. 
Die Nationalsozial i sten sahen Juden n icht 
als Angehörige einer anderen Rel ig ion, 
sondern a ls d ie e iner anderen Rasse an. 
Deshalb f ielen unter diese Sonderge­
setzgebung nicht nur die Mitgl ieder der 
israel it ischen Rel igionsgemeinden ,  son­
dern auch Personen, d ie entweder selbst 
oder deren Eltern und Großeltern zum 
Christentum übergetreten waren .  Diese 
weitgespannte Definition unterschied die 
nationalsozial istische Judenverfolgung 
ebenso wie die konsequente Durchfüh­
rung des Massenmordes als »Endlösung 
der Judenfrage« von al len vorausgegan­
genen. Sie l ieß dem einzelnen keine Mög­
l ichkeit, sich durch einen Rel igionswech­
sel den Nachstel lungen zu entziehen , 
und sie erklärte Menschen zu Juden, die 
es weder aus eigener noch aus jüdischer 
Sicht waren .  Denn einem alten rabbini­
schen Gesetz zufolge ist a l le in die Ge­
burt durch eine jüdische Mutter maßgeb­
l ich für die Zugehörigkeit zum Judentum.  
Ansonsten steht noch der Übertritt dazu 
offen, der aber einer gründl ichen Vorbe­
reitung bedarf .  Nach der NS-Termino­
logie gab es nun »Voll-, Halb-, Viertel- und 
Achteljuden«, denen als »Nicht-Arier« der 
Reichsbürgerstatus aberkannt wurde und 
die a l le auch von der weiteren Judenge­
setzgebung mehr oder weniger mitbe-
troffen waren .  

· 

Bis zum Beginn des Krieges war es 
durchaus im Sinn der nationalsozial i­
stischen Machthaber, daß d ie Juden 
Deutschland verl ießen . Doch entschlos­
sen sich viele nur langsam zu diesem ein­
schneidenden Schritt. Aus Hei lbronn (mit 
Sontheim) konnten insgesamt 634 Juden 
emigrieren .  Zwischen 1 933 und 1 937 ,  
a ls  es noch vergleichsweise e infach war, 
taten es aber nur 263 Personen .  Erst die 



Zwischen Duldung und Vertreibung 
Heilbronner Juden im Mittelalter 

An der Lohtorstraße und am Kieselmarkt entdeckte Räumlichkeiten und Stein­
funde lassen den Schluß zu, daß hier von der Mitte des 1 1 .  Jahrhunderts an eine 
blühende jüdische Gemeinde existierte. Es gibt Hinweise auf eine Synagoge, auf eine 
Mikwe (rituelles Tauchbad) und auf einen Judenfriedhof. Am 19 .  Oktober 1 298 ver­
loren 1 43 bis 200 jüdische Männer, Frauen und Kinder aus Heilbronn ihr Leben durch 
ein sogenanntes »Rintfleischpogrom", benannt nach einem Adligen, der mit seinen 
Anhängern zwei Jahre lang versuchte, möglichst viele Judengemeinden auszulö­
schen . Nach diesem blutigen Aderlaß erreichte die hiesige Gemeinde nie wieder ihre 
bisherige Größe und Bedeutung. Im Frühjahr 1 349, als die Ausbreitung der Pest in 
Europa das Gerücht von der Brunnenvergiftung durch die Juden entstehen l ieß, kam 
es auch hier erneut zu Massakern unter der jüdischen Bevölkerung. Diese Judenver­
folgungen waren jeweils von fanatischen Bevölkerungsgruppen ausgelöst worden . Ab 
dem 1 5 . Jahrhundert ordneten in der Regel die Regierenden die Vertreibung der Ju­
den aus ihrem Herrschaftsbereich an. 1 437 versuchte der Heilbronner Magistrat dies 
zum ersten Mal. Als »Kammerknechte" hatten alle Juden des Heil igen Römischen 
Reichs dem Kaiser erhebliche Abgaben zu zahlen. Die Heilbronner Judensteuer war 
an Konrad von Weinsberg verpfändet, der auf die ihm zustehenden Einnahmen nicht 
verzichten wollte und deshalb dafür sorgte, daß die Juden zunächst hierher zurück­
kehren konnten. 1 476 gelang es Bürgermeister und Rat dann aber doch, den Juden 
»auf ewige Zeiten« die Niederlassung in der Stadt zu verbieten. 

sogenannte »Reichskr istal lnacht", das 
Judenpogrom vom November 1 938, 
führte die unausweichl iche Notwendig­
keit, s ich e in neues Heimatland zu su­
chen ,  auch den Zögerl ichsten vor Augen . 
Danach gelang noch 371  Hei lbronner 
und Sontheimer Juden die Auswande­
rung. 

Anders a ls an den meisten Orten im 
übrigen Re ich ,  wo am Abend des 9. und 
in  der darauffolgenden Nacht zum 1 0. 
November die Synagogen brannten und 
zugle ich unzählige jüdische Geschäfte 
und Wohnungen m utwi l l ig demol iert wur­
den ,  fand in Hei lbronn das Novemberpo­
grom etwas später und in  zwei Phasen 
statt. Zwar ging d ie hiesige Synagoge 
schon in  den frühen Morgenstunden des 
1 0. November in Flammen auf, doch 
folgten d ie Anschläge auf Geschäfts- und 
Wohnhäuser von Juden erst am späten 
Abend desselben Tages. Auf Befehl von 
NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz ver­
sammelten sich 50 bis 60 führende und 
überzeugte Parteimitgl ieder in  Zivil in  der 
Harmonie und stellten Trupps von ca. 
sechs Personen zusammen, die dann je­
wei ls unter der Leitung eines ortskundi­
gen NS-Funktionärs zu 1 5- b is 30minüti­
gen Zerstörungseinsätzen aufbrachen. 

Die führenden Hei lbronner National­
sozialisten hatten sich schon vor diesem 

�reignis m it der »Aris ierung«, also der 
Ubernahme des jüdischen Besitzes 
durch »Arier" beschäftigt. Viele von Ju­
den betriebene Geschäfte und Firmen 
waren bereits in  »deutsche« Hände über­
gegangen .  Durch d ie nun rapide anstei­
genden Auswanderungen standen in Hei l­
bronn Ende 1938 auf einen Schlag 80 
Wohn- und/oder Geschäftshäuser sowie 
ein unbebautes Grundstück ,  d ie bisher 
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Ausweis von Bertha 
Eisenmann mit dem 
Zwangsvornamen Sara 
und dem aufgedruckten 
"J". Sie wurde nach 
Theresienstadt und Maly 
Trostinec deportiert und 
bei einer Vernichtungs­
aktion im Raum Minsk er­
mordet. 

Ehrenbürger Max Rosen­
gart, Rechtsanwalt und 
langjähriger Gemeinderat 
(1 855-1 943). 

Eigentum von Juden gewesen waren, 
zum Verkauf an. Ohne Betei l igung der 
städtischen Preisbehörde unter Leitung 
von Bürgermeister Hugo Kölle, welche 
die Verkaufspreise - in der Regel lagen 
sie bei etwa 2/3 des Einheitswertes - zu 
genehmigen hatte, war keiner dieser Ver­
käufe möglich .  Die Stadt bekam auf ihr 
Ansuchen hin von der Gauwirtschafts­
kammer ein Vorkaufsrecht auf al le jüd i­
schen Anwesen eingeräumt. Man wollte 
etwa 30-35 Gebäude in  den städti schen 
Besitz übernehmen, die in ihrer  Mehrzahl 
für öffentl iche Zwecke verwendet wer­
den sollten .  Außerdem erreichten es die 
Hei lbronner Parteioberen durch zähe 
Verhandlungen mit NSDAP-Gauleiter Wil-

he im Murr und mit der Württembergi­
schen Min isterialabtei lung für Bezirks­
und Körperschaftsverwa ltung, daß ihnen 
- trotz dort bestehender Bedenken - er­
laubt wurde, etwa 1 0-1 5 Anwesen an  
verdiente »alte Kämpfer" weitergeben zu 
dürfen .  Zunächst zogen diese a ls M ieter 
dort ein und sol lten dann nach 3-5 Jah­
ren das Recht haben, d ie Häuser von der 
Stadt zu erwerben. Die Kriegsereignisse 
verhinderten al lerdings in  der Regel d ie­
sen Weiterverkauf, so daß d ie meisten 

»Auch der Gegner achtete seinen politischen Charakter« 
Willy Dürr über Max Rosengart anläßlich dessen 1 00. Geburtstags, 1 955: 

nln Würdigung der hervorragenden Verdienste, die Max Rosengart in seiner mehr 
als 30jährigen Gemeinderatstätigkeit um die Stadt und ihre Bewohner sich erworben 
hatte, wurde ihm zu seinen 75 .  Geburtstag 1 930 das Ehrenbürgerrecht der Stadt 
Heilbronn verliehen. Schon 1 927  war ihm . . .  die Ehre zuteil geworden, daß eine Straße 
. . .  nach ihm benannt wurde . . . .  Es gab kaum ein Gebiet, auf dem er nicht durch sei­
nen scharfen Verstand, seine rasche Auffassungsgabe, seine Sachkenntnis, seine 
glänzende Beredsamkeit, seine Schlagfertigkeit führend wirkte . . . .  Dank seiner per­
sönlichen Liebenswürdigkeit, seiner al lumfassenden Bildung, namentl ich auch auf al­
len Gebieten der Kunst, seiner frischen lebendigen, geistvollen freundlichen Art wurde 
er auch als Mensch überall geschätzt. Manchen guten, freundschaftlichen Rat habe 
ich von ihm noch empfangen, als ich ihn im Gemeinderat sozusagen abzulösen die 
Ehre hatte . . . .  Max Rosengart ging 1 939 nach Stockholm . . .  Im Alter von 88 Jahren 
ist er 1 943 dort ohne Groll im Herzen, ruhig und gefaßt gestorben . . . .  1 953 ist ihm 
seine Gemahlin [Emma geb. Dannheiser] im Alter von 80 Jahren im Tode nachgefolgt, 
die . . .  für ihre Mitwirkung bei der Feier zum 1 00 .  Todestag Schillers mit der Schiller­
plakette ausgezeichnet wurde, und die ich selbst noch in der Theaterkommission als 
sachverständige Beraterin erlebt habe.« 
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dieser Gebäude, d ie fast a l le der Stadt­
zerstörung zum Opfer f ie len, schl ießl ich 
doch im städtischen Besitz verbl ieben. 

Den Juden , denen eine Auswande­
rung nicht mehr gelang, wurde das Le­
ben in Deutschland - vor allem nach 
Kriegsbeginn - durch ständig verschärf­
te, bewußt demütigende Einschränkun­
gen und Schikanen immer unerträgl icher 
gemacht: Sie durften nicht mehr ins 
Theater und Kino gehen, n icht mehr auf 
Parkbänken sitzen, keine Telefone und 
öffentl ichen Verkehrsmittel mehr benut­
zen,  sie mußten in sogenannten „Juden­
häusern« auf engstem Raum zusammen­
wohnen, ihren eigenen Vornamen den 
Beinamen »Sara« oder » Israel« hinzu­
fügen ,  sich e in großes »J« in Kennkarte 
oder Paß stempeln lassen und ab dem 
1 .  September 1 941 den gelben Juden­
stern tragen. Lebensmittelzutei lungen 
wurden ihnen gekürzt, vom Bezug von 
Tabakwaren und Spirituosen sowie von 
Kleidungsstücken wurden sie ausge­
schlossen. 

Der Weg in den Tod begann für d ie 
noch in Hei lbronn gebl iebenen Juden mit 
der ersten Deportation am 26.  Novem­
ber 1 94 1 .  Die dazu bestimmten Perso­
nen mußten sich auf dem Wollhausplatz 
einfinden und wurden per Bus nach Stutt­
gart ins Lager Ki l lesberg gebracht. Am 
1 .  Dezember wurden sie in Güterwag­
gons nach Riga transportiert, wo a l le An­
gekommenen später erschossen wur­
den. Am 23 .  März 1 942 wurden weitere 
Hei lbronner Juden zunächst nach Haiger­
loch und von dort nach Theresienstadt 
deportiert. Der dritte Transport verl ieß 
Hei lbronn am 24. April 1 942 und ging 

nach lzbica in Polen und von dort wei­
ter in verschiedene Vernichtungslager. 
Schl ießl ich wurden aus dem jüdischen Al­
tersheim in Sontheim am 20 .  August 
1 942 nochmals 22 Personen über Stutt­
gart nach Theresienstadt gebracht. Wei­
tere Opfer wurden über Eschenau nach 
Theresienstadt deportiert bzw. in E inzel­
transporten am 1 1 .  Januar 1944 und 
am 1 2 .  Februar 1 945 fortgebracht. Ins­
gesamt verloren 234 in Hei lbronn und 
Sontheim ansässige Juden durch die na­
tionalsozial istische Verfolgung ihr Le­
ben .  Die Mehrzahl von ihnen starb in Ver­
n ichtungs- und Konzentrationslagern , 
sechs Personen wählten angesichts des 
ungewissen Schicksals den Freitod in 
der Heimat. Zehn aus Hei lbronn Depor­
tierte überlebten das KZ Theresienstadt 
und konnten 1 945 befreit werden .  

Se it  es anti semitischer Propaganda 
gelang, aus »den Deutschen« und »den 
Juden« zwei scheinbar gegensätzl iche 
Bevölkerungsgruppen zu machen, ist es 
nur noch schwer vorstel lbar, wie selbst­
verständl ich auch in  Hei lbronn Christen 
und Juden zeitwei l ig mit- und neben­
einander gelebt hatten .  Die schreckli­
chen Geschehnisse zwischen 1933 und 
1945, die die Betroffenen entweder i n  
d ie Emigration oder in  den Tod führten,  
beendeten die mehr als tausendjährige 
deutschjüdische Geschichte. Denn nach 
1 945 kehrten verständl icherweise nur 
sehr wenige derer, welche die Greuel der 
nationalsozialistischen Verfolgung hat­
ten erleiden müssen und deren Ver­
wandte und Freunde einen grausamen 
Tod in den Vernichtungslagern gefunden 
hatten ,  in  ihre alte Heimat zurück. 
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»Mit Gewalt auf national­
sozialistischen Kurs . . .  « 

Machtergre ifung und Drittes Re ich 

Oktober 1 932: 

»Wenn unsere gute Stadt Hei lbronn 
. . .  gegenüber den Jahren vor 1 933 gei­
stig e in völl ig neues Gesicht bekommen 
hat und heute wirkl ich nat ionalsozia l i­
sti sch handelt, denkt und arbeitet, so ist 
das das hervorragendste Werk unseres 
Kreisleiters, das ihn mit stolzer Genugtu-

Richard Drauz wird NSDAP-Kreisleiter und Verlagsleiter des Heil­
bronner Tagblatts. 

5. Februar 1 933: 

Kundgebung von Hitlergegnern. 

7. März 1 933: 

Verbot der sozialdemokratischen Tageszeitung »Neckar-Echo". 

1 6. März 1 933: 

»Machtübernahme" der NSDAP im Heilbronner Gemeinderat. 

1. Juni 1 933: 

Eingemeindung von Böckingen. 

26. Juli 1 933: 

Entlassung von Oberbürgermeister Emil Beutinger. 

1 6. August 1 933: 

Ernennung des bisherigen Staatskommissars Heinrich Gültig 
zum Oberbürgermeister. 

1 934/1 935: 

Auseinandersetzungen innerhalb der NSDAP über den Führungs­
stil von Kreisleiter Richard Drauz. 
1 935: 

Inbetriebnahme der Ludendorff- und der Schlieffenkaserne; 
Hei lbronn ist wieder eine Garnisonsstadt. 
28. Juli 1 935: 

Eröffnung des Kanalhafens und der Großschiffahrtsstraße Heil­
bronn - Mannheim. 
30. September 1 935: 

Ablösung des Gemeinderats durch ein ernanntes Ratsherren­
gremium. 
1 937: 

Inbetriebnahme der Priesterwaldkaserne. 
1. Oktober 1 938: 

Eingemeindung von Neckargartach und Sontheim.  Bildung von 
Stadtkreis und Landkreis Heilbronn anstelle des bisherigen Ober­
amts Heilbronn. 

ung erfü l len darf.« Diese 1 944 anläß l ich 
seines fünfzigsten Geburtstags von der 
NS-Zeitung Hei lbronner Tagblatt formu­
l ierte Laudatio auf den hiesigen NSDAP­
Kreisleiter Richard Drauz läßt nur indirekt 
erahnen ,  daß die Nationalsozial isten an­
fangs große Schwierigkeiten hatten ,  h ier 
Fuß zu fassen. Zwar gab es bereits seit 
1 922 eine Ortsgruppe der NSDAP. Sie 
bl ieb aber b is zum Beginn der dreißiger 
Jahre zahlenmäßig klein und unbedeu­
tend . Dann setzte zwar e in gewisser Auf­
schwung in der M itgl iederzahl e in ,  der je­
doch im Vergleich zu den anderen Par­
te ien weiterhin bescheiden genannt wer­
den muß. Erstmals erfolgreich war die 
NSDAP bei der Gemeinderatswahl am 6.  
Dezember 193 1 ,  a ls dre i  ihrer Kandida­
ten in  dieses Gremium einzogen . Doch 
noch bei der Reichstagswahl am 5. März 
1 933 unterlag hier d ie Hitlerpartei der 
SPD knapp mit 9598 zu 9625 Stimmen. 

Angesichts d ieser Ausgangssituation 
ist es n icht erstaunl ich, daß es in  der An­
fangszeit des Dritten Reiches in Hei l­
bronn zu heftigen Auseinandersetzungen 
und harten Zusammenstößen kam. We­
nige Tage nach der »Machtergreifung« 
durch Hitler, am 5. Februar 1 933,  orga­
nisierte die Eiserne Front einen Demon­
strationszug und eine Kundgebung auf 
dem Marktplatz gegen die neue Regie­
rung . Laut dem sozialdemokratischen 
Neckar-Echo und der bürgerl ich-l iberalen 
Heilbronner Abendzeitung nahmen daran 
mehrere tausend Menschen tei l ,  wäh­
rend das nationalsozial istische Hei lbron­
ner Tagblatt verlauten ließ, daß die Ver­
anstaltung nur auf wenig Resonanz ge­
stoßen sei . Auch im Wahlkampf für d ie 
Reichstagswahl am 5.  März 1 933 traten 
die Parteien und Gruppierungen, die ge­
gen Hitler waren, in Hei lbronn vielfältig 
und massiv in  Erscheinung. 

Die Zerschlagung dieser recht star­
ken Opposition war deshalb das erste 
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Anl iegen der führenden Hei lbronner Na­
tionalsozial isten .  Zur Erreichung dieses 
Zie ls wurden zunächst e inmal publ iz i­
stische und propagandistische Mittel ein­
gesetzt. Das Hei lbronner Tagblatt pole­
mis ierte fast tägl ich gegen miß l iebige 
Personen .  Es hatte dabei sowohl d ie im 
Rampenl icht stehenden Persönl ichkeiten 
wie beispielweise die SPD- und KPD-Ge­
meinderäte im Visier als auch »einfache" 
Leute , d ie es wagten ,  eine kritische Mei­
nung zu äußern. Außerdem versuchte 
man, die publ iz istische Konkurrenz aus­
zuschalten und dem Hei lbronner Tagblatt 
das Zeitungsmonopol zu sichern . So wur­
de das Neckar-Echo zum 7. März 1933 
zunächst befristet, faktisch aber dauer­
haft verboten,  am 1 2 .  März dessen Ver­
lagsgebäude von SA- und SS-Einheiten 
besetzt und beschlagnahmt .  Haus und 
Einrichtung wurden dem Hei lbronner Tag­
blatt zur weiteren Nutzung überlas­
sen. Bis 1934 gelang es durch zahlrei­
che Uberfäl le , massive Abwerbemetho­
den und » lnschutzhaftnahme« von Anzei­
genkunden, Redakteuren und Verlegern, 
sämtl iche andere hier erscheinenden Zei­
tungen und ihre Infrastruktur in  die Hand 
des Hei lbronner Tagblatts zu bringen. 

Bei der Durchsetzung des nationa lso­
zia l istischen Herrschaftsanspruchs spiel­
ten auch in Hei lbronn E inschüchterungen, 
körperl iche wie seel ische Mißhandlungen 
sowie die Androhung und Durchführung 
von »Schutzhaft« gegenüber den Per­
sonengruppen,  die dem neuen Regime 
nicht genehm waren, immer wieder eine 
große Rol le . Die davon Betroffenen erl it­
ten die gegen sie gerichteten Anschläge 
sowohl tagsüber auf offener Straße als 
auch bei »Nacht- und Nebelaktionen". Ein 
berüchtigter Tatort für brutale Gewalt­
anwendung war der Kel ler des »Brau­
nen Hauses« in  der Fleiner Straße 1 .  Die 
Täter, zumeist »alte Kämpfer« von SA 
und SS, brauchten strafrechtl iche Kon­
sequenzen nicht zu fürchten .  Das zeigen 
mehrere Fäl le von Ausschreitungen in 
Hei lbronn und Umgebung, die auf Veran­
lassung des damaligen Polizeidirektors, 
Josef Georg Wilhelm, zwar untersucht 
und zur Anzeige gebracht, dann aber in  
der Regel durch Intervention von NSDAP­
Gauleiter Wi lhelm Murr oder NSDAP­
Kreisleiter Richard Drauz niedergeschla­
gen wurden .  Letzterem war der Polizei­
d irektor, der offensichtl ich ein korrekter 

Beamter war und es für seine Pfl icht 
hielt, a l le Straftäter ohne Berücksichti­
gung ihrer polit ischen Herkunft zu verfol­
gen, ein Dorn im Auge, und so führte er 
ständig und massiv Beschwerde gegen 
ihn. Drauz erreichte schl ießl ich, daß Wil­
helm im Oktober 1 935 von seinem Po­
sten abgelöst und zum Pol izeipräsidium 
nach Stuttgart versetzt wurde. Die Kon­
fl i kte zwischen Kreisleiter und Pol izeidi­
rektor s ind auch ein gutes Beispiel für die 
unklaren Kompetenzabgrenzungen zwi­
schen staatl ichen oder kommunalen 
Behörden und der NSDAP, die charakte­
ristisch waren für das »Dritte Reich« . Die 
Parteirepräsentanten griffen oft in  das 
Handeln der Behörden ein und waren der 
Meinung, daß dort zu geschehen hätte, 
was sie für richtig hielten .  

D ie  »Machtergreifung" im Hei lbron­
ner Rathaus fand während einer Gemein­
deratssitzung am 1 6 .  März 1 933 statt. 
E in ige KPD- und SPD-Gemeinderäte wa­
ren bereits im Vorfeld in »Schutzhaft« ge­
nommen worden. Die beiden SPD-Stadt­
räte Ernst Riegraf und Karl Britsch wur­
den noch auf dem Weg ins Rathaus auf 
dem Marktplatz überfa l len ,  zusammen­
geschlagen und verhaftet. Oberbürger­
meister Emil Beutinger war nicht anwe­
send, weil er im Krankenhaus lag. In die­
ser Sitzung gelang es den drei NSDAP­
Gemeinderäten,  zahlreiche Forderungen 
durchzusetzen, die darauf zielten ,  eine 
für ihre Partei günstigere Position in 
diesem Gremium zu  erreichen . Die bishe­
rigen Oberbürgermeister-Stellvertreter, 
Karl Wul le (DDP) und Karl Britsch (SPD), 
wurden von Heinrich Gültig (NSDAP) und 
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Am 1 2. März 1 933 be­
setzten SA und SS das 
Verlagsgebäude der 
bereits seit dem 6. März 
verbotenen sozialdemo­
kratischen Tageszeitung 
Neckar-Echo (Allee 40) 
und beschlagnahmten 
Haus und Inventar. 



Das Heilbronner Rathaus, 
anläßlich der Reichstags­
wahl vom 29. März 1 936 
mit Hakenkreuzfahnen 
beflaggt. 

Theodor Krauß (Al lgemeine Bürgerverei­
nigung) abgelöst. 

Am 1 7. März wurde Stadtrat Gültig 
von Gauleiter Murr, der i nzwischen zu­
gleich württembergischer Min isterpräsi­
dent und Innenmin ister war, als Staats­
kommissar eingesetzt und mit der Aus­
übung der Geschäfte für den erkrankten 
Oberbürgermeister beauftragt. In  e inem 
Brief, der vermutlich unter Druck ge­
schrieben wurde ,  hatte Beutinger das In­
nenmin isterium um die Bestellung eines 
Staatskommissars gebeten .  Der bishe­
rige Amtsinhaber stand im Schußfeld der 
neuen Machthaber, die ihm M ißbrauch 
seiner Position unterstellten und deshalb 
e in Gerichtsverfahren e in leiteten .  Am 
24. Apri l  erfolgte seine vorläufige Dienst­
suspendierung. Obwohl Beutinger am 
22. Juni 1 933 vom Vorwurf der Verun­
treuung freigesprochen wurde, verlor er 
am 26.  Jul i  durch Verfügung von Murr 
endgültig sein bisheriges Amt, und zwar 
auf der Grundlage des neuerlassenen 
»Gesetzes zur Wiederherstellung des Be­
rufsbeamtentums«, das den Nationalso­
z ia l isten d ie Handhabe gab, ihnen nicht 
genehme Beamte zu entfernen. An Beu­
tingers Stel le wurde am 16 .  August 1 933 
Heinr ich Gültig zum neuen Oberbürger­
meister der Stadt ernannt. 

Dieser hatte in seiner Funktion a ls 
Staatskommissar bereits am 27.  März 
1 933 verfügt, daß der Gemeinderat bis 
zu einer Neuregelung der Gemeindeord­
nung nicht mehr zusammentreten soll­
te, am 5. April wurde das Gremium dann 
durch eine Regierungsverordnung ganz 
aufgelöst. Aufgrund der Stimmenvertei-

lung bei der Reichstagswahl vom 5. März 
1 933 wurden am 4. August d ie Sitze im 
Gemeinderat neu vergeben, wobei d ie 
Antei le der inzwischen verbotenen und 
handlungsunfähig gemachten SPD und 
KPD nicht mehr berücksichtigt wurden.  
Danach konnte die NSDAP über 18 Man­
date und damit über die absolute Mehr­
heit verfügen. Die Inhaber der übrigen 
1 2  Sitze, d ie al le keine Parteigenossen 
waren ,  sol lten laut dem Hei lbronner Tag­
blatt »einfach a ls Vertreter der Gemein­
debürger« anzusehen se in .  Am 1 .  Okto­
ber 1 935 wurden dann aufgrund der wie­
derum geänderten Gemeindeordnung 
der Gemeinderat völ l ig aufgehoben und 
statt dessen 24 sogenannte Ratsherren 
in ihr Amt eingeführt. Sie wurden nicht 
gewählt, sondern von der NSDAP-Kreis­
le itung ernannt, und hatten nur bera­
tende, keine beschl ießenden Funktionen 
mehr. Ihre Amtszeit war ursprünglich auf 
sechs Jahre begrenzt, doch wurde nach 
Kriegsbeginn gesetzl ich festgelegt, daß 
m it einer Neubestel lung bis zum Ende 
des Krieges gewartet werden sol lte, so 
daß die 1 935 ernannten Ratsherren bis 
1 945 im Amt b l ieben. 

Mangels entsprechender Quel len ist 
es relativ schwierig zu erkennen, ob und 
gegebenenfal ls  welche kommunalpoliti­
schen Pläne und Ziele die hiesige NS­
Partei leitung und der Oberbürgermeister 
verfolgten.  Viele der wichtigen lokalen 
Ereignisse der dreißiger Jahre, wie die 
Eingemeindungen von Böckingen ( 1 933) , 
Neckargartach und Sontheim ( 1 938), die 
Umwandlung des Oberamtes in  den 
Stadt- und den Landkre is Hei lbronn 
( 1 938) oder die Fertigstel lung des Nek­
karkanals und -kanalhafens ( 1 935) ,  wa­
ren Projekte , d ie al le schon lange vor 
1 933 geplant und begonnen worden wa­
ren und ledigl ich unter nationalsozialisti­
scher Leitung zu Ende geführt wurden.  
Ähnl iches gilt für den Autobahnbau, der 
- obwohl oft a ls die erfolgreiche und »gu­
te« Maßnahme des NS-Regimes gerühmt 
- ebenfalls ein bereits in  der Weimarer 
Republ ik in Angriff genommenes Unter­
nehmen gewesen ist. Daß allerdings d ie 
Autobahn Stuttgart-Nürnberg über Hei l­
bronn und nicht über Backnang-Crai ls­
heim geführt wurde, scheint e in Ver­
dienst der nationalsozial istischen Stadt­
oberen gewesen zu sein , die sich dafür 
rechtzeitig bei den entsprechenden Stel-
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len stark gemacht hatten. E in tatsächl ich 
rein »nationalsozia l istisches« Bauobjekt 
war das Freibad in  der Neckarhalde. 

Der NS-Staat hatte den Anspruch ,  
a l le  Lebensbereiche zu durchdringen und 
überal l entscheidend mitzuwirken .  An d ie­
sem Ziel arbeiteten die Hei lbronner Par­
teiführer ganz offensichtl ich einvernehm­
l ich .  Das zeigt sich zum Beispiel sehr 
deutl ich bei der sogenannten Gleich­
schaltung der Vereine und Verbände . 
Drauz und/oder Gültig sowie weitere lo­
kale Parteigrößen betei l igten sich an al­
len wesentl ichen Sitzungen, in denen es 
um die Neuorganisation der Gremien im 
nationalsozial ist ischen Sinn und um die 
ß.esetzung der wichtigen Positionen und 
Amter mit NSDAP-Parteigenossen ging. 
Auch übernahmen s ie oft so lange kom­
missarisch die Führung, bis geeignete 
Parteikandidaten für die Neubesetzung 
gefunden waren .  

D ie  exponierten Hei lbronner National­
sozial isten trugen die Politik ihres »Füh­
rers« Adolf Hitler mit, ohne daß sie - zu­
mindest nach außen hin - je irgendwel­
che Zweifel an deren Richtigkeit erken­
nen l ießen. Die überwiegende Mehrzahl 
derjenigen, die hier zwischen 1933 und 
1 945 in der Partei oder in den ihr ange­
schlossenen Formationen Verantwortung 
trugen, waren überzeugte nationalsozia­
l istische »alte Kämpfer", a lso deutl ich 
vor 1 933 zur »Völkischen Bewegung« 
gestoßen. In  der Regel waren sie in  Hei l­
bronn geboren oder lebten doch schon 
vor dem »Dritten Reich« viele Jahre h ier, 
kamen also n icht von außen in  die Stadt. 
Richard Drauz war seit Anfang der zwan­
ziger Jahre ein enger Freund von Wilhelm 
Murr, gehörte seit 1 928 der Hitlerpar­
tei an und wurde 1 932 vom Gauleiter zu­
gleich zum Verlagsleiter des Hei lbronner 
Tagblatts wie zum NSDAP-Kreisleiter er­
nannt. Oberbürgermeister Heinr ich Gültig 
und sein Stellvertreter Bürgermeister Hu­
go Köl le waren beide jeweils seit 1 930 
Parteimitglieder. Das Bestreben der Hei l­
bronner Partei leitung, möglichst viele »al­
te Kampfgenossen« mit Posten in Partei 
oder Verwaltung zu versorgen, wird aus 
den vorhandenen Quel len k lar ersicht­
l ich .  

Dennoch waren nicht al le von ihnen 
mit den lokalen »Führern« völl ig e inver­
standen. 1 934 und 1935 kam es deshalb 
zu mehreren innerpartei l ichen Auseinan-

dersetzungen und Machtkämpfen .  Sie 
entzündeten sich vor allem an dem wil l­
kürl ichen Führungssti l von Richard Drauz 
und gelangten tei lweise bis vor das 
NSDAP-Gaugericht Württemberg-Hohen­
zol lern . Der Kreis leiter ging daraus aber 
letztl ich immer als Sieger hervor, ob­
wohl seine Methoden - auch im Umgang 
mit innerpartei l ichen Gegnern - tatsäch­
l ich äußerst fragwürdig waren .  Zahlreich 
überl ieferte Fäl le zeigen deutl ich ,  daß er 
sich nicht scheute, die Grenze zu Un­
recht und Gewalt zu überschre iten ,  wenn 
es für seine Ziele dienl ich zu sein schien. 
Diejenigen, die gegen ihn opponierten ,  
verloren jeden politischen E influß .  Wer 
sich in Hei lbronn zwischen 1933 und 
1 945 in einer verantwortl ichen NS-Posi­
tion halten wollte , mußte sich mit Richard 
Drauz arrangieren .  

Es spricht vieles dafür, daß Gauleiter 
Wi lhelm Murr mit der Ernennung von 
Heinrich Gültig zum Oberbürgermeister 
dem machtbewußten Kreisleiter in  vol ler 
Absicht einen mäßigenden Partner zur 
Seite stel len wollte . Damit sol lten dessen 
Härte und Brutalität, die von der würt­
tembergischen Parteileitung durchaus 
gewollt waren und immer wieder gegen 
Widerstände unterstützt wurden, ausge­
gl ichen werden.  Doch auch der zumeist 
als konzi l iant und gesprächsbereit cha­
rakterisierte Gültig trat ohne erkennbare 
Vorbehalte für die »nationalsozial istische 
Weltanschauung« ein, und es gibt keiner­
lei Hinweise darauf, daß er sich z .B .  von 
Gewaltakten in  irgendeiner Weise distan­
z iert hätte. 

Um das Zusammengehörigkeitsge­
fühl der »Volksgemeinschaft« zu stärken, 
d ie Bevölkerung auf die NS-Ideologie ein­
zuschwören und den e inzelnen über den 
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Führende Heilbronner 
NSDAP-Funktionäre 
am 21.  März 1 933 im 
Rathaus: Kreisleiter 
Richard Drauz, Stadtrat 
Alfred Faber, Oberbürger­
meister Heinrich Gültig, 
1 .  Beigeordneter Hugo 
Kölle, Polizeistaatskom­
missar Dr. Otto Sommer, 
Polizeihauptmann Wach­
ter (von rechts). 



B. März 1 936 be-
e Hitlers Stellvertre-
1dolf Heß Heilbronn 
·ug sich in das Go/­
Buch ein. Links 
1 ihm in der ersten 
·: Oberbürgermei­
leinrich Gültig, Gau­
' Reichsstatthalter 
Im Murr und Kreis­
Richard Drauz (von 

s). 

bescheidenen Alltag hinauszuheben ,  fan­
den sehr häufig Kundgebungen , Aufmär­
sche, Appel le und andere Veranstaltun­
gen der verschiedenen NS-Organisatio­
nen statt. Hei l bronn war b is 1 938 Sitz 
des Oberamtes und dann »Hauptstadt« 
des neugebi ldeten Landkreises, der sich 
im wesentl ichen aus den Gemeinden der 
bisherigen Oberämter Hei lbronn, Brak­
kenheim und Neckarsulm zusammen­
setzte. Da die Stadt also Zentralfunktio­
nen in der Region innehatte, unterhielten 
die NSDAP und ihre Gl iederungen hier 
n icht nur ört l iche, sondern auch überge­
ordnete Dienstste l len .  

So war die hiesige Kreis le itung der 
Partei mit ihren 24 verschiedenen Äm­
tern seit dem 1 .  Juni 1 937 für den neu­
gebi ldeten NSDAP-Großkreis Hei lbronn 
zuständig, zu dem die Oberämter Hei l­
bronn, Neckarsulm, Brackenheim, Be­
sigheim, Marbach, die badische Exkla­
ve Schluchtern und die hessische Ex­
klave Bad Wimpfen zählten .  Der Stadt­
kre is Hei lbronn war 1 938 in 1 5  NSDAP­
Ortsgruppen aufgeteilt . Im Adolf-Hitler­
Haus (Kaiserstraße 2) unterhielt die NS­
Frauenschaft e ine Kreisamtsleitung. Die 
SA-Standarte 1 22  mit den Sturmban­
nen 1/1 22 ,  1 1/1 22 und 1 1 1/1 22 war im 
sogenannten Horst-Wessel-Heim in der 
Schaeuffelenstraße 7 untergebracht. Da­
gegen gab es von der SS hier nur e inen 
Sturmbann, der zunächst die Bezeich­
nung 1 1 1/1 3 ,  ab April 1 936 1 1/8 1 trug. Die 
ihm vorgesetzte SS-Standarte 81  befand 
sich in  Würzburg.  Die Motorstandarte 
1 55 des Nationalsozial istischen Kraft­
fahrerkorps (NSKK) und die Standarte 
1 02 des Nationalsozial istischen Fl ieger­
korps (NSFK) komplettierten die hier an-

sässigen NSDAP-Gl iederungen , ebenso 
wie der HJ-Bann 1 2 1  Unterland und die 
dazugehörigen Untergaue des BDM und 
der Jungmädel .  

Von den der NSDAP angeschlosse­
nen Verbänden waren in Hei lbronn ein ige 
Kreisgruppen von Berufsverein igungen 
(NS-Ärztebund, -Rechtswahrerbund, -Leh­
rerbund, -Bund deutscher Techniker und 
Reichsbund der deutschen Beamten) so­
wie e ine Kreisdienststel le der NS-Kriegs­
opferversorgung und sogenannte Kreis­
waltungen der NS-Volkswohlfahrt und der 
Deutschen Arbeitsfront (DAF) einschl ieß­
l ich der NS-Gemeinschaft »Kraft durch 
Freude« (KdF) vertreten .  

In  a l l  d iesen Organisationen gab es 
auf den verschiedenen Ebenen zahlrei­
che Positionen zu besetzen .  Von einem 
guten nationalsozia l istischen »Volksge­
nossen« wurde erwartet, daß er Mitgl ied 
in mindestens einer dieser NS-Gruppie­
rungen wurde und si�h dort durch die 
Ubernahme solcher Amter aktiv betei­
ligte. Das sollte mit dazu beitragen, den 
einzelnen noch stärker in  die NS-Maschi­
nerie e inzubinden. 

Daß Adolf Hitler vom Beginn seiner 
Herrschaft an das Ziel hatte, Kr ieg zu 
führen, läßt sich im Rückbl ick auch in  
Hei lbronn an verschiedenen Einzelheiten 
erkennen.  Schon im Herbst 1 933 wur­
den h ier Luftschutzübungen und Infor­
mationsveranstaltungen zu diesem The­
ma durchgeführt. Im Januar 1 934 fand 
ein Luftschutzkurs für Lehrer innen statt. 
Da - wie im Hei lbronner Tagblatt zu lesen 
war - »ein großer Tei l  des Luftschutzes 
im Ernstfall der Frau" zufal len werde, sei 
es nötig, »Sie schon heute mit den Ge­
fahren eines Luftangriffes bekannt« zu 
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Widerstand gegen das NS-Regime in Heilbronn 
Eine Bestandsaufnahme von Markus Dieterich (S. 1 65-1 67): 

»Aus dem Lager der Sozialdemokraten waren es „ .  einzelne,  vor al lem Jüngere, 
d ie  s ich zu . . .  antifaschistischen Gruppen zusammenfanden.  Zwar erschien es  ihnen 
zu gefähr l ich,  e ine i l legale Organ isation aufzubauen, aber sie versuchten . . .  , durch 
das sporadische Verte i len i l legaler Schriften dem NS-Regime entgegenzuwirken und 
zugle ich eine lose Verbindung untereinander aufrechtzuerhalten .  

Demgegenüber waren d ie  Kommunisten in Hei lbronn nach  der  l l legal is ierung ih­
rer Partei bestrebt, die Parteiorganisation als Grundlage für den Widerstand wieder 
aufzubauen . . .  Dies gelang . . .  trotz immer wieder e insetzender massiver Verhaf­
tungswel len,  zumindest b is zum Sommer 1 934; danach konnte der Widerstand nur  
noch sehr  begrenzt in organisierter Form weitergeführt werden . . . .  

I m  Gegensatz zum Widerstand aus SPD und KPD . . .  waren die In itiatoren der so­
z ia l istischen >Kaiser/Riegraf-Gruppe' vorwiegend Inte l lektuel le .  Diese zahlenmäßig 
zunächst kleine Widerstandsgruppe . . .  g ing beim Aufbau ihrer i l legalen Organisation 
äußerst . . .  konspirativ vor. Die Aktionen . . .  waren n icht auf Massenwirksamkeit, son­
dern auf gezielte Aufk lärung ausgerichtet. Es gab deshalb nur wenige spektakuläre 
Aktionen. Dafür konnte d ie  Gruppe aber relativ straff organ is iert b is zum Sommer 
1 938 i l legal arbeiten. 

Nach Beginn des Zweiten Weltkriegs wurden die Bedingungen für i l legale Wider­
standsarbeit noch schwieriger. Die Quellenlage für diese Periode ist äußerst spärl ich . "  

machen. Am 16 .  März 1 935 befreite sich 
Hitler mit der Wiedereinführung der 
Wehrpflicht von den 1 9 1 9  im Versai l ler 
Vertrag festgelegten Truppenbeschrän­
kungen .  Es wurde angekündigt, d ie 
Reichswehr, die seither n icht mehr als 
1 1 5  000 Berufssoldaten für Marine und 
Heer hatte umfassen dürfen, i n  eine 
»Deutsche Wehrmacht" genannte Armee 
umzuwandeln ,  der auch eine bislang ver­
botene Luftwaffe angegliedert sein 
würde .  Der Personalbestand sol lte bis 
1 939 auf 580 000 Mann in  36 Divisonen 
ansteigen. In diesem Zusammenhang 
wurde Hei lbronn wieder zu einer Garni­
sonsstadt und erhielt damit einen Status 
zurück, den es durch die 1 9 1 9  festge­
legten Friedensbedingungen verloren 
hatte . Bereits 1 935 wurde die alte Füs­
sil ierkaserne in  Moltkekaserne umbe­
nannt und wieder mit Truppen belegt. 
Außerdem wurden zwei Neubauten fer­
tiggestellt und in Betrieb genommen: die 
Ludendorff- und die Schlieffenkaserne 
(später: Badener Hof bzw. Tei l  der Whar­
ton Barracks). 1937 kam noch die Prie­
sterwaldkaserne (später: Teil der Whar­
ton Barracks) h inzu. 1939 waren dort 
insgesamt 3355 Angehörige des Infan­
terie-Regiments 34 sowie des Arti l lerie­
Regiments 71 untergebracht. 

Zwar ist es den hiesigen National­
sozial isten mit Sicherheit n icht gelungen ,  

aus  dem ehemals »rot-l i beralen" Hei l­
bronn eine »braune Musterstadt" zu ma­
chen. Noch bis weit in  die dreißiger Jahre 
h inein gab es Widerstandsgruppen, und 
auch während des Krieges kam es im­
mer wieder zu Verhaftungen und Verur­
tei lungen wegen verbotener Parteibetä­
tigungen .  Zugleich konnten d ie braunen 
Machthaber aber auch hier auf Partei­
gänger und Mitläufer zählen, die sie aus 
Uberzeugung oder anderen Gründen un­
terstützten ,  mit ihnen paktierten und da­
durch mit dazu beitrugen, daß sich das 
nationalsozial istische Unrechtsregime 
zwölf Jahre lang an der Macht halten 
konnte. 
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Die Musikkapelle des 
Infanterie-Regiments 
Nr. 34 marschiert durch 
die Stadt. Foto, um 1 938 



»Heilbronn ist vollkommen 
zerstört und scheint 
ohne Leben zu sein« 
Der Zweite Weltkr ieg 

26. September 1 939: 

»Liebe Soldaten! Vor über einem vier­
tel Jahr seid Ihr dem Ruf unseres Führers 
gefolgt und zu den Waffen geei lt . . .  Die 
zu Hause Gebl iebenen sind oft in  Ge­
danken bei Euch . . .  Das ganze Leben hat 
sich bereits auf den Kriegsbetrieb e inge­
stellt. Es ist beinahe selbstverständl ich ,  
daß wir abends im dunkeln tappen, daß 
uns die Straßenbahnschaffnerinnen mit 
ihren >Schiffchen< auf der Straßenbahn 
fahren lassen . . .  , daß die Frau Briefträ­
gerin uns in ihrer männl ichen Uniform die 
Post ins Haus bringt. . . .  So geht bei uns 
das Leben seinen geordneten Gang. Es 
ist von der Sorge getragen, daß diesmal 
die innere Front ihren Mann vol l  und ganz 
stellt und n ie versagt. . . .  Möge die kom-

Auf Erkundungsflügen befindliche feindl iche Flugzeuge werden 
von der bei Neckargartach station ierten Flak-Batterie vertrieben . 

1 940/1 941 :  

Vier kleinere Bombenangriffe der Royal Air Force auf Heilbronn; 
3 Tote . 

7. Mai 1 942: 

Bombenangriff auf Heilbronn, Böckingen und Sontheim; 7 Tote . 

August/September 1 944 - Ende März 1 945: 

In Neckargartach besteht ein Außenlager des Konzentrations­
lagers Natzweiler /Elsaß. 

1 0. September 1 944: 

Bombenangriff der 8th US Air Force auf den Rangierbahnhof und 
den Hafen; ca. 280 Tote . 
4. Dezember 1 944: 

Stadtzerstörung durch einen Bombenangriff der Royal Air Force; 
ca. 6500 Tote . 
3.-1 3. April 1 945: 

Kampf um Heilbronn. 

1 2./1 3. April 1 945: 

Besetzung Heilbronns durch amerikanische Truppen. Übernahme 
der Zivi lverwaltung durch die amerikanische Mi l itärregierung. 

mende Zeit noch weitere Entbehrungen 
und Opfer von uns verlangen :  Wir s ind zu 
a l lem bereit, komme was da wol le !« Die­
sen Bericht über den Kriegsal ltag in der 
Heimat erh ie lten alle a ls Soldaten ver­
pfl ichteten M itgl ieder der NSDAP-Orts­
gruppe Hei lbronn-Böckingen (Mitte) im 
Dezember 1 939 als Weihnachtsgruß des 
dortigen Ortsgruppenleiters, der damit 
d ie enge Verbundenheit zwischen »äuße­
rer« und » innerer« Front dokumentieren 
wollte . 

Der »Führer« Adolf Hitler forderte in  
d iesem vom ihm entfesselten ,  später 
zum »totalen« Krieg erklärten Waffen­
gang nicht nur von den zum Wehrdienst 
herangezogenen,  sondern auch von den 
daheim gebl iebenen »Volksgenossen« 
den vollen Einsatz al ler Kräfte , damit sich 
die »Schmach« von 1 9 1 8  n icht noch e in­
mal wiederhole .  Denn laut der sogenann­
ten »Dolchstoßlegende« war der Erste 
Weltkrieg al le in deshalb verloren gegan­
gen, wei l die »Heimatfront« n icht stand­
gehalten und durch ihre Kapitulationsbe­
reitschaft der kämpfenden Truppe - bi ld­
l ich gesprochen - den Dolch in den Rük­
ken gestoßen hatte. Diese Interpreta­
tion der damal igen Ereignisse entsprach 
zwar nicht den h istorischen Tatsachen, 
wurde aber von großen Teilen der deut­
schen Bevölkerung geglaubt. Das er­
klärt ,  weshalb darauf bezogene Appel le 
an d ie Opferbereitschaft und den Durch­
haltewi l len der »Volksgemeinschaft« lan­
ge Zeit und auch angesichts wachsen­
der Schwierigkeiten nicht ohne Erfolg 
bl ieben, obgleich - anders als 1 9 1 4 - die 
Menschen von Anfang an keinerlei Be­
geisterung für diesen Krieg aufbringen 
konnten .  Die schnel len militärischen Er­
folge der Jahre 1 939/40 ließen wohl 
eine gewisse Siegeszuversicht entste-
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hen, d ie aber ab dem Jahreswechsel 
1 941/42, als der deutsche Vormarsch 
auf Moskau ins Stocken geriet, zuneh­
mend geringer wurde. Angesichts einer 
ungewissen Kriegsdauer, der großen Zahl 
von Gefal lenen sowie der schlechten Le­
bensverhältn isse, d ie durch die rapide 
steigende Zahl der Luftangriffe und die 
dadurch verursachten immensen Zerstö­
rungen in den letzten Kriegsjahren noch 
schwieriger wurden, machte sich Hoff­
nungslosigkeit breit. Trotzdem glaubten 
erstaunl ich viele bis kurz vor dem kata­
strophalen Ende an den »Führer« Adolf 
Hitler und seine Fähigkeit, das Kriegs­
glück für Deutschland doch noch zum 
Guten zu wenden und den »Endsieg« her­
beizuführen .  

Die Hei lbronner Bevölkerung wurde 
erstmals am 26. September 1939 kurz 
vor Mitternacht mit feindl ichen Flugzeu­
gen konfrontiert, die zu Erkundungsflü­
gen unterwegs waren .  Laut einem Be­
richt im Hei lbronner Tagblatt zündete d ie 
bei Neckargartach stationierte zweite 
Flak-Batterie 1 6  Granaten zu Abwehr und 
schlug damit die Angreifer erfolgreich in 
die Flucht. Wei l  sehr viele Menschen die 
Häuser verlassen hatten, um zu schau­
en ,  was los sei ,  hielt die Zeitung die Er­
mahnung für angebracht, »daß bei Flak­
Feuer jedermann gegen Sprengstücke 
Deckung suchen muß«. 

Als am 16 ./1 7 .  Dezember 1 940 hier 
der erste wirk l iche Luftangriff erfolgte, 
war die Stadt nur noch durch eine leichte 
Flak-Batterie geschützt. Die Flak-Gruppe 
Hei lbronn war im Mai 1 940 aufgelöst 
worden,  weil durch die Ausweitung der 
Kriegsschauplätze die schweren Flak­
Einheiten nur noch an strategisch wichti­
geren Orten eingesetzt werden konnten . 
Die britische Royal Air Force warf unge­
hindert Bomben auf das Altstadtviertel 
am Neckar. Besonders getroffen wurden 
die Johannis-, die Zehent- und die Wolf­
ganggasse. An drei Stel len aufflammen­
de Brände konnten erst mit zieml icher 
Verzögerung e ingedämmt werden und 
zerstörten 20 meist kleine und alte Fach­
werkbauten. Zwei Menschen wurden im 
Bett von Schuttmassen totgedrückt, ·elf 
Personen trugen Verletztungen davon.  

D ie v ier  britischen Bombenabwürfe 
des Jahres 1 941 (in den Nächten vom 
25 .  auf 26. August, vom 1 7. auf 18 .  Sep­
tember, vom 1 2 .  auf 1 3. Oktober und 

vom 7. auf 8 .  November) brachten nur 
geringe Gebäudeschäden in  der Kern­
stadt, in  Neckargartach und Sontheim 
mit sich. Dagegen verloren am 7. Mai 
1 942 bei einem nächtl ichen Luftangriff 
auf das Wohnviertel zwischen lnnsbruk­
ker, Prager (heute: Cäci l ien-), Solothur­
ner, Mönchsee-, Stein- und Bismarck­
straße sowie auf Böckingen und Sont­
heim sieben Menschen ihr Leben. Zur 
Löschung der 200 Schadens- und Brand­
stel len mußten Feuerwehren aus dem 
Landkreis herangezogen werden .  1 50 
Häuser wurden ganz oder teilweise zer­
stört. Mehr als zwei Jahre bl ieb Hei lbronn 
danach von Bombardierungen verschont. 
Trotzdem wurde der Alltag der Zivilbe­
völkerung natürlich auch weiterhin durch 
den Krieg bestimmt. 

Im Zusammenhang mit der Wieder­
einrichtung einer Garnison in Hei lbronn 
war ab 1 936 an der Jägerhausstraße 
auch ein Wehrmachtslazarett im Bau, 
das allerdings erst im Oktober 1939 er­
öffnet werden konnte und damit gleich 
für Kriegszwecke benutzt wurde. 1 942 
standen im Reserve-Lazarett Heilbronn · 
i nsgesamt 1 1 30 Betten zur Verfügung, 
die sich nicht nur im Hauptgebäude 
an der Jägerhausstraße, sondern auch 
im Hauswirtschaftlichen Seminar an  der 
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Der idyllische Blick vom 
Marktplatz in die Kaiser­
straße trügt. Es war 
Krieg, und Lebensmittel 
gab es nur noch auf 
Bezugsmarken. Der nicht 
zu übersehende Pfeil am 
Käthchenhaus wies einen 
öffentlichen Luftschutz­
raum aus. Foto, um 1 940 



Am 1 7. Dezember 1 940 
waren die ersten beiden 
Heilbronner Luftkriegsop­
fer zu beklagen. Das Foto 
zeigt die Bergung von 
Wilhelm von Olnhausen, 
der in seiner Wohnung in 
der Wolfganggasse ums 
Leben kam. 

Wartbergstraße, in der Dammschule, in 
der Privatkl in ik Dr. Geyer und im Städti­
schen Krankenhaus Neckarsulm befan­
den.  Vertreter der NSDAP-Kreis leitung, 
der verschiedenen Ortsgruppen und der 
NS-Frauenschaft besuchten die dort be­
handelten Verwundeten regelmäßig und 
brachten kleine Geschenke mit, während 
die NS-Volkswohlfahrt oft Unterhaltungs­
abende für die Genesenden organis ierte. 

Die ständig wachsende Zahl von ver­
wundeten und gefal lenen Soldaten und 
die damit ei nhergehende Ausweitung des 
Wehrdienstes auf sehr junge und alte 
Männer, brachte es mit s ich, daß immer 
mehr Frauen und Mädchen zu kriegs­
wichtigen Arbeiten in Landwirtschaft und 
Industrie herangezogen wurden:  »Dienst­
verpfl ichtung: sehr bald spürte ich,  was 
dieses Wort bedeutete . . . .  Mein neuer Ar­
beitsplatz war in der Stanzerei . E ine rie­
sige Halle mit Maschinen, so groß und 
mächtig, wie ich sie noch nie vorher ge­
sehen hatte . . . .  Die Einarbeitung war 
schwer. Die Bedienung der Maschine ko­
stete viel Kraft . . . .  Ich war sehr unglück­
l ich .  Und doch stellte ich mich ,  um den 
Dienst fürs Vaterland zu tun, um mono­
tone Löcher zu stanzen in  Tei le von Pan­
zern . . .  Meine Hände wurden mit der Zeit 
so wund, daß ich kaum noch den Lenker 
meines Fahrrades anfassen konnte . «  So 
erinnerte sich mehr als vierzig Jahre spä­
ter die Hei lbronnerin Erna Weidenbacher 
an ihre Kriegsdienstverpflichtung bei den 
NSU-Werken . 

Dort traf sie auch auf sogenannte 
Fremdarbeiter. Das waren zum einen 

Kriegsgefangene und zum anderen - vor­
wiegend aus der Sowjetun ion ,  aus Polen, 
Frankre ich ,  Hol land, Ita l ien und aus dem 
Baltikum - gezielt nach Deutschland zum 
erzwungenen Arbeitseinsatz verschlepp­
te Zivi l isten, Männer wie Frauen . Auch in 
Hei lbronn und Umgebung wurden diese 
sowohl in  den Industriebetrieben wie bei 
den Unterländer Bauern als Arbeitskräfte 
eingesetzt. Kontakte zwischen der deut­
schen Bevölkerung und den von der na­
tiona lsozia l istischen Propaganda zu min­
derwertigen Menschen erklärten F rem­
den,  die zwar für die deutsche Wirtschaft 
arbeiten »durften« ,  aber über keinerlei 
Rechte verfügten ,  waren streng verbo­
ten. Entdeckte Zuwiderhandlungen wur­
den hart bestraft. Untergebracht waren 
sie getrennt nach Kriegsgefangenen und 
Zwangsarbeitern in  von deutschen Mann­
schaften bewachten ,  e infachen Ba­
rackenlagern , meist in der Nähe der Be­
triebe, denen sie zugtei lt waren .  

Auch wenn der Gedanke nahel iegt, 
so waren d iese doch keine Konzentrati­
onslager (KZ) in dem S inn ,  wie der Be­
griff im Dritten Reich verwendet wurde. 
Zwischen 1 933 und 1 945 gab es dre i  un­
terschiedl iche Kategorien von KZs: In 
den frühen dreißiger Jahren hießen so die 
Umerziehungslager, in  denen politisch 
Andersdenkende inhaftiert wurden, mit 
dem Ziel, s ie dort zur nationalsozial isti­
schen Weltanschauung zu bekehren .  Un­
ter der Bezeichnung am bekanntesten 
und berüchtigtsten wurden die Vernich­
tungslager, in  denen aus rassistischen 
Motiven systematischer Massenmord an 
Juden sowie an Sinti und Roma began­
gen wurde. Schl ießl ich gab es noch die 
Arbeitslager, von denen vor al lem in den 
letzten Kriegsjahren Hunderte im Herr­
schaftsgebiet der Nationalsozial isten er­
richtet wurden.  Die dort aus politischen 
wie kriminel len Gründen Inhaftierten, die 
zumeist aus Polen, Ita l ien, Rußland, Jugo­
slawien ,  Frankreich, Luxemburg ,  Öster­
reich und Deutschland stammten, wur­
den gezielt für kriegswichtige Zwecke 
ausgebeutet. Dabei wurde ihr Tod - ver­
ursacht durch Unterernährung und mi­
serable hygi�nische Zustände - bi l l igend 
in Kauf genommen. Das Ende August 
1 944 zwischen Böllinger und Wimpfe­
ner Straße in Neckargartach errichtete 
Außenlager »Ste inbock« des Konzen­
trationslagers Natzweiler /Elsaß gehörte 



zu diesem zuletzt beschriebenen Typ. In  
sechs bis sieben größeren Holzbaracken 
waren dort b is zu 1 200 Gefangene un­
tergebracht. Außerhalb des durch einen 
übermannshohen Bretterzaun und zwei­
bis dreifachen Stacheldraht umgrenzten 
Lagerareals befanden sich die Unter­
künfte für d ie Wachmannschaften - An­
gehörige der Waffen-SS und der Luft­
waffe - sowie für d ie M itarbeiter der Or­
ganisation Todt, deren Aufgabe es war, 
den als kriegswichtig angesehenen Ar­
beitseinsatz zu koordin ieren und durch­
zuführen .  Die Häftl inge bereiteten im Hei l­
bronner Salzbergwerk Salzkammern und 
Zugänge für d ie Auslagerung von Rü­
stungsindustrie dorthin vor. Nach den 
beiden schweren Bombenangriffen auf 
die Stadt wurden sie außerdem zum Ber­
gen der Leichen, zum Trümmerräumen 
und Entschärfen von Sprengkörpern e in­
gesetzt. 

Der Luftkrieg der westl ichen Al l i ierten,  
der bereits se it 1 942 uneingeschränkt 
auch gegen die deutsche Zivi lbevölke­
rung geführt worden war, hatte am Jah­
resbeginn 1 943 eine neue Dimension er­
halten .  In Casablanca e in igten sich der 
britische Premierminister Winston Chur­
chi l l  und der US-Präsident Frankl in D .  
Roosevelt auf eine gemeinsame Bom­
beroffensive gegen deutsche Städte, d ie 
mit dazu beitragen sol lte, das ebenfalls 
beschlossene weitergehende Ziel, näm­
l ich Deutschland zu einer bedingungs-

losen Kapitulation zu zwingen ,  zu errei­
chen .  Die Aufgaben wurden zwischen der 
britischen Royal Air Force (R.A.F. )  und 
der amerikanischen United States Army 
Air Force (U . S .A.A.F. )  folgendermaßen 
aufgeteilt: d ie R .A .F. war für d ie Flächen­
bombardierung der großen Industrie­
städte und Bal lungszentren zuständig, 
d ie U .S .A.A.F. für die Zerstörung der 
Schlüssel industrien und Verkehrsknoten­
punkte , durch die der deutsche Mi l itär­
apparat aufrecht erhalten wurde. 

Nachdem schon 1 942 und 1943 
sehr schwere Luftangriffe stattgefunden 
hatten, gab das Reichsministerium des 
Innern am 2 1 .  Februar 1 944 Richtl in ien 
für die Umquartierung wegen Luftge­
fährdung und Fl iegerschäden an die ihm 
nachgeordneten Behörde bekannt: 
»Keine deutsche Stadt wird aufgegeben« 
ist darin zu lesen, und: »Die Umquartie­
rungen sind auf das unbedingt notwen­
dige Maß einzuschränken . . .  zu großzü­
gig betriebene vorsorgl iche Umquartie­
rungen führen zu Produktionsausfäl len, 
zur Entwurzelung großer Bevölkerungs­
teile, zu unerwünschten Wanderungser­
scheinungen innerhalb der Heimatge­
meinde und zur Schwächung des Luft­
schutzes und des Abwehrkampfes der 
Bevölkerung.« Was diese Bestimmungen 
konkret bedeuten konnten ,  bekamen am 
Ende des Jahres 1 944 Tausende Hei l­
bronner Männer, Frauen und Kinder am 
eigenen Leibe zu spüren. 
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Kurz nach dem verhee­
renden Angriff am 4. De­
zember 1 944 flohen 
Überlebende vorbei an 
dem brennenden Haupt­
bahnhof. Das Bild stamm 
von dem Militärfotogra­
fen Platte, der sich zufäl­
lig in Heilbronn aufhielt. 



'Chrichten über Leben­
und Tote auf der Rui­
des Stadtarchivs am 

iselmarkt, in der sich 
ute die Ehrenhalle für 
i Heilbronner Opfer von 
rfolgung, Vernichtung 
d Krieg befindet. 

Bereits am 1 5 .  Januar 1 944 hatte 
der hiesige Pol izeidirektor Karl d 'Angelo 
gle ichlautende Schreiben an NSDAP­
Kreisleiter Richard Drauz und an Ober­
bürgermeister Heinrich Gültig gerichtet, 
in  denen er ausführte , daß er eine Räu­
mung des dicht besiedelten Altstadt­
kerns angesichts der zunehmenden Luft­
gefahr für geboten halte. Zumindest 
Frauen und Kinder sollten evakuiert wer­
den ,  da bei e inem Angriff mit Flächen­
bränden gerechnet werden müsse, die 
nicht le icht zu löschen sein würden ,  so 
daß große »Menschenverluste« zu be­
fürchten seien. Drauz wandte sich dar­
aufhin am 27 .  März im Einvernehmen mit 
Gültig an das württembergische Innen­
minister ium in Stuttgart und legte einen 
entsprechenden Plan zur Genehmigung 
vor. Danach sol lten 1 97 4 Frauen und Kin­
der von Amts wegen aus der Hei lbronner 
Altstadt in  den Landkreis umgesiedelt 
werden. Doch sowohl Gauleiter Wilhelm 
Murr in  Stuttgart wie der für Evaku­
ierungsfragen zuständige Interministeri­
e l le Luftkriegsschädenausschuß in Berl in 
lehnten diesen Vorschlag ab .  Sie hielten 
eine Auflockerung innerhalb des Stadt­
gebietes ,  also den freiwi l l igen Umzug 
der Altstadtbewohner in  weniger eng be­
wohnte Stadttei le , für ausreichend . Drauz 
und Gültig waren mit dieser Entscheidung 
unzufrieden, getrauten sich aber ohne 
Rückendeckung von oben n icht, d ie Alt­
stadtbewohner mit Nachdruck auf die 
drohende Katastrophe aufmerksam zu 
machen und die von ihnen für nötig ge­
haltenen Maßnahmen in eigener Verant­
wortung zu veranlassen. 

Am Sonntag, den 1 0. September 
1 944 um 1 1 .34 Uhr, erhielt die Bevölke-

rung der Stadt einen Vorgeschmack auf 
das, was noch schl immer kommen sol l­
te : Die U .S .A.A.F. bombardierte den Ran­
gierbahnhof, der danach ebenso wie der 
Hauptbahnhof vier Wochen lang nicht voll 
betriebsfähig war. Getroffen wurden aber 
auch die angrenzenden Wohngebiete und 
der Ortskern von Böckingen, das Süd­
viertel und das Gebiet zwischen Ki l ians­
platz und Hauptbahnhof, wo zahlreiche 
Brände entstanden. lngesamt starben 
279 Menschen durch diesen Angriff. 

In der Zeit zwischen dem 27. Septem­
ber und dem 3 1 .  Oktober warfen an sie­
ben Abenden Mosquito-Flugzeuge, d ie  
jeweils nur  i n  kleinen Formationen bis zu 
sechs Maschinen unterwegs waren ,  
Bomben auf  das Bahngelände und das 
Stadtgebiet ab .  Sie hatten eine Flughöhe 
von 1 0 000 und mehr Metern,  waren des­
halb kaum zu hören und mußten d ie Bom­
benladungen stets schon weit vor dem 
Ziel auslösen. Für die Hei lbronner kamen 
d ie Angriffe daher immer völ l ig überra­
schend, zumal in dieser Zeit für einzelne 
Flugzeuge auch kein Fl iegeralarm mehr 
gegeben wurde .  Der Volksmund nannte 
diese geheimnisumwitterten Flugzeuge 
»Bombenkarle«, und Spekulationen wur­
den angestellt, z . B .  daß die Maschinen 
von emigrierten Hei lbronner Juden ge­
steuert würden,  die sich durch die Ab­
würfe für ihre Verfolgung rächen wollten .  
Nach dem ersten Mosquito-Angriff in der 
Nacht vom 27 .  auf den 28. September 
machte Oberbürgermeister Gült ig noch 
einen letzten wiederum vergeblichen Ver­
such, vom Stuttgarter Innenministerium 
die Erlaubnis zur Evakuierung der Heil­
bronner Altstadt zu erhalten .  

In den Abendstunden des 4. Dezem­
ber 1 944 geschah, was d 'Angelo, Drauz 
und Gültig seit Monaten befürchtet hat­
ten. Bei einem 37 M inuten dauernden 
Luftangriff der R.A.F. wurden auf Hei l­
bronn insgesamt 830 500 kg Spreng­
bomben und 430 300 kg Brand- und Mar­
kierungsbomben abgeworfen .  Die ge­
z ielt getroffene Altstadt wurde durch den 
entstehenden Feuersturm völ l ig zerstört, 
der Vernichtungsgrad in der gesamten 
Stadt betrug 62 Prozent. Mehr als 6500 
Menschen verloren ihr Leben, die mei­
sten von ihnen erstickten in  den Luft­
schutzkel lern . 

Eine Überlebende des Infernos, Ger­
trud Hofstetter, er innerte sich später an  
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»Aus der Toten Gedächtnis erwachse der Wille, 
. . .  dem Frieden der Erde zu dienen« 
Die Heilbronner Opfer von Verfolgung, Vernichtung und Krieg 

Aus rassischen, politischen oder weltanschaul ichen Gründen wurde außer den 
Heilbronner Juden (s. S. 1 62 ) eine bisher nicht zu rekonstruierende Anzahl hier an­
sässiger Menschen von den Nationalsozial isten verfolgt und ermordet. 

Während des Zweiten Weltkriegs starben in Hei lbronn bei verschiedenen Bom­
benangriffen nachgewiesenermaßen mindestens 707 4 Männer, Frauen und Kinder, 
unter ihnen 326 ausländische Zwangsarbeiter und 22 vorwiegend französische und 
russische Kriegsgefangene einen gewaltsamen Tod. 

Die Kampfhandlungen in den letzten Kriegstagen forderten das Leben von 2 1 2  
deutschen und von 60 amerikanischen Soldaten sowie von 6 8  Zivi l i sten .  

Von den aus  Hei lbronn stammenden Soldaten sind 3252 gefal len, das  Schicksal 
von weiteren 637 Heilbronner Wehrmachtsangehörigen ist bis heute unbekannt ge­
bl ieben, sie gelten als vermißt. 

In dem Außenlager Neckargartach des Konzentrationslagers Natzwei ler/Elsaß 
fanden 1 9 1  namentl ich bekannte, insgesamt aber schätzungsweise 295 Häftlinge 
den Tod durch a l lgemeine Entkräftung, Lugenentzündungen und Flecktyphus. 

diese schreckl iche Nacht: »Die Stadt 
brannte l ichterloh . . .  Aus a l len Bomben­
löchern schlugen mi r  d ie Flammen ent­
gegen . . .  Gräßl iche Todesschreie kamen 
aus den Luftschutzkel lern . Die Luft­
schutzwarte hatten den Befehl ,  d ie Türen 
geschlossen zu halten. Durch den Brand 
war es nun nicht mehr möglich, die Men­
schen zu befreien . . .  Ungefähr acht Tage 
bl ieben wir [in der Ludendorff-Kaserne] 
. . .  Von der Kaserne aus . . .  konnte wir mit 
dem Fernglas sehen, wie d ie Toten mit 
Schubkarren und Lastwagen in den Eh­
renfriedhof gebracht wurden .  In r iesige 
Löcher wurden sie hineingeworfen .  Män­
ner in weißen Kitte ln haben nach jeder 
Fuhre Kalk über d ie Leiber geworfen :  
e ine Schicht Ka lk ,  e ine Schicht Men­
schen, Kalk, Menschen , Kalk, Menschen 
. . .  so ging das tagelang . "  Seit dem 6.  
Dezember fanden im Köpfer zunächst 
mit e inem, später mit drei Baggern 
durchgeführte Aushebungsarbeiten für 
ein Massengrab statt, in dem alle Todes­
opfer des 4 .  Dezember beigesetzt wer­
den sollten .  

Doch de r  Krieg war  für d i e  aufs 
schwerste zerstörte Stadt noch lange 
nicht zu Ende. Zwischen dem 27. Dezem­
ber 1 944 und dem 3 1 .  März 1 945 fan­
den noch 1 3  weitere Luftangriffe statt. 

Ab dem 3. April wurde um Hei lbronn 
hart und unerbittl ich gekämpft. Als ame­
rikanische Truppen an diesem Tag,  ohne 
auf Widerstand zu stoßen, Neckargart­
ach besetzten, begann d ie »Schlacht um 

Hei lbronn" ,  die erst am 1 3 . April 1 945 
mit der Eroberung Sontheims d urch die 
Amerikaner abgeschlossen wurde, was 
für Hei lbronn de facto das Ende des Krie­
ges bedeutete. 

NSDAP-Kreis le iter Richard Drauz, der 
an der Entscheidung, Hei lbronn zu ver­
teidigen, wesentl ichen Anteil hatte, be­
folgte bis zu letzt auch noch den absur­
desten Befehl seines »Führers«. So be­
schäftigte er sich Ende März 1 945 mit 
verschiedenen Maßnahmen von »ver­
brannter Erde« in der ohnehin schon stark 
verwüsteten Stadt, die er al lerdings nicht 
mehr durchsetzen konnte. Außerdem 
scheint er noch ernsthaft Evakuierungs­
pläne für die Bevölkerung des Stadt- und 
des Landkreises Hei lbronn in  Erwägung 
gezogen zu haben. Die NSDAP-Ortsgrup-

.,. „ .  < .  ,, -. 
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Der nach dem Krieg er­
richtete Gedenkstein 
auf dem KZ-Ehrenfriedh1 
in Neckargartach . 



penleiter in den Gemeinden des Land­
kreises wies er an, jedes Dorf in  eine Fe­
stung zu verwandeln und zu verteid igen ,  
wozu die meisten aber  n icht mehr bereit 
waren ,  obwohl er allen mit Erschießung 
drohte, die sich Kapitulationshandlungen 
erlaubten .  Fünf Hei lbronner Bürger, dar­
unter auch der hauptamtl iche Beigeord­
nete Karl Kübler, der für den zum Volks­
sturm eingezogenen Oberbürgermeister 
Gültig kommissarisch die Geschäfte 
führte , mußten deshalb in den letzten 
Kriegstagen auf den wi l lkür l ichen Befehl 
des Kreis leiters hin ihr Leben lassen, weil 
sie ihre Häuser weiß beflaggt bzw. weil 
s ie nicht verhindert hatten, daß Panzer­
sperren abgebaut wurden.  

Am Ende des Krieges war ke iner der 
führenden Hei lbronner Nationalsozial i­
sten mehr in der Stadt. Bürgermeister 
Hugo Kölle war seit 1 942 als Soldat e in­
gezogen ,  Oberbürgermeister Heinrich 
Gültig seit dem 1 .  April 1 945 beim Volks­
sturm. Kreis leiter Richard Drauz hatte 
am 6. April die Hei lbronner Geschäfts­
stel le der NSDAP-Kreis leitung aufgelöst 
und die Stadt in  Richtung Gaffenberg ver­
lassen . Später floh er in den Westerwald ,  
wo ihn im Juni 1 945 der amerikanische 

mi litärische Abwehrdienst CIC aufspürte 
und verhaftete. Wegen seiner Bete i l i­
gung an der Erschießung eines abge­
stürzten US-Piloten wurde er von einem 
amerikanischen Mi l itärgericht in Dachau 
als Kriegsverbrecher zum Tode verurteilt 
und am 4. Dezember 1 946 in Landsberg 
durch Erhängen hingerichtet. 

Wie viele deutsche Städte mußte 
Hei lbronn einen sehr hohen Preis für d ie 
Eroberungsgelüste des nationalsozial isti­
schen Regimes bezahlen. Kam die Stadt 
in den ersten Kriegsjahren noch gl impf­
l ich davon, so war das Ende um so 
schl immer. Besonders tragisch ist die 
Tatsache, daß die große Zahl von Todes­
opfern hätte vermieden werden können, 
wenn rechtzeitig entsprechende Maßnah­
men getroffen worden wären.  Nach der 
Hei lbronner Katastrophe unterschätzte 
Gauleiter Murr die Luftgefährdung der 
württembergischen Städte n icht länger 
und l ieß beispielsweise in  Ulm wirksame 
Luftschutzvorkehrungen treffen, die mit 
dazu beitrugen, daß dort bei einem h in­
sichtl ich der abgeworfenen Bombenmen­
ge vergleichbaren Angriff am 1 7. Dezem­
ber 1 944 die »Bevölkerungsverluste« 75 
Prozent niedriger lagen a ls in  Hei lbronn .  
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»Das Wunder von Heilbronn« 
Nachkr iegszeit und Wiederaufbau 

„Jeder sollte sich erinnern , was er 
1 945 dachte , wenn er auf den schmalen 
Trampelpfaden durch die Ruinenland­
schaft ging. Keiner von uns ,  auch der Zu­
versichtl ichste n icht, hat geglaubt, daß 
eine Stadt, die in  Jahrhunderten gebaut 
worden ist, nach ihrer Zerstörung so 
schnel l  wiedererstehen könnte . «  Kurt 
Schatz drückt in  diesen 1 955 formulier­
ten Sätzen sehr gut aus, was wohl die 
meisten Menschen , die Zerstörung und 
Wiederaufbau miterlebt haben , damals 
bewegte. Das »Wunder von Hei lbronn« 
war bereits in  den fünfziger Jahren auch 
überregional in  al ler Munde, obwohl zu 
dieser Zeit selbstverständl ich noch lange 
nicht al le Schäden behoben waren, die 
der Zweite Weltkrieg hinterl assen hatte. 
Zu ihrem Abschluß kamen die Aufbauan­
strengungen der Stadt erst am Beginn 
der siebziger Jahre. 

Dennoch war das rasche Wiederer­
stehen Hei lbronns e ine erstaunl iche Lei­
stung, die natürl ich nicht das Werk eines 
einzelnen gewesen ist. Sie konnte nur 
mögl ich werden durch spezifische politi­
sche und wirtschaftl iche Rahmenbedin­
gungen und dadurch, daß ein breiter Kon­
sens in  Gemeinderat, Verwaltung und 
Bürgerschaft vorhanden war, der eine 
konstruktive Zusammenarbeit al ler zu­
l ieß.  Trotzdem bleibt vor al lem der Name 
einer wichtigen Hei lbronner Persönlich­
keit untrennbar mit dem Wiederaufbau 
der Stadt verbunden: Oberbürgermeister 
Paul Meyle, der von 1 948 bis 1 96 7 ,  also 
in  den wesentl ichen Aufbaujahren ,  die Ge­
schicke der Stadt lenkte und diesem Ge­
meinwesen »einprägsam den Stempel . . .  
[seiner) markanten Persönl ichkeit aufge­
drückt« hat, wie es Stadtrat Eduard Hi l­
ger bei ·Meyles Verabschiedung in den 
Ruhestand formul ierte. Es kann also mit 
einer gewissen Berechtigung von der 
»Ära Meyle« gesprochen werden, wenn 
es  um die beiden ersten Nachkriegsjahr­
zehnte in Heilbronn geht. 

An deren Anfang, näml ich am 13 .  Ap­
ri l 1 945, wurde al lerdings zunächst einer 

anderen ,  nicht weniger bedeutenden 
Hei lbronner Persönl ichkeit die schwere 
Last der Verantwortung für die stark zer­
störte Stadt übertragen. »Wer war der 
Bürgermeister hier, ehe Hit ler zur Macht 
kam?« fragten die amerikanischen Offi­
ziere, die im Gefolge der kämpfenden 
Truppen am 1 2 .  Apri l  Hei lbronn erreich­
ten und als amerikanische Mi l itärregie­
rung die lokale Zivilverwaltung übernah­
men .  „ßeutinger - Professor Beutinger« 
erhielten sie zur Antwort. Und so wurde 
Emil Beutinger - fast genau zwölf Jahre, 
nachdem ihn die Nationalsozial isten als 
Oberbürgermeister entlassen hatten -
von den Amerikanern wieder in dieses 
Amt eingesetzt. Zugleich wurde er auch 
zum Landrat und zum Pol izeidirektor er­
nannt. 

Alles, was die Mi l itärregierung unter 
Major Harry M. Montgomery und die von 
ihr bestimmten deutschen Amtsträger in 

1 3. April 1 945: 

Die zerstörte Heilbronne1 
Altstadt zwischen Necka1 
und Allee. Vorn im Bild 
die von den deutschen 
Truppen in der Nacht 
vom 2. auf 3. April 1 945 
gesprengte Neckar­
brücke. Foto, 1 945 

Die Altstadt im Wieder­
aufbau. Luftbild, 1 957 

Die amerikanische Mil itärregierung setzt Emil Beutinger als Ober­
bürgermeister ein. 

1 945-1947: 

Kriegsgefangenen- bzw. lnterniertenlager in Böckingen. 

26. Mai 1 946: 

Erste Gemeinderatswahl. 

1 946-1948: 

Amtszeit von Oberbürgermeister Paul Metz. 

1 948-1 967: 

Amtszeit von Oberbürgermeister Paul Meyle. 

5. März 1 948: 

Gemeinderatsbeschluß über den Rahmenplan für den Wieder­
aufbau. 
20. September 1 949: 

Aufhebung der amerikanischen Militärregierung. 

6. Juni 1 953: 

Einweihung des wiederaufgebauten Rathauses. 

2. Dezember 1 965: 

Einweihung des wiederaufgebauten Chörs der Kilianskirche. 

7. September 1 967: 

Oberbürgermeister Paul Meyle wird feierlich verabschiedet 
und zum Ehrenbürger ernannt. 
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den ersten Nachkriegsmonaten tun konn­
ten ,  war d ie möglichst gerechte Ver­
waltung und Vertei lung des Mangels. Seit 
dem Bombenangriff vom 4. Dezember 
1944 war die Stadt weitgehend zerstört. 
Die bis zum Schluß harten Kämpfe um 
Hei l bronn hatten zu weiteren Verwüstun­
gen geführt. Vor ihrem Rückzug hatten 
die deutschen Truppen in der Nacht zum 
3 .  Apri l  1 945 noch a l le Neckarbrücken 
gesprengt und somit auch die Verkehrs­
verbindungen von der Kernstadt nach 
Böckingen und Neckargartach abge­
schnitten .  Es funktionierte weder die Was­
ser- noch die Gas- und Stromversorgung, 
auch a l le Telefonle itungen waren unter­
brochen. Eine geregelte Vertei lung von 
Lebensmitteln an die Bevölkerung fand 
nicht mehr statt, Plünderungen l ießen 
sich noch geraume Zeit nicht verhindern. 

I n  der Kernstadt h ielten sich im April 
1 945 lediglich ca. 7000 Menschen auf, 
bis zum Jahresende erhöhte sich die Ein­
wohnerzahl hier durch die Rückkehr vie­
ler, die sich nach der Zerstörung in d ie 
uml iegenden Ortschaften geflüchtet hat­
ten, auf rund 24 350 Einwohner ( 1 939: 
54 569). Im ganzen Stadtkreis Hei lbronn 
(also mit Böckingen, Neckargartach und 
Sontheim) zählte man Ende 1 945 insge­
samt 46 350 Personen ( 1 939: 74 2 1 4  
ohne, 7 7  569 mit Wehrmachtsangehöri­
gen). Von den 25 223 Wohnungen ,  die es 
vor dem Krieg in der Stadt gegeben 
hatte, war etwa die Hälfte n icht mehr be­
wohnbar: 1 1 1 29 Wohnungen waren to­
tal zerstört, 3261 weitere aufs schwer­
ste beschädigt. Da die amerikanische 
Mi l itärregierung zahlreiche der noch in­
takten Häuser für ihre Zwecke beschlag­
nahmt hatte, kamen viele Hei lbronner nur 
in  Provisorien wie z .B .  Kel lern sowie Gar­
ten- und Weinbergshäuschen am Stadt­
rand unter. 

Von Anfang an gehörten die Organi­
sation und Planung der Trümmerräu­
mung und des Wiederaufbaus zu den 
Hauptaufgaben der Stadtverwaltung. Als 
erste Maßnahme wurde von Oberbürger­
meister Beutinger eine Bausperre ver­
hängt. Dann begann das systematische 
Abtragen der Ruinen. Angesichts der un­
geheuren Schuttmasse von 1 , 75 Millio­
nen Kubikmetern mußte dafür ein effek­
tives Verfahren gefunden werden. Der 
sogenannte Ehrendienst verpflichtete al­
le arbeitsfähigen männl ichen Einwohner 

des Stadtkreises und bestimmter Land­
kreisgemeinden im Alter von 16 bis 55 
Jahren dazu, zwölf Arbeitstage lang bei 
der Enttrümmerung zu helfen, ehemal i­
ge NSDAP-Mitgl ieder mußten 1 8  Arbeits­
tage able isten .  Vom 18 .  Februar 1 946 
b is zum 30. September 194 7 waren 
insgesamt rund 9000 Helfer im Einsatz. 
Genutzt wurden die Stein- und Mörtel­
reste zum Aufschütten von Straßen und 
Plätzen, zur Auffü l lung von Hohlwegen 
im Rahmen der ab 194 7 durchgeführten 
Weinbergumlegungen und zur Neckar­
verschmälerung sowie in der Trümmer­
verwertungsanlage der Firma Paul Ensle ,  
d ie daraus Bau- und Fül lmateria l ien, zum 
Beispie l  Hohlblocksteine, produzierte . 

Für d ie Planung des Wiederaufbaus 
der Altstadt und die Entwicklung eines 
neuen Verkehrskonzeptes wurden die 
Stuttgarter Professoren Kar l  Ganser und 
Hans Volkart a ls Experten hinzugezogen .  
Im Jahr 1 94 7 schrieb man  einen dies­
bezügl ichen Ideenwettbewerb aus, zu 
dem 28 Entwürfe eingingen . Am 5.  März 
1 948 stimmte der Gemeinderat dem 
Aufbaurahmenplan zu ,  den das Stadtpla­
nungsamt in Zusammenarbeit mit einem 
Beirat, der aus den Wettbewerbsteilneh­
mern gebi ldet worden war, erarbeitet 
hatte . Berücksichtigt wurden auch Vor­
schläge von Ganser und Volkart. Um die­
ses Konzept real is ieren zu können, wa­
ren Baulandumlegungen vonnöten ,  da 
für die vorgesehenen Straßenverbreite­
rungen zusätzl iche öffentl iche Flächen 
gebraucht wurden. Deshalb beschloß der 
Gemeinderat am 9. November 1948, von 
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Blick in eine einräumige 
Kellerwohnung, wie es si1 
in den ersten Nachkriegs 
jahren zahlreich in Heil­
bronn gab. Foto, 1 949 



Einsatz des Ehren­
dienstes in der 
Roßkampffstraße. 
Foto, um 1946/47 

jedem Grundstück in der Altstadt 1 5  Pro­
zent für diesen Zweck zu enteignen, wo­
bei die jeweil igen Besitzer der Stadt 1 0  
Prozent unentgeltl ich ,  5 Prozent gegen 
Entschädigung überlassen mußten. Es 
ist erstaunl ich, daß diese Maßnahme, die 
den bereits durch die Zerstörung ge­
schädigten Ruinengrundstücksbesitzern 
neue Opfer auferlegte , nicht auf massi­
ven Widerstand stieß .  Von den 889 Be­
teiligten erhoben ledigl ich 37 Einspruch 
gegen d ie Baulandumlegung, während 
sich 81 nicht mit dem Rahmenplan ein­
verstanden erklärten. Bei den unzähl i­
gen Grundstücksverhandlungen, die sich 
bis 1 955 hinzogen, kam es zu 14 An­
fechtungsklagen, von denen elf wieder 
zurückgenommen und drei abgewiesen 
wurden. Bis 1944 war die bebaute Flä­
che von 20, 7 Hektar in der Altstadt in 
1 100 Parzellen eingeteilt gewesen, die 
889 Eigentümern gehörten. Durch die 
Baulandumlegung verringerten sich d ie­
se Zahlen deutl ich auf 582 Parzel len und 
rund 500 Grundbesitzer. Das heißt, daß 
der Stadtkern sehr v ie l  lockerer und groß­
zügiger wieder aufgebaut wurde a ls das 
vor der Zerstörung der Fal l gewesen war. 

Grundsätzlich hatte man sich dafür 
entschieden, daß nur wenige markante 
und historisch bedeutsame Gebäude wie 
z.B. das Rathaus,  die Kilianskirche und 
der Deutschhof in ihrem alten Erschei­
nungsbild wiedererstehen sollten. Anson­
sten wurden noch stehende Fassadenre­
ste abgetragen und neue Hä.user gebaut, 
so daß bis heute die Hei lbronner Innen­
stadt vom Stil der fünfziger Jahre ge­
prägt wird. Dazu zwangen auch die durch 

die Baulandumlegung veränderten Bau­
l in ien und Grundstücksgrenzen, die er­
kennbar anders verl iefen als früher. Ein i­
ge Straßen und Gäßchen verschwanden 
durch diese Umstrukturierung völ l ig. In 
den großen Zügen jedoch b l ieb der alt­
hergebrachte Straßenverlauf in der Alt­
stadt bestehen.  

Erst 1 958 wurde der Vorkriegsstand 
an Wohnungen wieder erreicht. Da al ler­
d ings die Einwohnerzahl mit 82 930 im 
Jahr 1 958 deutl ich über der von 1 939 
(7 4 2 1 4 ,  ohne Wehrmacht) lag, reichten 
die nun vorhandenen 25 834 Wohnun­
gen trotzdem nicht aus .  Da sich der An­
stieg der Bevölkerungszahlen kontinu ier­
l ich fortsetzte, bl ieben das Bauen und die 
Bauförderung, al lerdings zunehmend am 
Stadtrand und in eigens dazu ausgewie­
senen Neubaugebieten ,  auch die sechzi­
ger Jahre hindurch ein wichtiger Faktor, 
wobei sich der Akzent langsam aber si­
cher vom reinen Wiederaufbau zum Neu­
bau wegen wachsenden Bedarfs ver­
schob. Das galt auch für öffentl iche Ge­
bäude wie Schulen oder Behörden. 

Ohne die äußerst günstige Entwick­
lung, welche die westdeutsche wie die 
Hei lbronner Wirtschaft seit 1 948 zu ver­
zeichnen hatten ,  wäre diese Aufbaulei­
stung al lerdings nicht möglich gewesen. 
In Hei lbronn gab es im Frühjahr 1 945 
keinen Industriebetrieb, der nicht durch 
Kriegseinwirkungen mehr oder weniger 
umfassende Schäden davongetragen 
hätte. Mit der Altstadt war außerdem ei­
ne große Anzahl von Läden und Geschäf­
ten zugrunde gegangen, ebenso von 
Handwerks- und Gewerbebetrieben. Das 
Fehlen geeigneter Räumlichkeiten ,  Ener­
gie- und Rohstoffknappheit sowie Arbeits­
kräftemangel machten die Wiederingang­
setzung der Wirtschaft direkt nach Kriegs­
ende äußerst schwierig. Erst mit der Wäh­
rungsreform vom 20. Juni 1 948 setzte 
bekanntl ich ein ungeheurer wirtschaftli­
cher Aufschwung e in ,  der natürl ich auch 
in Hei lbronn wirksam wurde . So stieg 
hier beispielsweise die Zahl der in der 
Industrie beschäftigten Personen von 
rund 10 700 im Sommer 1 948 auf 
1 2  600 Ende Oktober 1 948. Neben der 
Währungsreform war es vor al lem das 
amerikanische »European Recovery Pro­
gram (ERP)« - besser bekannt unter dem 
Namen Marshallplan -, das zu diesem 
grundlegenden Wandel in der wirtschaft-
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l iehen Entwicklung Westdeutschlands bei­
trug. Der Stadt- und der Landkre is Hei l­
bronn erhielten von 1 948 bis 1 950 ins­
gesamt 1 02 1 600 DM aus ERP-Mitteln .  
Davon entfie len unter anderen auf d ie  
Stadtsiedlung 458 000 DM, die hiesige 
Wohnsiedlung der Diözese Rottenburg 
60 000 DM,  d ie Kreissiedlung Hei lbronn 
eGmbH 320 000 DM, auf den Wieder­
aufbau und Ausbau der Industrie ,  unter 
Mitberücksichtigung der städtischen Be­
triebe (Gaswerk, Straßenbahn), 5 Mi l lio­
nen DM,  der gewerbetreibenden Betrie­
be 150 000 DM und auf die Landwirt­
schaft 270 000 DM.  

Die Hochkonjunktur mit  Vol lbeschäfti­
gung und überdurchschnittl ichen Wachs­
tumsraten hielt bis in  die frühen sech­
ziger Jahre an. 195 1  standen in  den rund 
1 20 Hei lbronner Industriebetrieben zu­
sammen durchschnittl ich 1 6  723 Perso­
nen in Arbeit und Brot. 1 963 wurde mit 
27 274 Beschäftigten in  1 45 Fabriken 
e in Höchststand erreicht, der bis 1 96 7, 
a ls d ie erste Rezession in  der Bundes­
republ ik zu verzeichnen war, absteigen­
de Tendenz aufwies: in 142 Fertigungs­
stätten fanden 24846 Menschen ihr Aus­
kommen . .Der prozentuale Anteil der e in­
zelnen Branchen an den Beschäftig­
tenzahlen hatte sich zwischen 1 95 1  und 
1 963 erkennbar verschoben, was auf 
Strukturveränderungen innerhalb der 
Heilbronner Wirtschaft hinweist: Er sank 
bei der chemischen Industrie und der 
Herstellung von Kohlenwertstoffen von 

9,3 auf 5,5 Prozent, der Nahrungsmit­
telbranche von 14 ,3  auf 12 , 9  Prozent, 
den Texti l betrieben von 8, 7 auf 6 ,8  Pro­
zent und bei verschiedenen sonstigen 
Fabrikationsbereichen von 3 7 auf 1 9  
Prozent. Dagegen erhöhte e r  sich i m  Ma­
schinen- und Fahrzeugbau von 1 8, 1  auf 
3 1 ,  5 Prozent, im Stahl- und Leichtme­
tal lbau von 2 ,8  auf 4, 7 Prozent und im 
Bereich Papier und Druck von 9, 7 auf 
10 ,  9 Prozent. In  der Elektrotechnik, die 
erstmals 1 956 mit 1 ,3 Prozent in  Heil­
bronn zu Buche schlug, waren 1963 
schon 8,  7 Prozent a l ler  Arbeitnehmer un­
tergekommen, und sie legte, im Gegen­
satz zu al len anderen Bereichen, die ent­
weder stagnierten oder leicht zurückgin­
gen, bis 1 967  noch weiter zu und er­
reichte 1 0, 3  Prozent. 

Auch im Handwerk lassen sich in die­
sem Zeitraum Strukturveränderungen be­
obachten .  Von 1 949 bis 1 968 ging die 
Zahl der Betriebe im Stadtkreis Hei lbronn 
von 1 593 auf 1 239 zurück, während 
sich die Beschäftigtenzahl von 7750 auf 
12  330 deutlich erhöhte. Das heißt, die 
durchschnittl iche Größe verdoppelte sich 
von 4,9 auf 9,9 Personen pro Werkstatt. 
In d iesen knapp 20 Jahren verringerte 
sich a l lerd ings der prozentuale Anteil an 
Arbeitnehmern im holz- und lederver­
arbeitenden sowie im Bekleidungs- und · 
Texti l-Handwerk jeweils etwa um die Hälf­
te. Dieser Rückgang ist sicher der Tat­
sache zuzuschreiben, daß sich die Her­
stel lung von Möbeln, Stoffen ,  Kleidern 

1 80 

Menscnenscntange vor 
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an der Alleepost am 
Tag der Währungsreform, 
20. Juni 1 948. 



Plakat zur Oberbürger­
meisterwahl am 9. Mai 
1 954. Der Amtsinhaber 
Paul Meyle (FDP) wurde 
mit großer Mehrheit wie­
dergewählt. Sein Gegen­
kandidat Walter Vielhauer 
(KPD) war von Anfang an 
chancenlos, wie es der 
Text des Plakates schon 
andeutet. 

Samstäglicher Autostau 
in der Innenstadt. Blick 
vom Kiliansplatz in die 
Fleiner Straße. Foto, um 
1 965 

und Schuhen zunehmend vom hand­
werkl ichen auf den industrie l len Sektor 
verlagerte. Dagegen fanden im Bau- und 
Ausbaugewerbe immer mehr Leute Ar­
beitsplätze, was angesichts der Bedeu­
tung des Bauens in diesen Jahrzehnten 
nicht verwundert. Noch weitaus größer 
war - analog zur Entwicklung bei den 
Hei lbronner Industriebetrieben - der An­
stieg bei den Beschäftigten in  der Metall­
verarbeitung, näml ich von 1 1 47 auf 
4 258 Personen. Man kann wohl davon 
ausgehen, daß hier Zul ieferungsarbeiten 
für die Industrie zu Buche schlugen . 
Ebenfa l ls steigend war die Tendenz in  
Handwerken, die mit  Nahrungsmitte ln ,  
Gesundheits- und Körperpflege, mit Rei­
nigung sowie mit Glas, Papier und Ke­
ramik zu tun hatten. In  d iesen Bereichen 
verdoppelte oder verdreifachte sich der 
M itarbeiterstamm.  Diese Expansion hat­
te sicher mit dem steigenden Lebens­
standard und der dadurch verursachten 
größeren Nachfrage nach Artikeln zu tun, 
die vorher als Luxus galten .  

In  den  ersten beiden Nachkriegsjahr­
zehnten läßt sich auch in Hei lbronn an 
vielen Beispielen zeigen, daß der a l lge­
meine Wohlstand wuchs :  In d ieser Zeit 
erhöhte sich der Gas-, Wasser- und 
Stromverbrauch ständ ig.  Das hing natür­
l ich eng damit zusammen, daß die zahl­
reichen Wiederauf- und Neubauten von 
vornherein mit weitaus moderneren In­
stal lationen versehen wurden, als das in 
der Vorkriegszeit übl ich gewesen war. Je 
länger der Krieg zurücklag, um so höher 
wurde der diesbezügliche Standard in 
Küche und Bad : Toi letten mit Wasserspü­
lung waren nun keine Seltenheit mehr, 
sondern gehörten zur selbstverständ­
l ichen Grundausstattung einer Neubau­
wohnung ebenso wie eine Badewanne 
und eine Waschmaschine. Ein weiteres 
Indiz für diese Entwicklung ist die Zahl 
der zugelassenen Kraftfahrzeuge in  Hei l­
bronn :  Sie stieg vom Dezember 1 946 
von 1 506 (5 1 2  Personenwagen, e in­
schl ießl ich Omnibusse, 475 Kräfträder 
und 5 1 9  Lastwagen) auf 25 754 (484 
Krafträder, 22 1 52 PKWs, 2359 LKWs 
und 759 sonstige Kraftfahrzeuge) am 
Ende des Jahres 1 96 7. 1 946 kamen auf 
ein Kraftfahrzeug 35 Einwohner, 1 967 
nur noch 3 ,  7 , .was eine immense Verdich­
tung des Fahrzeugaufkommens in  der 
Stadt bedeutete. 

»Wiederaufbau« ist ein Begriff, der zu­
nächst vermuten läßt, daß es sich dabei 
um einen rückwärts gewandten Vorgang 



Von alten und neuen Heilbronnern 
Veränderungen in der Bevölkerungsstruktur 1 945-1970 

Bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs wurden keine Statistiken geführt, aus de­
nen die Zusammensetzung der Hei lbronner Bevölkerung abzulesen wäre . Neben den 
h ier Geborenen gab es natürl ich immer e inen gewissen Prozentsatz Zugezogener. 
Doch war damit jahrhundertelang keine so grundlegende Veränderung in der Ein­
wohnerstruktur der Stadt verbunden wie seit 1 945 :  Durch Verfolgung und Krieg hat­
ten mehr a ls  1 1  000 Hei lbronner Bürger das Leben verloren .  Ab 1 950 kamen ver­
stärkt Heimatvertriebene und DDR-Übersiedler a ls  Neubürger hierher. Bis 1 960 pen­
delte sich deren Anteil an der hiesigen Gesamtbevölkerung auf knapp 1 7 bzw. 8 Pro­
zent e in ,  während der Ausländerantei l  in  der Stadt bis 1 959 unter 1 Prozent lag .  Das 
änderte sich, als in  der Bundesrepubl ik die Vol lbeschäftigung erreicht wurde .  Wegen 
des weiteren Bedarfs an Arbeitskräften wurden Ita l iener, Griechen,  Spanier, Jugosla­
wen, Portugiesen und Türken für deutsche Betriebe und Fabriken angeworben. An­
fangs wurde nicht an e inen dauerhaften Aufenthalt gedacht. Da jedoch d ie  bundes­
deutsche Wirtschaft langfristig auf ausländische Mitarbeiter angewiesen war, kamen 
kontinu ier l ich weitere hinzu, so daß ihr Ante i l  an der Hei lbronner Bevölkerung b is 1970 
auf 9 ,2  Prozent anstieg. In dieser Statistik n ie mitberücksichtigt wurden die hier von 
1 95 1  bis 1 992 stationierten amerikanischen Soldaten ,  deren Anwesenheit ebenso 
mit dazu beigetragen hat, daß auch in  Hei lbronn der Weg in d ie  „multiku lture l le  Ge­
sel lschaft" begann - 1 996 hatten 19 ,  9 Prozent der E inwohner einen ausländischen 
Paß. 

handelt: etwas Altes ,  das zerstört wurde, 
wird hergestellt. Und tatsächl ich hatten 
vor al lem die frühen fünfziger Jahre ganz 
deutl ich den Charakter einer Restaurati­
onszeit, in der man s ich auf die »guten 
Konti nu itäten« aus den Jahren zwischen 
den beiden Weltkriegen besann ,  die für 
die meisten damals lebenden Menschen 
den Maßstab für die »Normalität« darstell­
ten ,  die es wiederzugewinnen galt. Da 

aber die weltpolitischen und -wi rtschaft­
l ichen Rahmenbedingungen völl ig andere 
waren als in der Zwischenkriegszeit und 
auch die technische Entwicklung einen 
enormen Fortschritt erlebt hatte, wur­
de zugleich ein ungeheurer Modernisie­
rungsschub in Gang gesetzt, der schl ieß­
l ich in al lem zu grundlegenden Verände­
rungen führen sollte und dessen Ende bis 
heute nicht abzusehen ist. 
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Die überschaubare 
Großstadt 
He i l bronn seit 1 9 6 7  

2 1 .  Mai 1 967: 

Nach der Wiederaufbau-Phase, wäh­
rend der man in Hei lbronn wesentl ich mit 
sich selbst beschäftigt war, galt es für 
d ie Stadt, sich bei der bevorstehenden 
Verwaltungs- und Gemeindereform zu be­
haupten und den Platz als politische und 
wirtschaftl iche Metropole des württem­
bergischen Unterlandes zu sichern und 
zu festigen. Bevor i n  und um Hei lbronn 
hektische Eingemeindungs-Diskussionen 
einsetzten ,  wurde nach neunzehn Jahren 
der mit Spannung erwartete Machtwech­
sel vollzogen und der Nachfolger von 
Oberbürgermeister Paul Meyle gewählt. 

Mit Unterstützung der SPD gewann 
der 5 ljährige Dr. Hans Hoffmann ,  vor­
mals dreizehn Jahre Bürgermeister in 
der Nachbarstadt Neckarsulm, am 2 1 .  
Mai 1 96 7 die nach einem Rechtsstreit zu 
wiederholende Oberbürgermeister-Wahl 
gegen Dr. Kar l  Nägele (CDU), den lang­
jährigen Ersten Bürgermeister der Stadt. 

Wegen Anfechtung Wiederholung der Oberbürgermeister-Wahl 
vom Vorjahr, aus der Dr. Hans Hoffmann als Sieger hervorgeht. 

1 970-1 974: 

Eingemeindung von Kl ingenberg, Kirchhausen, Biberach, Franken­
bach und Horkheim. Hei lbronn wird Großstadt. 
8. Juni 1 975: 

Wiederwahl von Oberbürgermeister Dr. Hoffmann. 
1 6. November 1 982: 

Eröffnung des neuen Stadttheaters. 
1 1 .  September 1 983: 

Wahl von Dr. Manfred Weinmann zum Oberbürgermeister. 
1 1 .  Januar 1 985: 

Pershing-Unglück auf der Waldheide. 

Sommer 1 985: 

Landesgartenschau im Wertwiesenpark am Neckar. 
1 5. September 1 99 1 :  

Wiederwahl von Oberbürgermeister Dr. Weinmann. 
1 992: 

Abzug der seit 1951  hier stationierten Einheiten der US-Army. 

Gestärkt mit einem 57prozentigen Stim­
menantei l  im ersten Wahlgang, packte 
der tatkräftige Diplomvolkswirt Dr. Hoff­
mann nach der feierl ichen Amtsein­
setzung am 7. September seine Aufgabe 
auch recht forsch an .  

Durch d ie rasch überbauten Wohnge­
biete Sachsenäcker (Neckargartach) und 
Schanz (Böckingen) schnel lte bis Ende 
der sechziger Jahre die Hei lbronner Ein­
wohnerzahl nach oben .  Deshalb beschloß 
der Gemeinderat, in  dem ab 1968 die 
SPD mit 1 7  von 36 Sitzen dominierte, 
einvernehmlich ein großes Schul- und 
Sporthal len-Bauprogramm in diesen bei­
den Stadttei len sowie im Osten Sont­
heims. Daß die kleine Gemeinde Kl i ngen­
berg per Landtags-Sondergesetz zum 
1 .  Januar 1 970 in den Stadtkreis e inge­
gl iedert wurde, fand ebenfal ls die e in­
hel l ige Zustimmung der Gemeinderäte. 
Die 1 700 Kl ingenberger machten Heil­
bronn stati stisch zur Großstadt, da durch 
sie die Bevölkerung von 99 300 auf 
101 000 Personen anwuchs. 

Dies war bereits die Ouvertüre zur 
Kommunalreform, d ie nach dem Wil len 
des baden-württembergischen Landtags 
bis zum Jahre 1 975 abgeschlossen sein 
sol lte. Die Zielplanung des Landes sah 
zunächst vor, dem Stadtkreis neun Um­
landgemeinden einzugl iedern. Schl ieß­
l ich schlossen sich Hei lbronn nach Kl in­
genberg freiwi l l ig noch die Gemeinden 
Kirchhausen ( 1 972) , B iberach ,  Franken­
bach und Horkheim ( 1 97 4) an. Der Stadt­
kreis umfaßte nun 1 0  000 Hektar Mar­
kungsfläche und zählte am 3 1 .  Dezem­
ber 197  4 1 1 7  049 Einwohner. 

Im Zuge der gesamten baden-würt­
tembergischen Verwaltungsreform be­
hielt Hei lbronn den 1 938 verl iehenen 
Status eines selbständigen Stadtkrei­
ses und erhielt zum 1 .  Januar 1 973 das 
Prädikat Oberzentrum. Damit verbun­
den war, daß hier der Sitz des Regional-
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verbandes Franken eingerichtet wurde, 
dem neben dem Stadtkreis Hei lbronn 
die Landkreise Hei lbronn, Hohenlohe, 
Schwäbisch Hal l  und Main-Tauber ange­
hören.  Sowohl die Industrie- und Handels­
kammer wie auch die Handwerkskammer 
paßten ihren Einzugsbereich den Regi­
onsgrenzen an .  Die Zentralen beider Wirt­
schaftskammern bl ieben in der neuen Re­
gionshauptstadt. So ging Hei lbronn aus 
den bewegten Reformjahren wesentl ich 
gestärkt hervor. 

Nach den fünf Eingemeindungen löste 
die Stadt bald ihre Investit ionszusagen, 
die in  Vereinbarungen genauest festge­
legt worden waren ,  e in .  Beispiele hierzu 
sind der Ausbau der Ortsdurchfahrt für 
Kl ingenberg,  der Bau der Deutschordens­
hal le in Kirchhausen ( 1 97 4) ,  der Stau­
wehrhal le in Horkheim ( 1 975) ,  des Hal­
lenbades in Biberach ( 1 976) und der 
Leintalsporthal le in Frankenbach ( 1 978). 
Die Jahreszahlen belegen ,  wie schnel l 
d ie Hei lbronner Planungs- und Bauämter 
für d ie neu eingel iederten Ortschaften ar­
beiteten :  Bis 1 978 waren bereits fünfzig 
Mi l l ionen Mark investiert. 

Erstaunt beobachtete man damals in 
den »alten« Stadttei len Böckingen, Nek­
kargartach und Sontheim das städtische 
Engagement bei den »neuen«. Doch auch 
dort wurden nun markante Zeichen für ei­
nen Aufbruch gesetzt. In Alt-Böckingen 
war es das 1975 fertiggestellte Bürger-

haus, und in Sontheim und Neckargartach 
hieß das Zauberwort Stadtsanierung. 

Die siebziger Jahre waren im gesam­
ten Hei lbronn geprägt von einem unge­
heueren Bauboom . In der Amtszeit von 
Oberbürgermeister Dr. Hoffmann reihte 
sich bis 1 983 Richtfest an Richtfest, E in­
weihung an E inweihung: Es entstanden 
städtische Schulbauten für 1 62 ,  sech­
zehn Turn- und Sporthal len sowie sieb­
zehn Sportanlagen für 77 Mi l l ionen Mark. 
I n  jenen Jahren war frei l ich auch e in po­
sitiver Wandel in der Kernstadt zu ver­
zeichnen :  1 969 wurde das neue Hor­
ten-Warenhaus an d ie Stel le des alten 
Merkur-Kaufhauses in der Fle iner Straße 
gesetzt; 1971 wurden das siebzehnge­
schossige Allee-Shoppinghaus, die Har­
monie-Tiefgarage und die Al lee-Unterfüh­
rungen Moltkestraße und Hafenmarkt, 
denen 1 980 unter der Allee die Post­
passage folgte, fertiggestellt, das acht­
geschossige Landratsamt an der Klara­
straße gebaut und die Fleiner-, Kirch­
brunnen- und Sülmerstraße in Fußgänger­
zonen umgewandelt. 1 972 folgte dann 
die Einweihung des Hal lenbades am Ball­
werksturm . 1 974 wurde mit der Instand­
setzung des südl ichen Chorturms der 
Wiederaufbau der Ki l ianskirche vol len­
det. Und mit der Eröffnung des Woll­
hauszentrums - Kaufhof, 30 Einzelhänd­
ler, Büroturm und Tiefgarage - wurde im 
Herbst 1 975 der stärkste neue Akzent 
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1 971 wurde die Fleiner 
Straße in eine Fußgän­
gerzone umgewandelt. 
Blick in Richtung Kilians­
kirche. 

Das 1 982 fertiggestellte 
Stadttheater am Berliner 
Platz. Blick von der Allee. 

jener Jahre in der Innenstadt gesetzt. 
Der Archivneubau war 1 977 der dritte 
Deutschhof-Abschnitt, den die Stadt fer­
tigstellte. Als das Landratsamt 1 978 i n  
den Neubau des Landkreises an der  Ler­
chenstraße umgezogen war, erweiterte 
die Kreissparkasse Hei lbronn ihre Zen­
trale am Wol lhaus entscheidend. 

Zitieren wir Oberbürgermeister Dr. 
Hans Hoffmann zur Halbzeit seiner bei­
den Amtsperioden (er wurde 1 975 wie­
dergewählt): »Nur eine Stadt, die rege 
ist, die sich müht und sich auf zeitge­
mäße Entwicklungen e instellt, hat heute 
wie einst echte Lebenschancen. Das soll 
nicht heißen , daß wir bedingungslos dem 

Neuen nachjagen .  Hei lbronn muß Hei l­
bronn b le iben,  unverwechselbar in sei­
nem Aussehen und seiner Ausstrahlung, 
geprägt von Ki l iansturm und Rathaus, 
Deutschhof und Käthchenhaus; aber es 
darf auch n icht in  e inem Dornröschen­
schlaf nur der Vergangenheit nachträu­
men ."  

Davon konnte natürl ich ke ine Rede 
sein. In  den siebziger Jahren entwickelte 
sich Hei lbronn zu einer attraktiven E in­
kaufsstadt, deren Umsatz innerhalb von 
anderthalb Jahrzehnten verdreifacht wur­
de, und wandelte sich von einer Industrie­
zusehends zu einer Handelsstadt, in  der 
auch der Großhandel a l lmähl ich eine im­
mer stärkere Rol le spielte. Ausschlagge­
bend waren hierfür nicht nur die verbes­
serte i nnerstädti sche Infrastruktur, son­
dern gleichfa l ls die überörtl iche Verkehrs­
anbindung durch drei neue Autobahnen. 

Im Zeitraum von 1 968 bis 1 983 gab 
d ie Stadt für Hoch- und Tiefbauten ,  für 
Sport- und Grünflächen zieml ich genau 
e ine Mi l l iarde Mark aus. Gle ichzeitig wur­
den Bebauungspläne für 700 Hektar Flä­
che genehmigt, 20 000 Baugesuche be­
arbeitet, 13 000 Wohnungen und nahe­
zu 1 0  000 gewerbl iche Objekte erstellt. 
Hochgerechnet flossen etwa vier Mi l l iar­
den Mark in Hei lbronner Bauten .  Nach 
dem unvergleichl ichen Wiederaufbauwun­
der unter der Regie von Oberbürgermei­
ster Paul Meyle folgte also die fruchtbare 
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Bauepoche in der Ära des Oberbürger­
meisters Dr. Hans Hoffmann .  

Trotzdem b l ieb Hei l bronn mit  seiner 
opti sch aufgewerteten City eine k le ine, 
überschaubare Großstadt, d ie ihre Erwei­
terungschancen nach den E ingemein­
dungen optimal nutzte. Unter den bun­
desdeutschen Großstädten war sie 1 983 
diejenige m it der geri ngsten Verschul­
dung und den niedrigsten Steuerhebe­
sätzen. Hohe Gewerbesteuer-Einnahmen, 
e inträgl iche Betei l igungen beim Zement­
werk Lauffen - Elektrizitätswerk Hei l­
bronn AG und bei der Südwestdeutschen 
Salzwerke AG waren wichtige Gründe für 
das gute f inanziel le Polster der Stadt. 

Oberbürgermeister Dr. Hoffmann 
krönte se ine Amtszeit sch l ieß l ich im No­
vember 1982 mit der Einweihung eines 
symbolträchtigen Projektes,  um das d ie 
Hei lbronner Kommunalpolitiker jahrzehn­
telang gestritten hatten: Auf dem Berl i­
ner Platz eröffnete das Stadttheater in  
se inem neuen Gebäude die erste Spiel­
zeit mit dem Musical »My fair Lady«. Die 
Ruine des 1 944 zerstörten alten Thea­
ters war 1 970 gesprengt worden.  Nun 
gab es a lso e in »Großes Haus« für 705 
Zuschauer sowie kleinere Kammerspie­
le ,  ausgerüstet mit modernster Technik , 
deren Bau und Einr ichtung zusammen 
6 7 M i l l ionen Mark verschlungen hatten ,  
zu denen das Land Baden-Württemberg 
23 Mi l l ionen beisteuerte . 

Als das Stadttheater nach seiner er­
sten ,  verkürzten Saison im Sommer 
1 983 einen unerwartet hohen Besucher­
andrang registrierte, strebte gerade der 
Oberbürgermeister-Wahlkampf dem Hö­
hepunkt entgegen. Am 1 1 .  September 
setzte sich der 49jährige Erste Bürger­
meister der Stadt Hei lbronn ,  Dr. Manfred 
Weinmann,  mit knapp 52 Prozent der 
gültigen Stimmen gegen den Neckarsul­
mer Oberbürgermeister Dr. Erhard Klotz 
(46 ,5  Prozent) durch. 

Das pol it ische Gesicht Hei lbronns ,  
das 1 96 7 be im Amtsantritt von Ober­
bürgermeister Dr. Hoffmann noch ein­
deutig von der SPD geprägt wurde, da 
die Sozialdemokraten auch die Abgeord­
neten in  Stuttgart und Bonn stellten, wan­
delte sich m it diesem Wahlergebnis end­
gültig und verschob sich zugunsten der 
CDU. Im Gemeinderat, in  dem die CDU­
Fraktion mit 1 8  von 40 Mandaten inzwi­
schen die größte war, führte nun der 

CDU-Oberbürgermeister Dr. Weinmann 
den Vorsitz; CDU-Stadtrat Ulr ich Ste­
chele war zugleich der direkt gewählte 
Hei lbronner Landtagsabgeordnete , und 
Christdemokrat Egon Susset vertrat mit 
D i rektmandat den Wahlkreis Hei lbronn im 
Bundestag. 

Dr .  Hans Hoffmann ,  dem gebürtigen 
Spreewälder und betont wirtschaftlich 
agierenden Stadtmanager, folgte der 
ortsverbundene gebürtige Neckargar­
tacher Dr. Manfred Weinmann, Dip lom­
volkswirt und Doktor der Politikwissen­
schaften ,  auf dem Oberbürgermeister­
Sessel .  E ine Bilderbuchkarriere, die über 
das Stadtratsmandat samt Fraktionsvor­
sitz und Bürgermeisterstelle geführt hat­
te , brachte ihn an die Spitze der Stadt. 

Aber schon bald wehte dem neuen 
Oberbürgermeister politischer Gegen­
wind ins Gesicht. Der Hei lbronner Rake­
tenstandort Waldheide rückte immer 
stärker in  den tagespolitischen Mittel­
punkt. Anfang 1 985 verunglückten dort 
drei amerikanische Soldaten durch den 
Brand der ersten Motorstufe einer Per­
shing-II-Rakete tödl ich. Im Zeichen leiden­
schaftlich geführter Debatten um die so­
genannte Nachrüstung fand dieses tra­
gische Ereignis ein weltweites Medien­
echo. Bei einer denkwürdigen Sitzung 
mit Unterländer Kommunalvertretern in­
formierte sich im April 1 985 Bundesver­
teidigungsminister Manfred Wörner zu­
sammen mit Militärs im Hei lbronner Rat­
haus ausführl ich über die Unfal lursache. 
Die Proteste gegen die Raketenstationie­
rung erreichten in Form von Großkund­
gebungen und Märschen zur Waldheide 
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Am 3. November 1 983 
übergab der seit 1 967 
amtierende Oberbürger­
meister Dr. Hans Hoff­
mann die Amtsgeschäfte 
und als deren Symbol 
die Amtskette seinem 
Nachfolger Dr. Manfred 
Weinmann. 



Blick auf das zwischen 
1 983 und 1 996 gebaute 
Gesamtklinikum Gesund­
brunnen, der Nachfolge­
einrichtung des Städti­
schen Krankenhauses 
an der Jägerhausstraße. 
Luftbild, 1 997 

1 986 ihren Höhepunkt. Bei den Abrü­
stungsverhandlungen zwischen den USA 
und der UdSSR in Genf wurde dann über 
den Abzug der Raketen entschieden.  Von 
1 988 bis 1 990 wurden al le vierzig Per­
shing-Raketen aus Hei lbronn entfernt und 
vernichtet. 

Auch in  den achtziger Jahren hatte 
der Bausektor in Hei lbronn Konjunktur. 
Rund ums Rosenberg-Hochhaus entstan­
den neben Wohngebäuden das Arbeits­
amt und das Fernmeldeamt. Die Indu­
strie- und Handelskammer etabl ierte sich 
an der Rosenbergstraße. 1984 weihte 
man die erweiterte Fachhochschule am 
Rande des großen Wohngebietes Sont­
heim-Ost e in .  Block sieben des EVS­
Kohlekraftwerkes mit den 250 m hohen 
Kaminen und dem 140 m hohen Kühl­
turm wuchs bis 1986 zu einem neuen 
Wahrzeichen der Stadt empor. 1 988 
folgte die Einweihung des Frankenstadi­
ons, 1 989 die der Hauptfeuerwache. Mit 
dem City-Center Süd, dem jetzigen Multi­
Media-Markt (damals :  Flachsmann) am 
Europaplatz, den Möbelhäusern an der 
Saarlandstraße in Böckingen und dem in­
nerstädti schen Käthchenhof wurden wei­
tere Einzelhandelsflächen geschaffen .  
Trotzdem mußte man  1 989 feststel len, 
daß der Umsatz in d iesem Bereich nur 
noch zu 42 Prozent von auswärtigen 
Käufern bestritten wurde, zehn Jahre zu­
vor waren es immerhin 50 Prozent ge­
wesen. 

Herausragendes Hei lbronner Ereig­
n is war in diesem Jahrzehnt zweife l los 

die Landesgartenschau 1 985,  für d ie am 
Neckar der Wertwiesenpark geschaffen 
wurde. Eine M i l l ion Besucher erlebten die 
Gründemonstration mit 1 500 Veranstal­
tungen, dazu eine vielbeachtete Skulptu­
renal lee entlang des Neckarufers.  1 983 
fiel der Startschuß für das Gesamtkli­
n ikum Gesundbrunnen, in das 1 989 die 
Chirurgie einzog. Im September 1 996 
wechselten die letzten Abtei l ungen vom 
Haus an der Jägerhausstraße ins neue 
Städtische Krankenhaus, das mit 290 
Mi l l ionen Mark Kosten das teuerste Hoch­
bauprojekt der Stadt Hei lbronn wurde. 

Die städti sche Finanzlage war bis 
zum Beginn der neunziger Jahre relativ 
gut. E iner hohen Zuführungsrate stand 
eine geringe Verschuldung gegenüber. 
Dann jedoch, vor a l lem in der zweiten 
Hälfte dieses Jahrzehnts, verschlech­
terte sich die Situation dramatisch, ob­
gleich die Steuereinnahmen - insbeson­
dere die Gewerbesteuer - stabi l  b l ieben. 
Aber ein nicht zu letzt durch Zuwande­
rungen und Arbeits losigkeit explodieren­
der Sozia letat, hohe zusätzl iche Kosten 
durch neue gesetzl ich vorgeschriebene 
Leistungen sowie e in starker Rückgang 
der Finanzzuweisungen z .B .  im Zusam­
menhang mit den Kosten für die deut­
sche Einheit schwächten die Finanzkraft 
der Stadt im Vergleich mit den Vorjahren 
erhebl ich .  

Mit den neuen Städtischen Museen 
wurde 1991 das Kulturzentrum im 
Deutschhof-Areal vol lendet. Daneben 
wurden ebenfal ls  1 99 1  die Deutschhof-
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Tiefgarage und 1 993 das Technische 
Rathaus fertiggestel lt . Hohe Beträge 
mußte die Stadt für den Ausbau der Klär­
anlage und für die Mül lentsorgung be­
reitstel len .  Nach zwanzigjähriger Bauzeit 
konnte zu Beginn des Jahrzehnts die ge­
samte Neckartalstraße zwischen Ober­
eisesheim und Talheim befahren werden ;  
sie ist  der wichtigste neue Straßenstrang 
im Hei lbronner Stadtgebiet. 

Gleich zu Beginn der zweiten Amts­
zeit von Oberbürgermeister Dr. Manfred 
Weinmann - zur Wahl im September 
1 99 1  hatten sich 21 Bewerber gestel lt -
stand die Stadt Hei lbronn plötz l ich vor ei­
ner ganz neuen Situation. Sämtliche von 
der US-Armee genutzten Flächen im 
Stadtgebiet wurden fre i .  Als d ie Hei l­
bronner US-Mi l itärgemeinde nach über 
vier Jahrzehnten Ende 1 992 aufgelöst 
und gleich 1 1 00 Wohnungen leer wur­
den, konnte die Stadt vom Bund 300 
Hektar Flächen kaufen - eine große städ­
tebaul iche Chance. Die Stadtsiedlung 
übernahm die Wohnhäuser der Amerika­
ner im Hei l bronner Süden, wo das 
Gelände der Wharton-Barracks künftig 
auch gewerbl ich, von Behörden und In­
stitutionen genutzt werden sol l .  Das 
Areal der Badenerhof-Kaserne im Osten 
der Stadt wurde zum Wohngebiet um-, 
die Waldheide zum Naturpark zurückge­
wandelt. Auch den Pfühlpark richteten 
d ie Landschaftsgärtner. Und in Böckin­
gen entstand auf dem Areal der früheren 
Ziegelei ein großer Park mit einem neuen 
Böckinger See. 

Die Böckinger Ziegelei zählt zu einer 
langen Reihe Heilbronner Traditionsfir­
men,  d ie während der letzten Jahrzehnte 
ihren Betrieb einstellten .  Dazu gehören 
auch die Fabriken Bruckmann und Flam­
m er, deren Aufgabe ebenso wie die Aus­
siedlung der Zuckerfabrik zugleich das 
Ende der Industrieproduktion in  der In­
nenstadt symbol is iert. Dagegen haben 
im Neckargartacher Gewerbegebiet Böl­
l inger Höfe innerhalb zweier Jahrzehnte 
sechzig Betriebe ihren neuen Standort 
gefunden. Jetzt beginnt die Stadt, das 
hundert Jahre alte klassische Industrie­
areal im Norden zu sanieren und neu zu 
ordnen. Und wenn sich irgendwann auf 
dem Gelände der früheren Kal i-Chemie, 
d ie ihr Werk 1 993 aufgelöst hat, wie ge­
plant Logistikfirmen etablieren werden, 

Vierzehn Bürgermeister 
Während den vier Amtsperioden der Oberbürgermeister Dr. 

Hans Hoffmann und Dr. Manfred Weinmann gehörten vierzehn Bür­
germeister der Verwaltungsspitze an: 

Dr. Karl Nägele (Erster Bürgermeister, Ordnung, Bau, 1 948-
1 976); Erwin Fuchs (Kultur, Soziales, 1 964-1 979); Adolf Gebhardt 
(Finanzen, Wirtschaft, 1 964-1 970); Hermann Bosch (Finanzen, 
Wirtschaft, 1 970-1 977) ;  Herbert Haldy (Bau, 1 97 1-1983); Dr. 
Manfred Weinmann (Erster Bürgermeister, Ordnung, Krankenhaus, 
1 976-1 983); Peter Giebler (Finanzen, Wirtschaft, 1 978-1991 ,  ab 
1 983 Erster Bürgermeister); Paul Pfister (Kultur, Soziales, 1 979-
1984); Ulrich Bauer (Bau, 1 983-1990); Harald Friese (Ordnung, 
Krankenhaus, ab 1 984, Kultur, Soziales ab 1 997) ;  Reiner Casse 
(Kultur, Soziales, 1 984-1997); Ulrich Frey (Bau, ab 1 990); Werner 
Grau (Erster Bürgermeister, Finanzen, Wirtschaft, ab 1 992); Artur 
Kübler (Ordnung, Krankenhaus, ab 1 997) .  

wird die Tendenz der Wirtschaftsmetro­
pole Hei lbronn hin zum Schwerpunkt 
Dienstleistung noch weiter zunehmen . 
Schon heute sind hier 60 Prozent der 
70 000 Beschäftigten im sogenannten 
tertiären Sektor tätig. 

Unter der Regie von Oberbürgermei­
ster Dr. Weinmann entwickelte sich d ie 
Stadt se it 1 983 kontinuierl ich weiter -
wenn auch aufrund enger gewordener Fi­
nanzen ein ige Wunschprojekte noch 
nicht verwirkl icht werden konnten. Doch 
gegen Ende des Jahrhunderts kommt 
von außen mehr Lob, a ls es manche kri­
tische und nörgelnde E inwohner wahrha­
ben wollen. Jüngst setzten zwei deut­
sche Magazine Hei lbronn beim Städte­
vergleich in der Finanzreihenfolge auf 
Platz sechs, nach der Lebensqualität un­
ter 543 Städten auf Platz 39.  

A l le  acht Außenstadttei le verfügen in­
zwischen über eine gleichmäßig gute 
Ausstattung; in  Sontheim wurde im Neu­
baugebiet Ost mit dem Jörg-Rathgeb­
Platz e in neues Zentrum geschaffen .  Nun 
konzentriert sich das städtische Enga­
gement wieder gezielter auf Verbesse­
rungen in  der Innenstadt und ihren Fuß­
gängerzonen, vor al lem auch auf den 
Ausbau der Festhal le Harmonie zu einem 
Kongreßzentrum. Der bis Herbst 1 999 
amtierende Oberbürgermeister Dr. Man­
fred Weinmann sagt dazu: »Wir wollen e in 
wirklich integriertes,  unverwechselbares 
und attraktives Stadtzentrum gewinnen, 
in  dem sich Bürger und Geschäftsleute 
gleichermaßen wohlfühlen . "  
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Blick auf den Wertwiesenpark, 
das Gelände der Landesgartenschau 
in Heilbronn. Luftbild, 1 985 
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Blick auf die Heilbronner Innenstadt. Luftbild, 1 997 





Astronomische Rathausuhr von Isaak Habrecht. 
Foto von 1 992 
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»Nicht weit von der Stadt 
liegt das freundliche Dorf« 
Die He i l bronner Stadtte i le  
vor i h rer E ingemeindung 

766/767: 

Die Stadt Hei lbronn besteht heute 
n icht mehr nur aus dem alten reichsstäd­
tischen Kern, der im 19 .  Jahrhundert eine 
Erweiterung erfahren hat, sondern außer­
dem aus acht Stadttei len , die zwischen 
1933 und 1974 eingemeindet wurden .  
Beim Bl ick auf d i e  Geschichte dieser ehe-

Böckingen, Biberach und Frankenbach werden erstmals schriftl ich 
erwähnt. 

767: 

Früheste urkundl iche Nennung von Neckargartach . 

1 0. Jahrhundert: 

Der Name Kirchhausen erscheint zum ersten Mal in einer Quelle. 

976: 

Horkheim tritt ins Licht schriftl icher Überlieferung. 

1 188: 

In ein und derselben Urkunde werden sowohl Flein wie Sontheim 
erstmals erwähnt. 
1 293: 

Frühester schriftlicher Hinweis auf Klingenberg. 

1341:  

Heilbronn bekommt Neckargartach a ls Lehen. 
1 342/1 43 1 :  

Böckingen wird e in  Heilbronner Dorf. 
1 385: 

Flein gelangt unter Heilbronner Herrschaft. 
1 438: 

Heilbronn rundet mit Frankenbach sein Territorium ab. 

1 504: 

Horkheim wird württembergisch .  
1 802/03: 

Böckingen, Flein, Frankenbach und Neckargartach werden selb­
ständige württembergische Gemeinden. 
1 805/06: 

Biberach, Kirchhausen, Klingenberg und Sontheim kommen unter 
württembergische Herrschaft. 
1 9 1 9: 

Böckingen wird zur Stadt erhoben. 

mals selbständigen Ortschaften wird e in 
k le iner Ausschnitt des legendären terri­
torialen »F leckenteppichs« sichtbar, wie 
das Hei l ige Römische Reich Deutscher 
Nation wegen seiner Vielfalt an großen 
bis winzigen Herrschaftsgebieten ,  d ie zu­
meist auch noch sehr zerspl ittert waren, 
im Rückblick gerne bezeichnet wird. Bök­
kingen, Neckargartach ,  Sontheim, Kl in­
genberg,  Kirchhausen, Biberach, Fran­
kenbach und Horkheim gehörten im 
Verlauf ihrer schriftl ich überl ieferten Ge­
schichte vielen unterschiedl ichen Herr­
schaften an und haben wechselvol le , tei l­
weise von Hei lbronn völl ig unabhängi­
ge Entwicklungen hinter s ich,  auf die im 
folgenden für jed�n Stadttei l  gesondert 
in einem kurzen Uberbl ick e ingegangen 
werden soll . 

Dorf - Stadt - Stadtte i l :  Böckingen 

Die erste schriftl iche Erwähnung von 
Böckingen findet sich in  dem bekannten 
Lorscher Kodex. Die Datierung der ver­
schiedenen darin gesammelten Rechts­
ansprüche des Klosters Lorsch an der 
Bergstraße wurde - wie im Mittelalter üb­
lich - nach den Regierungsjahren der je­
weiligen Herrscher vorgenommen. In  der 
Gründungsphase dieses Klosters war 
das König Pippin ,  der im September 768 
gestorben ist. Ob dieser aber seine Re­
gierung 751 oder 752 angetreten hat, 
ist in der Forschung umstritten und somit 
sind es auch die Datierungen der zu sei­
nen Lebzeiten ausgestellten Urkunden. 
Der Ortsname »Beckingen« erscheint 
erstmals am 25 .  Jul i  im 1 5 .  Regierungs­
jahr Pippins in  den Quel len, und das kann 
also entweder 766 oder 767 gewesen 
sein . Die Böckinger Markung war aber 
auf jeden Fal l schon seit der jüngeren 
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Steinzeit Siedlungsland , wie Bodenfunde 
aus verschiedenen histori schen Epo­
chen bezeugen .  Die Römer bauten hier 
90 n .  Chr. e in Kaste l l .  Der Ortsname ist 
alemann ischen Ursprungs. Wer im frü­
hen M ittelalter neben dem Kloster 
Lorsch in  Böckingen noch über Besitz 
und Rechte verfügen konnte, ist n icht 
überl iefert . Die ab dem 1 3 . Jahrhundert 
nachzuweisenden adel igen Herren von 
Böckingen hatten jedenfa l ls Vogteirechte 
von den Grafen von Württemberg (3/4) 
und den Grafen von Eberstein ( 1/4) a ls 
Lehen erhalten sowie Antei le am Kir­
chenpatronat von den Grafen von Zwei­
brücken. 1 342 und 1 43 1  gelangte die 
Reichsstadt Hei lbronn an d ie württem­
bergischen bzw. ebersteinischen Vogtei­
rechte und wurde so zum Ortsherrn in  
Böckingen . 1 736 erwarb sie auch noch 
das Kirchenpatronatsrecht in dem 1 530 
mit ihr zusammen evangel isch gewor­
denen Dorf. Bis zum Ende der Reichs­
stadt 1 802/03 bl ieben die Böckinger 
Hei lbronner Untertanen , dann wurden 
sie Bürger einer selbständigen württem­
bergischen Gemeinde, die im Verlauf 
des 19 .  Jahrhunderts »nächst der Ober­
amtsstadt unter den Orten des Bezirks 
d ie stärkste Veränderung „ .  und die 
größte Ausdehnung« erlebte. Die Bevöl­
kerung wuchs von 1 820 bis 1 900 von 
1 1 00 auf 6 61 7 Personen an ,  bei der E in­
gemeindung 1 933 lebten in dem 1 9 1 9  
zur Stadt erhobenen Ort 12  247 Einwoh­
ner. Die meisten Berufstätigen unter ih­
nen arbeiteten in  den großen Fabriken 
von Hei lbronn, Neckarsulm, Neckargart­
ach und Sontheim, während sich in Bök­
kingen selbst neben den traditionel l  vor­
handenen landwirtschaftlichen Betrieben 
nur wenige gewerbliche oder industriel le 
Firmen ansiedelten. Die d re i  größten 
waren die Dampfziegelei Böckingen, d ie 
Schuchmannsche Brauerei AG und die 
Zigarrenfabrik Gebrüder Sorg. Diese Ent-

wicklung wurde auf d ie Dauer zu einer 
schweren Belastung für d ie Gemeinde. 
Denn d ie stetig wachsenden Bevölke­
rungszahlen verlangten nach einer stän­
digen Ausweitung der Infrastruktur (Schu­
len ,  Straßen usw. ) ,  die mit den geringen 
Steuereinnahmen nicht zu f inanzieren 
war. Deshalb wurde schon um die Jahr­
hundertwende der Wunsch laut, wieder 
der Stadt Hei lbronn angegl iedert zu wer­
den ,  was aber erst 1933 in Form einer 
Zwangseingemeindung real is iert wurde .  
Der damit ä lteste Hei lbronner Stadttei l  
außerhalb der Kernstadt ist heute 
(3 1 .  Ju l i  1 997) mit 2 1 988 Ei nwohnern 
m it Abstand der größte der acht ehemals 
eigenständigen Ortschaften .  

A m  Zusammenfluß  zwe ier 
Gewässer :  Neckargartach 

Neckargartach verdankt seinen Na­
men der Mündung des im Mittelalter 
Gartach genannten Leinbaches in  den 
Neckar. Doch erst ab 1 1 6 1  erscheint der 
Ort a ls »Neccargardacha« in  den Quel­
len ,  vorher wurde er nur  »Gardach« ge­
nannt, was leicht zu Verwechslungen mit 
den ähnl ich lautenden Ortschaften Groß­
und Kleingartach am selben Wasserlauf 
führen konnte. Im Lorscher Kodex finden 
sich 29 Einträge, die einen Ort namens 
Gartach betreffen .  Nach dem heutigen 
Erkenntnisstand sind jedoch nur fünf da­
von auf den Hei lbronner Stadttei l  zu be­
ziehen, der im 8. Jahrhundert eine kleine 
Ausbausiedlung der damals weitaus 
wichtigeren Ortschaft Böl l ingen (heute: 
Alt-Böl l inger Hof) gewesen ist. Der erste 
dieser Einträge stammt vom 1 1 .  No­
vember 767. Vermutlich im 1 1 .  Jahrhun­
dert kam Neckargartach in die Oberle­
hensherrschaft des Hochstifts Worms, 
das seine Rechte 1 323 an die Herren 
von Weinsberg abtrat. 1 34 1  gaben d ie 
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Böckingen von Osten aus 
gesehen. Rechts fällt 
besonders die Kirche ins 
Auge, links vorne der 
Böckinger See. Ansicht 
aus dem Forstlagerbuch 
von Kieser, 1 684 

Eng um die Kirche grup­
piert sich das Dorf Nek­
kargartach, an dem der 
Neckar vorbeifließt. An­
sicht aus dem Forstlager­
buch von Kieser, 1 684 



ontheim von Osten aus 
esehen. In der Mitte die 
irche, im Hintergrund 
er Neckar. Luftbild, 1933 

Weinsberger den Ort der Stadt Hei lbronn 
zu Lehen .  Das bl ieb auch so, nachdem 
das Dorf mit dem gesamten Weinsber­
ger Besitz 1 504 an Württemberg fie l .  
Erst 1 754 gelang es der Reichsstadt im 
Zusammenhang mit  dem Neckargarta­
cher Aufstand (s .  S. 9 1  ), d ie Oberlehens­
hoheit über das Dorf an sich zu bringen. 
Dagegen bl ieb das Patronatsrecht der 
Neckargartacher Kirche in  den Händen 
des kathol ischen Deutschen Ordens, ob­
wohl die Ortseinwohner 1 530 protestan­
tisch geworden waren .  Das führte zu 
ständigen Auseinandersetzungen zwi­
schen der Reichsstadt und der Deutsch­
ordens-Kommende in  Hei lbronn .  1 802/ 
03 wurde auch Neckargartach zu einer 
selbständigen württembergischen Ge­
meinde. Seine Entwicklung im 19 .  Jahr­
hundert ist der von Böckingen nicht un­
ähnl ich. Die Bevölkerungszahlen stiegen 
von 1 650 Personen 1 863 auf 3 224 im 
Jahre 1 900 und auf rund 6 000 bei der 
Eingemeindung 1 938. 1933 arbeiteten 
ca .  1 700 Neckargartacher in Hei lbron­
ner Industriebetr ieben. Zwar hatte der 
Ort mit der 185 1  gegründeten chemi­
schen Fabrik »Wohlgelegen« ,  zwei Ham­
merschmieden, einer Ziegelei , drei Mahl­
mühlen und einer Sägemühle sowie 
drei B ierbrauereien in  gewerbl icher H in­
sicht eine bessere Grundlage a ls Böckin­
gen ,  doch stand Neckargartach am An­
fang der l 930er Jahre ebenso und aus 
denselben Gründen vor dem finanziel len 
Ruin .  Die Zwangseingemeindung nach 
Hei lbronn erfolgte 1 938, heute (3 1 .  Ju l i  
1 997) leben 9 881 Menschen in  diesem 
Stadttei l .  

Einst berühmt für  Garn  und Schuhe : 
Sonthe im 

Hochpolit ischen Heiratsplänen ver­
dankt Sontheim seine erste schriftl iche 
Erwähnung. Kaiser Fr iedr ich 1 . Barbaros­
sa und König Alfons VI I I .  von Kasti l ien be­
siegelten am 23 .  April 1 1 88 in Sel igen­
stadt den Ehevertrag zwischen ihren 
Kindern , dem l 6jährigen Konrad und 
der neunjährigen Berengar ia .  Dar in  wur­
den die Tei le des staufischen Hausgu­
tes, die a ls Morgengabe des Bräutigams 
an d ie Braut gehen sollten ,  genau aufge­
l istet und beschrieben, u . a .  auch Be­
sitz in Sontheim. Der Ort, dessen Endsil­
be -he im darauf hindeutet, daß er zu den 
im 7 ./8. Jahrhundert angelegten fränki­
schen Ausbausiedlungen zählt, war wohl 
in  seiner Frühgeschichte weitgehend in 
königl ichem Eigentum .  Das änderte sich 
im laufe des 1 3 . und 14 . Jahrhunderts . 
Spätestens 1 427  muß von einem neuen 
Ortsherrn ausgegangen werden ,  da sich 
Sontheim in diesem Jahr zu drei Vier­
teln in der Hand des Deutschen Ordens 
befand. Bis 1 805/06 Württemberg die 
Herrschaft übernahm, bestimmten und 
prägten der Komtur der Hei lbronner 
Deutschordens-Kommende und in seiner 
Vertretung der Amtmann des Deutschen 
Ordens in  Talheim die Geschicke des 
folgl ich auch nach der Reformation ka­
tholisch gebl iebenen Dorfes .  Im 1 9. Jahr­
hundert veränderten sich nicht nur die 
politi schen Verhältn isse. Aus Sonthe im, 
dessen Bewohner traditionel l Acker- und 
Weinbau betrieben hatten ,  wurde e in In­
dustriestandort. Die zwei größten Unter-

1 95 



nehmen waren die 1 868 gegründete 
»Mechanische Zwirnerei Ackermann und 
Co.« und die 1 89 1  von Öhringen hier­
her verlegte Schuhfabrik Wolf und Co. 
(Wolko) , die in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts i n  ihrer jeweil igen 
Branche überregionale Bedeutung und 
Bekanntheit erlangten .  Diese und weite­
re aufstrebende Industriebetriebe, in de­
nen viele Arbeitskräfte benötigt wurden ,  
trugen dazu bei ,  daß d ie Bevölkerungs­
zahl des Ortes anstieg: Von 1051  Per­
sonen 1841  auf 2 1 64 im Jahre 1 90 1 .  
1938 wurde Sontheim nach jahrzehnte­
langem Ringen und entgegen seinem 
Wil len e in Stadttei l  von Hei lbronn .  Die da­
mals 4002 Ortseinwohner zählende Ge­
meinde, die über einen sol iden Finanz­
haushalt verfügte, sollten die Oberamts­
stadt dafür entschädigen, daß diese 
gezwungenermaßen d ie verschuldeten 
Arbeiterwohngemeinden Böckingen und 
Neckargartach unter ihre Fittiche hatte 
nehmen müssen. Mit 1 1 030 Einwohnern 
ist Sontheim heute (3 1 .  Jul i 1 997) nach 
Böckingen der zweitgrößte der acht 
Stadttei le .  

Zwischen Baden und Württemberg :  
Kl ingenberg 

Der Hei lbronner Anthropologe Dr. Al­
fred Schl iz entdeckte 1 908 unter den 
Kl ingenberger T uffsteinfelsen ausge­
dehnte Höhlen mit Spuren menschl ichen 
Lebens aus der mittleren Steinzeit. Ar­
chäologische Funde aus späteren Epo­
chen belegen, daß auf der Kl ingenberger 
Markung eine gewisse Siedlungskonti­
nu ität vorhanden war, auch wenn es da­
zwischen wohl Zeiten der Verödung ge­
geben hat. Gemessen an dieser langen 
Vor- und Frühgeschichte , tritt der Ort ver­
gleichsweise spät ins Licht schriftl icher 
Uberl ieferung: I n  einer Urkunde vom 1 0. 
August 1 293 wird der Edelknecht Rein­
bot von Kl ingenberg als Zeuge genannt 
und damit auch sein Herkunftsort erst­
mals in  einer Quel le erwähnt. Die Adels­
fami l ie der Kl ingenberger hatte die dor­
tige Burg als Lehen von den badischen 
Markgrafen erhalten und dieses bis zu 
ihrem Aussterben im 1 5 . Jahrhundert 
inne. Das Haus Baden belehnte dann d ie 
in  Schwaigern ansässigen Herren von 
Neipperg mit Kl ingenberg. Unterhalb der 

Burg hatte sich nach und nach ein Dorf 
entwickelt, in dem bis 1 805 ebenfa l ls  die 
Grafen von Neipperg das Sagen hatten . 
M it ihnen,  d ie auch das Patronatsrecht 
der Kirche innehatten,  wurden die Kl in­
genberger in der Reformationszeit evan­
gel isch .  Der südl iche Rand der Markung 
Kl ingenbergs war die Grenze zwischen 
den Territorien Baden und Württemberg .  
Im 1 5 . Jahrhundert l ieß der württember­
gische Graf Eberhard im Barte entlang 
dieser Grenze vom Heuchelberg zum 
Neckar hinab einen Landgraben bauen, 
um an dessen Durchgangsstel len besser 
Zoll einkassieren zu können .  Dies wurde 
hinfäl l ig, als Baden im Jahre 1806 durch 
einen Staatsvertrag u . a .  Kl ingenberg 
an Württemberg abtrat. Zunächst dem 
Oberamt Kirchhausen zugehörig, zählte 
der Ort nach dessen Auflösung bis 1 938 
zum Oberamt Brackenheim, welches 
dann in  dem neugebi ldeten Landkreis 
Hei lbronn aufging. Im 1 9. Jahrhundert 
war Kl ingenberg ein armes Dorf: »Die 
Einwohner finden ihre Erwerbsquel len in 
Feldbau ,  Weinbau,  Viehzucht und viele 
unter ihnen als Arbeiter in  den Fabriken 
zu Hei lbronn und auf dem gräflichen 
Schloßgut«, berichtet d ie Beschreibung 
des Oberamts Brackenheim von 1873 .  
Um die Jahrhundertwende lebten rund 
500 Menschen im Ort. Bei der Einge­
meindung 1 970 waren es 1 7 1 4  Klin­
genberger. Am 3 1 .  Juli 1 997 zählte der 
kleinste Stadttei l  2 01 1  Einwohner. 

Das Dorf der Deutschordensritter :  
K irchhausen 

Die Kirchhausener Markung ist ural­
tes Siedlungsland. Früheste Bodenfun­
de stammen aus der Altste inzeit, und 
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Blick über den Neckar 
auf Schloß und Kirche 
von Klingenberg. Am Ufer 
liegen die Nachen für den 
Fährbetrieb nach Hork­
heim. Foto, 1910 



Das Deutschordens­
schloß in Kirchhausen. 
Der mächtige Renais­
sancebau erhebt sich 
malerisch aus dem 
umlaufenden Graben. 
Foto, um 1 935 

weitere belegen mit Unterbrechungen 
menschl iche Niederlassungen bis in  d ie 
Römerzeit. Der Name »Ki rchhusen« fin­
det sich erstmals in  schriftl ichen Quel len 
des Klosters Weißenburg im Elsaß aus 
dem 10 .  Jahrhundert. Dieses verfügte 
im nördl ichen Württemberg über einen 
stattl ichen Besitz, der - wie Kirchhausen 
- durch den Ungarnsturm 926 tei lweise 
zerstört wurde. Danach fiel der Ort an 
die Grafen von Calw, die ihn mit seiner 
Kirche wieder aufbauten ,  später gehörte 
er den Grafen von Vaihingen .  Nach un­
übersichtl ichen Besitzverhältn issen im 
1 4. Jahrhundert kaufte der Deutsche Or­
den 1 433 bzw. 1435 sowohl die obere 
wie die untere Burg,  welche zuvor zwei 
verschiedenen ritterschaftl ichen F ami­
l ien gehört hatten ,  und bestimmte für 
die nächsten Jahrhunderte die Geschik­
ke K irchhausens. Sichtbares Zeichen für 
d ie Herrschaft der Deutschordensritter 
ist bis heute das imponierende Renais­
sanceschloß (erbaut 1 570-1 576) mit 
seinen vier mächtigen Ecktürmen. Das 
Amt Kirchhausen, das a l le in aus diesem 
Ort bestand, wurde zum zweitwichtig­
sten Getreidelieferanten für das Deutsch­
ordensland am unteren Neckar, dessen 
Zentrum in Gundelsheim lag. 1 805 fiel 
das kathol isch gebliebene Kirchhausen 
im Zuge der Säkularisierung der geist­
l ichen Herrschaftsgebiete an Württem­
berg und war 1 807 /08 kurzfristig der 
Sitz eines Oberamtes .  Durch d ie Einrich­
tung einer Unteramtsarztstel le 1 8 1 4  und 
des Amtsnotariats 1 826 wurde der Ge­
meinde auch noch später eine gewisse 

M ittelpunktsfunktion für die uml iegenden 
Ortschaften zuerkannt. Die Landwirt­
schaft, deren Schwerpunkt auf dem 
Anbau von Getreide, Futterfrüchten und 
Kartoffeln lag, in  geringerem Umfang 
auch von Tabak, Hopfen ,  Zichorie und 
Zuckerrüben, bl ieb b is weit ins 20. Jahr­
hundert h inein d ie wirtschaftl iche Grund­
lage des Ortes .  Im Jahre 1 90 1  hatte 
Kirchhausen 1 287 Einwohner. E in deut­
l icher Bevölkerungsanstieg fand nach 
dem Zweiten Weltkrieg statt, a ls sich 
viele Flüchtlinge und Heimatvertriebene 
aus den Ostgebieten dort niederl ießen, 
so daß deren Antei l  an der Bevölkerung 
1 950 bei 20 Prozent lag. Kurz nach der 
Eingemeindung 1 972 lebten 2 949 Per­
sonen in  Kirchhausen, am 3 1 . Ju l i  1 997 
waren es 3 546 Männer, Frauen und 
Kinder. 

Von Wimpfen nach He i lbronn :  
Biberach 

Das früheste schriftl iche Zeugnis für 
Biberach ist die im Lorscher Kodex wie­
dergegebene Urkunde, in  der Böckingen 
ebenfalls zum ersten Mal erwähnt wird. 
Somit ist auch hier d ie Datierungsfrage -
766 oder 767 - ungelöst. Fest steht al­
lerdings, daß das Kloster Lorsch zu d ie­
ser Zeit bereits Besitz in Biberach sein ei­
gen nennen konnte. Ein Jahrhundert spä­
ter war es der Bischof von Worms ,  dem 
das halbe Dorf gehörte . Biberach war 
aber auch Tei l  des königl ichen Reichs­
gutes .  Im Jahre 1 298 verlieh König Adolf 
den Ort an seinen Gefolgsmann Konrad 
von Weinsberg. 1 407 kaufte die Reichs­
stadt Wimpfen das Dorf um 2 000 Gul­
den. Bis 1 650 blieb es im reichsstädti­
schen Besitz , dann veräußerte Wimpfen 
den Ort aus Geldnot an  den französi­
schen Genera lmajor Thomas von Klug, 
der zusammen mit seiner Famil ie 30 
Jahre lang e in verschwenderisches und 
lebenslustiges Regiment ausübte. 1 68 1  
erwarb der Deutsche Orden das unter 
Wimpfener Herrschaft evangel isch ge­
wordene Biberach, das damals 293 Ein­
wohner zählte. B is zum Übergang an 
Württemberg 1 805 kam es immer wie­
der zu Streitigkeiten und gerichtlichen 
Auseinandersetzungen zwischen den pro­
testantischen Dorfbewohnern und dem 
Ortsherrn, durch dessen »kathol ische« 



Politik sie sich benachtei l igt und in ihren 
Rechten eingeschränkt fühlten. Auch im 
19 .  und frühen 20 .  Jahrhundert b l ieb Bi­
berach das, was es immer gewesen war: 
ein reines Bauerndorf. Die Bevölkerungs­
zahl stagnierte zwischen 1 834 und 
1 939 bei rund 1 200 Einwohnern. Diejeni­
gen Biberacher, d ie sich n icht durch die 
Landwi rtschaft im Ort ernähren konnten ,  
zogen näml ich entweder in  d i e  nahege­
legenen Industriestädte Neckarsulm und 
Hei lbronn oder entschlossen sich zu dem 
weitergehenden Schritt einer Auswande­
rung nach Übersee . Erst nach dem Zwei­
ten Weltkrieg wuchs die Dorfbevölkerung 
durch die Aufnahme von Heimatvertrie­
benen und Ostfl üchtl ingen sprunghaft auf 
1 734 Personen ( 1 950) an .  1 974, im 
Jahr der Eingemeindung nach Hei lbronn ,  
hatte de r  Ort 3 4 1 4  Einwohner, am 3 1 .  
Ju l i  1 997 lebten dort 4 6 1 4  Menschen .  

Fränkisch wie se in  Name:  
Frankenbach 

Auf der Frankenbacher Markung aus­
gegrabene Bodenfunde lassen darauf 
schl ießen, daß es dort seit der Steinzeit 
immer wieder Besiedlungsphasen gege­
ben hat. Der heutige Ort entstand aber 
erst in fränkischer Zeit, worauf auch sein 
Name hinweist. Dieser erscheint a ls 
»Francunbach« - wie Böckingen und Bi­
berach - erstmals in  der schon mehrfach 
erwähnten Urkunde vom 25. Juli im 1 5 .  
Regierungsjahr Pippins (766 oder 767) 
im Lorscher Kodex, wo noch weitere Hin­
weise auf den Ort zu finden sind. Dann 
schweigen die Quel len jahrhundertelang 
über Frankenbach. Erst aus dem 1 3 . und 
1 4 .  Jahrhundert sind wieder Einzelheiten 
bekannt: Das Stift Nonnenmünster in 
Worms, der Deutsche Orden,  das Klara­
kloster, die Pfarrpflege und das Kathari­
nenspital in  Hei lbronn sowie das Domini-

kanerkloster und das Hei l iggeistspital in 
Wimpfen verfügten dort über Besitzun­
gen. Wichtig waren auch die Adelsfami­
lien von Gemmingen und Remchingen. 
Letztere gelangte am Beginn des 1 5 . 
Jahrhunderts an die eigentl iche Orts­
herrschaft. Doch bald darauf verkaufte 
Heinrich von Remchingen in mehreren 
Schritten bis 1 438 seine gesamten Vog­
tei- und Gerichtsrechte an die Reichs­
stadt Hei lbronn, die damit auf Dauer zum 
al le in igen Herr des Dorfes wurde. Ihr ge­
lang es schl ießl ich auch, das eigentlich 
dem Deutschen Orden zustehende Pa­
tronatsrecht der Kirche an sich zu ziehen 
und 1 530 ungehindert die Reformation 
in Frankenbach durchzuführen .  Am Ende 
der Reichsstadtzeit 1 802/03 wurde das 
Dorf ebenfal ls eine württembergische 
Gemeinde. Frankenbach erlebte im 19 . 
Jahrhundert sogar eine Vergrößerung 
seiner Markung durch die politische und 
k irchl iche Eingl iederung des bis dahin ei­
genständigen Hipfelhofs . Am Ende des 
Jahrhunderts war dieser an die Zucker­
fabrik Hei lbronn verpachtet. Die Land­
wirtschaft blieb auch in  Frankenbach der 
vorherrschende Erwerbszweig, daneben 
wurden noch Sand- und Kiesgruben wich­
tig. Außerdem verdienten immer mehr 
Frankenbacher - zwischen 1 834 und 
1 90 1  stieg ihre Zahl von 829 auf 1 688 
Personen - ihren Lebensunterhalt in den 
Fabriken von Hei lbronn und Neckarsulm. 
Im Jahr der Eingemeindung, 197  4, leb­
ten 5 193 Menschen in  F rankenbach, 
heute (3 1 .  Ju l i  1 997) sind dort 586 1  Ein­
wohner registriert. 
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Biberach von Osten her 
gesehen. Der Charakter 
des Haufendorfes ist 
gut zu erkennen. Im Vor­
dergrund die alte Straße 
nach Neckargartach. 
Luftbild, 1 930 

Auch Frankenbach war 
ein eng um die Kirche 
herum gebautes Haufen­
dorf. Ansicht aus dem 
Forstlagerbuch von Kie­
ser, 1 684 



Die Hauptstraße (heute: 
Schleusenstraße} mit 
Rathaus in Horkheim, 
welche die West-Ost­
Achse des alten Dorf­
kerns darstellt. Dieser 
weist die Form eines fast 
regelmäßigen Vierecks 
auf. Foto, um 1950 

Selbständig geblieben: Flein 
»Flein ,  F le in, du edler Fleck . . .  " beginnt ein Gedicht, das die vier Hei lbronner Dör­

fer, die bis 1802/03 zum Territorium der Reichsstadt zählten, benennt. Böcki ngen, 
Frankenbach und Neckargartach sind auch heute wieder Hei l bronner Stadttei le .  Das 
vierte Dorf im Bunde , Flein, ist dagegen eine selbständige Gemeinde geblieben. Fleins 
erste Erwähnung findet sich in derselben Urkunde wie die von Sontheim (23. Apri l 
1 1 88), der Ort war also ursprünglich Königsgut. 1 233 wurde ein Großteil der die Flei­
ner Kirche betreffenden Rechte dem Hei l ig-Geist-Spital in Wimpfen geschenkt, 
während im 1 4. Jahrhundert die auf Stettenfels sitzende Famil ie Sturmfeder Vogtei 
und Gericht im Ort als Reichslehen innehatten. Dieses verkauften sie 1 385 an die 
Stadt Hei lbronn, die von da an bis 1 802/03 die Ortsherrschaft ausübte. Wie von al­
ters her blieben die Landwirtschaft und vor allem der Weinbau in Flein auch im 1 9. 
Jahrhundert vorherrschend . Letzterer stellt dort bis heute eine wichtige Erwerbs­
quel le dar. Eine Ansiedlung von Industrie fand nicht statt, doch arbeiteten viele Flei­
ner in  den Hei lbronner und Sontheimer Fabriken. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts ent­
wickelten sich etliche Gewerbebetriebe, die z .B. 1 988 rund 1 060 Arbeitsplätze zur 
Verfügung stellten .  Der Großteil der Bevölkerung Fleins - die Gemeinde ist ein be­
liebter Wohnort - arbeitet aber auch heute in Hei lbronn .  Dieser Tatsache wurde durch 
die Anbindung des Ortes an den Stadtbusbereich Rechnung getragen. Die historisch 
gewachsenen Verbindungen zur nahen Großstadt sind also nicht abgebrochen. 

Ein Ort auf »schmutzigem« Boden :  
Horkheim 

Durch e ine Urkunde Kaiser Ottos I I .  
vom Jahr 976 wurde der Bischofskirche 
St. Peter in  Worms die bis dahin in  kö­
nigl ichem Besitz befindl iche Abtei Mos­
bach mit all den ihr zugehörigen Orten 
geschenkt. In der darauffolgenden Auf­
zählung f indet sich auch das Dorf »Hore­
geheim« - sein Name leitet sich von dem 
mitte lhochdeutschen Wort hor, horwes,  
d .h .  schmutziger Boden ,  ab. Gemeint ist 
damit sumpfiges ,  morastiges Gelände 
wie z.B. an der alten Neckarfurt bei Hork­
he im. Diesem Flußübergang verdankt 
der Ort auch seine Entstehung. Schon in  

der Römerzeit gab es h ier e ine Nieder­
lassung, wie Bodenfunde belegen .  Nach 
der Vertreibung der Römer durch die Ale­
mannen scheint e i ne  Verödung eingetre­
ten zu sein .  Im 5 ./6 . Jahrhundert wurde 
eine neue fränkische Siedlung angelegt. 
Bis zum Anfang des 1 3 . Jahrhunderts 
gehörte Horkheim zum Bistum Worms 
und fiel dann wieder in  den königl ichen 
Eigenbesitz zurück. Seit der Mitte des­
selben Jahrhunderts gelang es Württem­
berg, immer mehr Herrschaftsrechte in  
dem Ort für s ich geltend zu machen. 
Dennoch wurde Horkheim um 1450 zu­
nächst kurpfälz isch, ehe das Dorf 1 504 
auf Dauer dem Herzogtum Württemberg 
zugeschlagen wurde .  Die seit dem 14 .  
Jahrhundert in  Urkunden erwähnte Burg 
Horkhe im,  die 1 46 1  ebenfalls Kurpfalz 
zugefallen war, blieb auch nach 1 504 un­
ter kurpfälzischer Lehensherrschaft, so 
daß Ort und Burg bis 1 806 zwei unter­
schiedlichen Territorien zugehörig waren. 
Welche konkreten Auswirkungen das ha­
ben konnte, zeigte s ich, als Ende des 1 7 . 
Jahrhunderts die Kurpfälzer Lehensleute 
damit begannen ,  in  der Burg Juden an­
zusiedeln. Jedesmal , wenn diese das Tor 
durchschritten ,  begaben sie sich » ins 
Ausland« und mußten Leibzoll an Würt­
temberg bezahlen. Erst nach 1 806 konn­
ten s ie sich auch als Nachbarn der seit 
der Reformationszeit evangelischen Orts­
bevölkerung niederlassen. Obwohl Hork-
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he im im 18 .  und 19 .  Jahrhundert durch 
die Schiffbarmachung des oberen Nek­
kars zeitwei l ig Bedeutung a ls Schifferort 
erlangte , bl ieb das Dorf bis heute weit­
gehend von der Landwirtschaft geprägt. 
Neben dem traditionel l  betriebenen Ak­
ker- und Weinbau hat s ich inzwischen 
der Schwerpunkt auf die Erzeugung von 
Obst, Gemüse und Tabak verlagert .  Um 
die Jahrhundertwende betrug  die Ei nwoh-

nerzahl 7 1 5  Personen. Sie bl ieb lange 
nahezu konstant, und erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg schnellte s ie durch die 
Ansiedlung von Ausgebombten aus Hei l­
bronn und Flüchtl ingen aus den Ostge­
bieten in die Höhe. Im Jahr der Einge­
meindung, 1 974, lebten dort 2897 Men­
schen, inzwischen (3 1 .  Juli 1 997) ist die 
Ortsbevölkerung auf 4 106 Bewohner an­
gewachsen. 
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schwäbisch-fränkische Geschichte 27 ( 1 973).  
S.  45-64. 

Schmolz ,  Helmut: Der Neckargartacher Auf­
stand 1 732-1 758 .  In :  Schwaben und Franken, 
14. Jg. ( 1 968). Nr. 2-3. 

Schmolz, Helmut: 200 Jahre Hei lbronner Vieh­
und Pferdemarkt. In :  Schwaben und Franken, 
1 6 .  Jg. ( 1 970). Nr. 2-3. 

Schmolz, Helmut;Weckbach ,  Hubert: Biberach ­
wie es einmal war. Das alte Ortsbild in Fotogra­
fien 1890- 1 945.  Heilbronn 1 987 (Kleine Schrif­
tenreihe des Archivs der Stadt Hei lbronn 1 9) .  

Schmolz, Helmut;Weckbach ,  Hubert: Heilbronn. 
Geschichte und Leben einer Stadt. 2 „  verb. u .  
erw. Aufl. Weißenhorn 1 973.  

Schmolz, Helmut;Weckbach, Hubert: Neckar­
gartach - wie es einmal war. Das alte Ortsbild in 
Fotografien 1 880- 1 945.  Heilbronn 1 988 (Klei­
ne Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heil­
bronn 22). 

Schmolz ,  Helmut;Weckbach, Hubert: Robert 
Mayer. Sein Leben und Werk in Dokumenten. 
Heilbronn 1 964 (Veröffentl ichungen des Archivs 
der Stadt Heilbronn 1 2) .  

Schmolz, Helmut;Weckbach, Hubert: Sontheim 
- wie es einmal war. Das alte Ortsbild in Foto­
grafien 1 858-1 945. Heilbronn 1 988 (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 
20). 

Schnellbach ,  Rudolf: Spätgotische Plastik im un­
teren Neckargebiet. Heidelberg 1 9 3 1  (Heidel­
berger Kunstgeschichtliche Abhandlungen 1 0) .  

Schrenk, Christhard: Die Chronologie der soge­
nannten "Reichskristallnacht• in Heilbronn. In :  
Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 
32 ( 1 992). S. 293-3 1 4 .  

Schrenk, Christhard: D a s  Käthchen von Heil­
bronn. Einige Überlegungen zu Kleists R itter­
schauspiel. In :  Jahrbuch für schwäbisch-fränki­
sche Geschichte 33 ( 1 994). S. 5-43. 

Schrenk, Christhard: Mit dem Dampfroß vom 
Neckar zum Kocher. 1 2 5  Jahre Eisenbahnlinie 
Hei lbronn-Schwäbisch Hall .  Heilbronn 1 987 
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heil-
bronn 18) .  

· 

Schrenk, Christhard;Weckbach, Hubert: Klin­
genberg - wie es einmal war. Das alte Ortsbild 
in Fotografien 1 890- 1 945.  Unter Mitarbeit von 
Werner Fäll und Achim Frey. Mit einem Beitrag 
zur Ortsgeschichte von Erich Lepple. Heilbronn 
1 993 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der 
Stadt Heilbronn 25). 

Schrenk, Christhard;Weckbach, HuberVSchlös­
ser, Susanne: Kirchhausen - wie es einmal war. 
Das alte Ortsbild in Fotografien 1877- 1 945. Mit 
einem Beitrag zur Ortsgeschichte von Rudolf 
Mayer. Heilbronn 1 995 (Kleine Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Heilbronn 37) .  

Schubert, Gertrud :  Passiver Widerstand - "Ver­
führung zum Treubruch•. Die Heilbronnerinnen 
während der Besetzung ihrer Stadt 1 848/49. In: 
Lipp, Carola (Hrsg.): Schimpfende Weiber und 
patriotische Jungfrauen. Frauen im Vormärz und 
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in der Revolution 1848/49.  Baden-Baden 1 986. 
S. 144-1 58.  

Schüssler, Heinz-Joachim: Zwei Dutzend Kirchen 
und Klöster für das Bistum Würzburg. In: Region 
und Reich. Zur Einbeziehung des Neckar­
Raumes in das Karolinger-Reich und zu ihren Par­
allelen und Folgen. Hei lbronn 1 992 (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 
ll S. 181-1 9 1 .  

Schwinghammer, Gerhard (Hrsg. ) :  Hei lbronn und 
Hans Franke. Publizist, Dichter und Kritiker 
1893-1 964. Heilbronn 1 989. 

Spahmann, Wilhelm :  Feldmarschall Ludwig von 
Schmidberg. In :  Schwaben und Franken, 1 7 . Jg. 
( 1 97 1 ) .  Nr. 1 .  

Steift, Karl/Mehring, Gebhard: Geschichtliche 
Lieder und Sprüche Württembergs. Stuttgart 
1 9 1 2 .  

Steinhi lber, Wilhe lm:  Heilbronn i n  den Städte­
bünden und Landfrieden des 1 4 .  Jahrhunderts. 
In: Historischer Verein Heilbronn 23 ( 1 960). S.  
81-99. 

Steinhi lber, Wilhelm: Die Heilbronner Bürgermei­
ster des 1 8 .  Jahrhunderts. In: Schwaben und 
Franken, 1 1 .  Jg. ( 1 966). Nr. 9-1 2 ;  1 2 .  Jg. 
( 1 967) .  Nr. 1-6 und Nr. 9-1 0 .  

Steinhilber, Wilhelm: D i e  Heilbronner Bürgerweh­
ren 1 848 und 1 849 und ihre Beteiligung an der 
badischen Mai-Revolution des Jahres 1 849. Heil­
bronn 1959 (Veröffentl ichungen des Archivs der 
Stadt Heilbronn 5) .  

Steinhilber, Wilhelm: Die Staatsumwälzung 1 9 1 8-
1 920 in Hei lbronn .  In :  Historischer Verein Heil­
bronn 24 ( 1 963). S. 238-263. 

Theatrum Europaeum [Bd . 1 :  1 6 1  7-1 629]. Be­
schrieben von Johann Phil ipp Abel .  Frankfurt am 
Main 1 635 (Schlacht bei Wimpfen s.  S.  7 1 9  f.) .  

Tripps, Manfred: Der Hochaltar des Meisters 
Hans Syfer. Zur Wiederherstellung des teilweise 
zerstörten Kunstwerkes in der Heilbronner Kili­
anskirche. In: Baden-Württemberg 16 ( 1 969), 
Nr. 1 .  S .  7-1 1 .  

Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Bd.  1 ,  be­
arb. von Eugen Knupfer. Stuttgart 1 904. Bd.  
2-4, bearb. von Moriz von Rauch.  Stuttgart 
1 9 1 3 ,  1 9 1 6 ,  1 922 (Württembergische Ge­
schichtsquellen 5, 1 5 ,  1 9  und 22). 

450 Jahre Reformation in Heilbronn. Ursachen, 
Anfänge, Verlauf (bis 1 55 5) .  Heilbronn 1 980 
(Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heil­
bronn 23). 

Weckbach, Hubert: Für die gelinde Strafe herz­
l ich bedankt. 1 722 wurde in Heilbronn die Kinds­
mörderin Anna Maria Vetter hingerichtet. In: 
Schwaben und Franken, 26. Jg. ( 1 980). Nr. 8. 

Weckbach ,  Hubert: Heilbronn - das Ende einer 
freien Reichsstadt. In: Schwaben und Franken, 
3. Jg. ( 1 957). Nr. 6. 

Weckbach, Hubert: Eine Heilbronner Hochzeits­
ordnung vom Jahre 1 700. In: Schwaben und 
Franken, 1 4 .  Jg. ( 1 96 7).  Nr. 2. 

Weckbach, Hubert: Die Heilbronner Steuerord­
nung vom Jahre 1 772.  In: Schwaben und Fran­
ken, 22 .  Jg. ( 1 976). Nr. 1 0 .  

Weckbach, Hubert: " · · ·  keine schwarze Trauer­
kleidung mehr tragen". Eine Heilbronner Leichen­
ordnung vom Jahre 1 782.  In: Schwaben und 
Franken, 30. Jg. ( 1 984). Nr. 5 .  

Weckbach, Hubert: "Nächstens treff i c h  die Zahl 
· · · " ·  Vom Glücksspiel und seinem Verbot in der 
Reichsstadt Heilbronn. In: Schwaben und Fran­
ken, 28. Jg. ( 1 982). Nr. 3 .  

Weckbach, Hubert: " . . .  s ich z u r  Bestrafung an­
zeigen".  Außerehelicher Beischlaf wurde in der 
Reichsstadt Hei lbronn hart bestraft. In: Schwa­
ben und Franken, 29. Jg. ( 1 983). Nr. 2. 

Weckbach, Hubert: " · · ·  wie dann umb diese Ge­
gend der beste Necker Wein waechst«. Ein Bei­
trag zur Wirtschaftsgeschichte des Weines im 
Unterland. In :  Jahrbuch für schwäbisch-fränki­
sche Geschichte 28 ( 1 976). S.  203-2 14 .  

Weckbach, Hubert/Schlösser, Susanne: Hork­
heim - wie es einmal war. Das alte Ortsbild in 
Fotografien 1 868-1945.  Aufgrund von Vorar­
beiten durch Gottfried Rappold und unter Mitwir­
kung von Achim Frey. Heilbronn 1 997 (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 
4 1 ) . 

Weingärtner, Karl Hans: Studien zur Geschichts­
schreibung der Reichsstadt Heilbronn a. N. Heil­
bronn 1 962 (Veröffentlichungen des Archivs der 
Stadt Heilbronn 9). 

Weinstock, Erich: Ludwig Pfau - Leben und Werk 
eines Achtundvierzigers. Hei lbronn 1975 (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Hei lbronn 
7). 

Weismann, Eberhard: Die Anfänge des evangeli­
schen Gottesdienstes in der Reichsstadt Heil­
bronn a .  N. In: Württembergische Blätter für Kir­
chenmusik 21 ( 1 954). S.  62-69. 

Weller, Arnold/Weller, Karl: Württembergische 
Geschichte im südwestdeutschen Raum. 8. Aufl. 
Stuttgart, Aalen 1 975.  

Weller, Erich: Heilbronn und die Revolution von 
1 848-1849. In: Historischer Verein Heilbronn 
1 5  ( 1 925).  S. 1 33-1 97.  

Wunder, Bernd: D ie Reichsstadt Ha l l  im Franzo­
seneinfall 1 688. In: Württembergisch Franken 
48, N. F. 38 ( 1 964). S. 29-59. 

Wunder, Franz: Der Singkranz Heilbronn. 
1 8 1 8-1 918 .  Ein Rückblick auf das erste Jahr­
hundert seines Bestehens.  Heilbronn 1 9 1 9. 

Zimmermann, Will i : Heilbronn. Der Neckar: 
Schicksalsfluß der Stadt. Heilbronn 1 985. 

Zotz, Thomas: Basil ica in villa Helibrunna . . .  una 
cum appendiciis suis. In: Region und Reich. Zur 
Einbeziehung des Neckar-Raumes in das Karo­
linger-Reich und zu ihren Parallelen und Folgen. 
Heilbronn 1 992 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 1 ) .  S.  1 93-2 1 5 . 
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Personen- und Ortsregister 
Albrecht, Margarete, 
geb. Renner s .  Hofmännin 
schwarze 
Abrecht, Peter 5 1  
Ackermann (Fa. )  1 1 8, 1 96 
Adler (Fa. )  1 1 8 
Adolf, König 1 97 
Albrecht von Schenkenburg 
28 
Alemannen 9, 10, 1 2 , 1 5  
Alemannien 9 ,  1 2  
Alfons VII I .  von Kastil ien, 
König 195  
Alpen 43  
Alt-Böckingen 25 ,  31 ,  32 
Amerika 40 
Amorbach 53 
Arnold (Fa. )  1 1 8 
Arnold, Hans 55 
Aspelt, Peter 30 
Asperg 54 
Augsburg 50,  65 ,  66, 69,  
70, 71  

Backhaus, August von 1 09 
Backhaus & Cie. s. Müller, C .  
(Fa . )  
Backnang 1 1 0,  165  
Bad  Kissingen 1 2 5  
Bad Wimpfen s .  Wimpfen 
Bad Windsheim 66, 67, 1 90 
Baden 10 ,  95 ,  1 32,  1 38, 
1 4 1 ,  142 ,  1 96 
Baden, Markgrafen von 36, 
40, 74, 75 
Baden-Württemberg 1 86 
Baier & Schneider (Fa .)  1 1 8 
Baltikum 1 7 1  
Barfüßer 45,  48, 68 
Barth, L. 1 34 
Basel 1 4 1  
Bauer, Ulrich 1 88 
Bauhardt (Fa.)  1 1 8  
Baumann 1 1 3  
Baumann (Fa. )  1 1 8  
Bayern 38, 39, 73 ,  78 
Bayern, Herzöge von 36 
Beau lt de Beausobre, Jean 
de 90 
Becht, Johann Moriz 94 
Bechtberger, Georg Friedrich 
1 09 
Berberich (Fa.)  1 1 8 
Berdux (Fa. )  1 1 8 
Berengaria von Kastilien 195  
Bergner & Fischer (Fa.) 1 1 8 
Bergstraße 193  
Berlichingen, Götz von 2 1 ,  
36, 38, 54 
Berlin 1 25,  1 26,  1 5 1 ,  1 52,  
1 53,  1 73 
Berlin, Bernhard 1 86 

Berl in ,  Hans 53 
Berrer, Friedrich 1 1 6  
Besigheim 94, 1 6 7  
Betz, Henriette 1 36 
Beutinger, Emil 149,  1 54 ,  
1 63,  1 64, 1 65 ,  1 76,  1 78 
Bezold, Heinrich August 1 09 
Biber, Jakob 98 
Biberach 39, 1 83,  184,  
1 93,  1 9 7,  1 98 
Bietigheim 145 
Bläß (Fa ) 1 1 8  
Böblingen 49, 53 
Böckingen 10 ,  3 1 ,  34,  39,  
49,  50, 5 1 ,  52 ,  54, 55 ,  59, 
75 ,  76, 92, 1 1 6 ,  1 1 7 ,  1 48, 
1 63,  1 65 ,  1 69, 1 70,  1 73,  
1 76,  1 78, 183 ,  1 84, 1 87,  
1 93 ,  194,  1 95 ,  1 96,  1 97 ,  
1 98, 1 99 
Böckingen, Hans von 34 
Böckingen, Konrad von 34 
Böhmen (Volk) 38 
Böhmen 29, 30 
Böhmen, König von 73 
Böhringer & Klemm (Fa . ;  spä­
ter: Wohlgelegen) 1 1 8 
Boie (Fa .)  1 1 8 
Böll ingen 1 94 
Böllinger Höfe 1 88 
Bonn 1 86 
Bosch, Hermann 1 88 
Brackenheim 1 1 0,  1 6 7 ,  1 96 
Brahms, Johannes 1 26 
Brandenburg-Ansbach, Mark­
grafen von 3 7 
Braun, Georg 63 
Braunschweig 1 1 4 
Brentano, Lorenz 1 36 
Brenz, Johannes 38 
Bretten 94 
Britsch, Karl 1 64 
Bruchsal 1 45 
Bruckmann (Fa.)  1 1 8  
Bruckmann, August 1 4 1 ,  
142 
Bruckmann, Clemens 1 09 
Bruckmann, Georg P. 1 1 5  
Bruckmann, Peter Dr. 1 49,  
1 5 1 ,  1 52 
Brüggemann (Fa. )  1 1 8 
Brüssel 1 2 5  
Bundesrepublik Deutschland 
1 6  
Burger, Albrecht gen. Dinkels­
bühl 46 
Burkert, Adalbert 27 

Calw, Grafen von 9 ,  1 3 ,  1 5 ,  
1 6 ,  20, 1 97 
Calw, Uta die ältere von 1 6 ,  
25 

Calw, Uta die Jüngere von 
1 6  
Campo Formio 1 04 
Cannstatt 90, 92, 94 
Casablanca 1 72 
Casse, Reiner 1 88 
Charlotte, Königin von Würt­
temberg 1 53 
Chlodwig, tränk.  König 1 0  
Christoph, Herzog von Würt­
temberg 78 
Christus s .  Jesus Christus 
Churchi l l ,  Winston 1 72 
Clemens V , Papst 30 
Cloß (Fa . )  1 1 8  
Cluß (Fa .)  1 1 8 
Cotta (Fa.)  1 1 8 
Crailsheim 165  

Dachau 1 7 5  
Dampfziegelei Böckingen 
(Fa . )  1 94 
Dänemark 75 ,  1 36 
d'Angelo, Karl 1 73 
Dannecker, Johann Heinrich 
1 0 1  
Dekumatland 9 ,  1 5  
Desselberger, Jul ius 1 2 1  
Deutsches Reich 1 4 ,  36, 
37,  38, 39, 76, 104,  1 05 ,  
1 1 0 ,  1 93 
Deutschland 43, 49, 69, 75 ,  
104,  1 2 5 ,  1 2 7 ,  1 7 1  
Deutschmeister 68 
Deutschordensherren/-ritter 
52 ,  1 96,  1 9 7  
Diem (Fa .)  1 1 8 
Dieterich, Markus 1 68 
Dietz, Peter 48, 7 1  
Dinkelsbühl 94 
Dinkelsbühl s .  Burger, Alb­
recht 
Dittmar, Gebrüder (Fa . )  1 1 8 
Doel, Wilhelm 65 
Doerr, Carl 86,  88, 1 1 5 ,  
1 37 
Döffingen 36 
Donauwörth 73 
Drändorf, Johannes 45 
Drauz, Richard 1 60 ,  1 63,  
1 64 ,  1 66,  1 67 ,  1 73,  1 74, 
1 75 
Drück (Fa.) 1 1 8  
Dürn, Herren von 1 4 ,  1 6, 20 
Dürn, Liutgard von 16, 25 
Dürn, Ulrich von 1 6 ,  2 5  
Dürr, Willy 1 6 1  

Eberhard 1 . ,  Graf von Würt­
temberg 28, 30 
Eberhard II . ,  Graf von Würt­
temberg 36 
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Eberhard V. im Barte, Graf 
von Württemberg 1 96 
Eberl in,  Hans Peter 1 9  
Eberste in ,  Grafen von 1 94 
Eger 37 
E isenmann, Bertha 1 6 1  
Ellwangen 1 0 7  
Emminger, Eberhard 1 39 
England 73 ,  75 
Eppingen 94 
Erer, Konrad 47 ,  65 ,  67 
Erer, Konrad - Frau 46, 67 
Erer, Phi l ipp 4 7 
Eschenau 1 62 
Essl ingen 3 1 ,  37 ,  32 ,  66, 
1 1 6 
Europa 1 04 

F aber, Alfred 1 66 
F aber, Johann Mathäus 83 
Ferdinand 1 . ,  König 38 
Ferdinand I I . ,  Kaiser 75 
Ferdinand I I . ,  Kön ig 76 
Feuerstein, Franz 1 5 1  
Finck, Hermann 42 
Fin(c)kh, Eberhard Dr. 1 24 
Fischer, Theodor 1 5 1/152 
Flaxland, Anton 1 04, 105  
Flein 1 3, 34,  45,  49 ,  50 ,  5 1 ,  
54, 55 ,  66, 92, 193,  1 99 
Frank (Fa.)  1 1 8 
Franke, Hans 1 54 
Franken (Land) 1 2 , 29 
Franken (Stamm) 9 ,  1 0  
F rankenbach 34, 39, 54, 
55, 75, 92, 94, 183, 1 84 ,  
193 ,  1 98, 1 99 
F rankenreich 1 1  
Frankfurt am Main 3 7 ,  7 4 ,  
78 ,  92, 93,  1 32,  1 36,  145,  
146 
Frankreich 39, 73, 75 ,  95 ,  
1 04, 1 05 ,  1 24, 1 32,  1 43,  
145 ,  1 7 1  
Franz I I . ,  Kaiser 1 04, 1 05 ,  
1 1 0 
Franziskaner 45 s. auch Bar­
füßer 
Franzosen 45, 73, 76, 89 
Freiburg 3 1 ,  1 26 
Friedrich 11./l., Herzog, Kur­
fürst, König von Württemberg 
85,  1 04 ,  1 05 ,  1 06,  1 07 ,  
1 08, 1 1 0,  1 1 1  
Frey, Ulrich 1 88 
Friedrich der Schöne 3 1  
Friedrich 1 .  Barbarossa, 
Kaiser 1 9 5  
Friedrich I I . ,  Kaiser 2 5  
Friedrich I II . ,  Kaiser 3 6 ,  37 
Friedrich Wilhelm IV., König 
von Preußen 1 4 1  



Friedrich,  Kurfürst von 
der Pfalz 73 
Friedrichshafen 146 
Friese, Harald 188 
Fuchs, Erwin 1 88 
Fuchs, Johann Andreas 1 09 
Fürfeld 94 
Fürth 144 

Gebhardt, Adolf 188 
Gebrüder Koepff s. Reuß & 
Söhne 
Gebrüder Victor s .  Metz (Fa. )  
Geissler, Arthur 1 1 6 
Gemmingen, von 1 98 
Generalstaaten 73 
Genf 187 
Gerhaert, Nicolai 46 
Germanen 9 
Germanien 9 
Gertach, Wendels Witwe 75  
Giebler, Peter 1 88 
Glaß & Cie. (Fa . )  1 1 8  
Gleich, Georg Friedrich 109 
Gmelin, Eberhard Dr. 97 ,  
1 00, 1 0 1  
Göbel ,  Paul Dr. 149,  1 52,  
1 53,  1 54 
Goethe, Johann Wolfgang 
von 97 ,  98 
Goez, Friedrich August 109 
Ganser, Karl 1 78 
Goppelt, Adolf 129,  132,  1 34 
Göppingen 1 1 3 
Gottesmutter s. Maria 
Gräßle, Christoph David 1 28 
Grau, Werner 1 88 
Gretter, Kaspar 65,  66 
Großgartach 94, 1 94 
Gruis, Johann Christian Lud­
wig 1 09 
Gültig, Heinrich 1 63,  1 64, 
1 65 ,  1 66,  1 67,  1 73 ,  1 75 
Gumbel, Siegfried Dr. 1 58 
Gundelsheim 1 9 7  
Günther, Mathis (Günther­
mathler) 53 
Gustav Adolf, König von 
Schweden 75  
Güttenberg, Johannes 48 

H . ,  kaiserl. Missus 1 2  
Haase, Christa 8 
Habakuk, Prophet 47,  7 1 ,  
72 
Ha brecht, Isaak 79, 8 1 ,  1 92 
Habsburg 28, 37 
Hugenberg, Franz 63 
Hagenbucher (Fa . )  1 1 8 
Hagner, Johann Phil ipp 9 1  
Hahn & Göbel (Fa . )  1 1 8 
Hahn (Fa . )  1 1 3 ,  1 1 8 
Haigerloch 162 
Haldy, Herbert 1 88 
Hall s. Schwäbisch Hall 
Halle 1 2 5  
Hanau 1 4 1  
Hans von Weinsberg s .  
Schweiner, Hans 

Hans von Worms 46 
Harrer, Peter 1 88 
Hartmann, Fourier 1 3 5 ,  1 36 
Haßmersheim 93 
Hauber (Fa . )  1 1 8 
Haydn, Joseph 1 28 
Hedelfingen 38 
Heermann ,  Helene 1 20,  
125,  1 26 
Heermann, Hugo 1 20,  1 2 5  
Heermann, Sofia Albertina, 
geb. Rümelin 1 26 
Heidelberg 42, 7 1 ,  90, 93, 
94, 1 24, 1 39,  1 40,  1 43 ,  
1 44, 1 4 5  
Heilbronner & Cie. (Fa. )  1 1 8 
Heilbronner Becken 9, 1 5  
Heilbronner Raum 9 
Heil iges Land 1 6  
Heil iges Römisches Reich 
Deutscher Nation s .  Deut­
sches Reich 
Heinrich (VI I . ) ,  König 14, 25, 
28, 32, 33 
Heinrich VII . von Luxemburg, 
König 29, 30, 3 1 ,  32 
Heinrich von Kärnten, Herzog 
30 
Helfenstein,  Gräfin von 52 
Helfenstein,  Ludwig Helferich 
Graf von 5 1  
Helibrunna s .  Vil la Helibrunna 
Hentges, Louis 1 32,  1 34 
Her(r)neisen, Andreas 6 1  
Heß, Rudolf 1 6 7  
Hetsch, Phil ipp Friedrich 8 5  
Heuchelberg 1 96 
Heuss, Theodor 1 5 1 ,  1 52 
Hilger, Eduard 1 76 
Hiller, Emil ie 1 54, 1 5 5  
Hipfelhof 1 98 
Hipler, Wendel 53 
Hirsau 1 3 , 1 5 , 1 6, 25 
Hirschhorn, Jörg von 51 
Hitler, Adolf 149,  1 59,  1 66,  
1 67 ,  1 68, 1 69,  1 70 
Hafer (Fa.) 1 1 8  
Hoffmann (Fa . )  1 1 8 
Hoffmann, Hans, Dr. 183,  
1 84, 185 ,  186, 1 88 
Hofmann (Fa. )  1 1 8 
Hofmännin, schwarze (Ab­
recht, Margarete, geb. Ren­
ner) 50, 5 1 ,  52, 54, 55 
Hofstetter, Gertrud 1 73 
Hohenlohe 50, 54, 95,  1 84 
Holland 75 ,  1 7 1  
Holzwarth (Fa . )  1 1 8 
Horkheim 1 3, 183,  1 84, 
193,  1 96,  1 99, 200 
Hus, Johannes 38 
Hyginus, Gaius Julius 40 

Innsbruck 7 1  
Italien 30, 3 1 ,  92, 1 7 1  
lzbica 1 62 

Jäckh, Ernst Dr. 1 50,  1 5 1 ,  
1 52 ,  1 5 5  
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Jahn, Friedrich Ludwig 1 30 
Jakob (Fa ) 1 1 8 
Jäschke, Kurt-Ulrich 30 
Java 1 23 
Jehle, Mathäus 8 
Jesus 24, 43,  46 
Johann Friedrich,  Kurfürst 
von Sachsen 69 
Johann von Luxemburg 30 
Johannes XXI I . ,  Papst 31 
Jörg, Aberlin 43 
Jugoslawien 1 7 1  

Kahn, Gebrüder (Fa. )  1 58 
Kaiser-Otto (Fa . )  1 1 8 
Kaiserslautern 32 
Kaisheim 1 4 ,  1 5  
Kallmann , Moritz 1 58 
Kämpft (Fa. )  1 1 8  
Kapff, Heinrich 1 2 1  
Karl der Große, Kaiser 1 1 ,  
1 2  
Karl der Kühne, Herzog von 
Burgund 38 
Karl IV. , Kaiser 29, 30, 32, 
33, 35,  36 
Karl V. ,  Kaiser 40, 65,  69, 
70, 71 
Karlmann, tränk. Hausmeier 
1 1  
Karlsruhe 54, 98 
Karmeliten 45, 48, 53,  1 09,  
186 
Karolinger 1 0  
Kelten 9, 1 5  
Kempten 79 
Kerner, Theobald 1 36 
Kiesel (Fa. )  1 1 8 
Ki l ian, H I .  1 1 ,  1 2  
Kirchhausen 94, 1 8 3 ,  184, 
1 93,  1 96,  197 
Klaranonnen 43, 45, 53,  68 
Kleingartach 1 94 
Kleist, Heinrich von 1 00 
Klett, August 1 34 
Klingenberg 183,  184, 193,  
1 96 
Klingenberg, Reinbot von 
1 96 
Klotz, Erhard Dr. 186 
Klug,  Thomas von 1 9 7  
Knittel, Wilhelm 1 50 
Knarr (Fa . )  1 1 8, 145 
Knarr, Carl Heinrich 1 14, 116 
Koch (Fa . )  1 1 8 
Kölle, Hugo 1 6 1 ,  1 66, 1 75 
Költer, Konrad 4 1  
Königshofen 49, 54 
Konrad I I I . ,  König 1 6  
Konrad, Herzog von Schwa­
ben 195 
Konrad von Königssaal 30 
Kornacher, Georg Christoph 
97,  1 02 
Körner, Christian Gottfried 
1 00 
Krämer & Flammer (Fa.) 1 1 8 
Krämer, Viktor 1 50 
Krauser, Friedrich Jakob 1 09 

Krauß (Fa. )  1 1 8 
Krauß, Christoph 79 
Krauß, Theodor 1 65 
Kreß (Fa. )  1 1 8 
Kubach, Gottfried Ludwig 
1 09 
Kübel - Familie 1 08 
Kübel, Georg Christian Franz 
1 08, 1 09 
Kübler (Fa ) 1 1 8 
Kübler, Artur 188 
Kübler, Karl 1 75 
Kugler, Gregor 69,  70 
Kulmbach (Fa.)  1 1 8 
Künzel, Bernhard 1 09 
Kupferzell 96 
Kurbayern 93 
Kurmainz 93 
Kurpfalz 36, 37, 90, 92, 93, 
94, 1 99 
Kursachsen 69 
Kurz, Hans 79, 81 

Lachmann, Bernhard d .  Ä. 
40, 71 
Lachmann, Johann 43,  47, 
48, 49, 50, 52, 53,  54, 56, 
65,  66, 67, 70, 7 1 ,  72 s. 
auch Habakuk, Prophet 
Landauer & Macholl (Fa.) 
1 1 8, 1 58 
Landauer (Fa . )  1 58 
Landerer (Fa . )  1 1 8 
Landherr, J U. (Fa. )  1 1 1  
Landsberg 1 75 
Läpple, Johannes 1 39 
Lauffen am Neckar 38, 1 1 0 ,  
145,  146,  147 ,  1 48, 186 
Lautterer s. Luther, Martin 
Lehrensteinsfeld 1 56,  1 5  7 
Leip, Wolf gen. „der böse 
Wolf" 55 
Leipzig 1 26 
Lenhard, -hart 46 
Leucht ( Fa . )  1 1 8 
Lichtenberger s. Reuß & 
Söhne (Fa.)  
Linck, Otto 149 
Lindenmeyer (Fa.) 1 1 8 
Lorch 9 
Lorsch 1 94, 197  
Löwen (Fa.) 1 1 8 
Löwengardt (Fa . )  1 1 8, 1 58 
Löwenstein 142 
Löwenstein ,  Grafschaft 28 
Löwenwerke (Fa . )  1 1 8 
Ludwig IV. der Bayer, König 
29, 3 1 ,  32, 34 
Ludwig der Deutsche, König 
1 2  
Ludwig der Fromme, Kaiser 
10, 11, 1 2, 1 4  
Ludwigsburg 9 7 ,  1 06, 1 07, 
1 1 0, 1 36 
Luneville 1 04 
Luther, Martin 4 7, 48, 50 
Lützelberger (Fa.) 1 1 8 
Lützen 75 
Luxemburg 1 7 1  



Madaform (Fa.) 1 58 
Maier, J F. (Fa.) 1 1 8  
Main-Tauber 1 84 
Mainz 30, 93, 94 
Malmö 1 36 
Maly Trostinec 1 6 1  
Mandellaub (Fa.) 1 58 
Mannheim 90, 93, 94, 98, 
1 45 ,  1 63 
Marbach 167  
Marchtaler (Fa.)  1 1 8 
Maria 24, 43, 45,  57 ,  58 
Martin (Fa.) 1 1 8 
Maschinenbaugesellschaft 
Heilbronn (Fa .)  1 1 8  
Matthias,  Kaiser 73 
Mau lbronn 1 4 ,  1 5  
Maximilian I I„  Kaiser 73 
Mayer, Carl Gustav 87 
Mayer, Christian Jakob 87 
Mayer, E .  (Fa ) 1 1 8  
Mayer, Johann Friedrich 96 
Mayer, Jul ius Robert Dr. 4 7 ,  
8 7 ,  1 20 ,  1 22,  1 23,  1 2 5 ,  
1 26 
Mayer, Katharina El isabeth, 
geb. Heermann 87 
Mayer, Oskar 1 56 
Meißner 1 30 
Meister Hans 48 
Meister Hans Bildhauer s.  
Seyfer (Syfer), Hans 
Meister Hans Steinmetz s .  
Schweiner, Hans 
Meister Hans von Hei lbronn 
s.  Schweiner, Hans 
Meit, Konrad 46 
Melanchthon, Philipp 66 
Mendelssohn-Bartholdy, Felix 
1 30 
Merian, Matthäus 74,  78 
Mertz, Georg Friedrich 92 
Mesmer, Franz Anton 100 
Messer (Fa . )  1 1 8 
Mettelbach, Anna 43, 45 
Metz (Fa. ;  später: Gebrüder 
Victor) 1 1 8 
Metz, Paul 1 76 
Meyle, Paul 1 76,  1 8 1 , 183,  
1 85 
Michael, HI .  10 ,  1 1  
Miller, Oskar von 1 45 ,  146 
Miltenberg 9 ,  53 
Mingolsheim, Hans von 43 
Minsk 161 
Mistele, Karl-Heinz 3 1  
Möckmühl 38 
Molther, Menrad 70, 7 1  
Mönnich, Wilhelm Bernhard 
Dr. 1 24 
Montgomery, Harry M. 1 76 
Moritz, Herzog von Sachsen 
69, 7 1  
Mosbach 26, 1 99 
Moskau 1 70 
Mühldorf 3 1  
Müller, C .  (Fa . ;  später: Back­
haus & Cie.) 1 1 8 
Müller, C. F. (Fa.) 1 1 8 

Müller, Heinrich 1 09 
München 1 52 
Münster 76 
Münzing (Fa.) 1 1 8 
Münzing, Friedrich Michael 
1 1 4, 1 1 5  
Murr, Wilhelm 1 6 1 ,  1 64, 
1 65,  1 66,  1 67,  1 73 ,  1 75 
Muttergottes s. Maria 
Myl ius ,  Gustav Heinrich von 
1 05 

Nagel (Fa.) 1 1 8 
Nägele, Karl Dr. 183 ,  1 88 
Nantes 143 
Napoleon 1 1 9  
Nast, Finanzbeamter 1 35 
Nathan der Gemeindevorste­
her 1 6 ,  30 
Natzweiler /Elsaß 1 69,  1 7 1 ,  
1 74 
Naumann, Friedrich 1 5 1  
Neckargartach 3 1 ,  34, 39, 
49, 54, 55, 59, 66, 74, 75 ,  
90, 91 ,  92,  1 1 6 ,  1 3 7 ,  1 48, 
1 63,  1 65,  169,  1 70,  1 7 1 ,  
1 74, 1 78, 1 83,  1 84, 1 93 ,  
1 9 4 ,  1 95 ,  1 96,  1 98 ,  199 
Neckargau 10 ,  1 1  
Neckarland 9 ,  1 0 ,  1 2  
Neckarring (Fa.) 1 1 8 
Neckarsulm 50, 1 1 0 ,  1 34, 
1 67 ,  1 7 1 ,  1 83,  1 94, 1 98 
Necraugaugiuse s. Neckar­
gau 
Neipperg, Herren von 5 1 ,  
1 96 
Neuenstadt 1 1 0 
Neunhöfer, Konrad Christoph 
1 09 
Niederlande, Vereinigte 73 
Niederschwaben 36 
Norddeutschland 39 
Nordheim 66 
Nördlingen 73, 75 ,  76 
Nordseehäfen 92 
NSU-Automobilwerke (Fa.) 
1 1 8 
Nürnberg 30, 34, 37 ,  40, 
76, 77, 92, 94, 1 44, 1 6 5  

Obereisesheim 7 4 
Oberschefflenz 33 
Oberschwaben 49 
Odenwald 53 
Oedheim 9 1  
Öhringen 1 96 
Olnhausen, Wilhelm von 1 7 1  
Omeis, Oberfeuerschauer 
1 3 5  
Oppenheim 94 
Oppenheimer & Söhne (Fa.)  
1 1 8, 1 58 
Orth & Scheuermann (Fa.) 
1 1 8 
Orth (Fa.) 1 1 3 ,  1 1 4, 1 1 8 
Orth, August 1 04 
Orth , Familie 79 
Orth, Günther 1 04 

Orth, Johann Phi l ipp 7 5  
Österreich 2 8 ,  1 7 1  
Otto I I . ,  Kaiser 1 99 
Otto I I I„  Kaiser 1 3  
Ottokar, Böhmenkönig 28 
Oxenstierna, Axel 7 5  

Pancug, Georg Heinrich von 
96 
Paris 1 05 ,  1 24 
Parrot, Johann Leonhard 
1 0 5 ,  1 06,  1 0 7 ,  1 08 
Pfalz 37,  38 
Pfalz, Kurfürst von der 54 
Pfalzgraf 36, 37 
Pfau, Ludwig 1 20,  1 24 
Pfau, Phil ipp 1 24 
Pfister, Paul 1 88 
Pforzheim 94 
Phi l ipp, Landgraf von Hessen 
69 
Pilger (Fa .)  1 1 8 
Pippin, König 1 4 ,  1 93 
Platte, M. R. 1 72 
Polen 1 62,  1 7 1  
Posenna 1 0  
Prag 30, 1 26 
Preßburg 1 1 0  
Pressei, Jakob Michael 95 
Preußen 1 36 

Racknitz, Luise von, geb. von 
Wacks 99 
Rainer (Fa.) 1 1 8 
Rastatt 1 04 
Rauch (Fa.)  1 1 3  
Rauch, Adolf von 1 1 4, 1 1 5 ,  
1 1 7  
Rauch, Gebrüder (Fa.)  1 1 4, 
1 1 8 
Rauch, Moriz von 1 1 4, 1 1 5  
Rausche, Theodor 1 1 1  
Regensburg 92, 1 0 5 ,  1 08 
Reich s. Deutsches Reich 
Reinhardt, Friedrich 1 53 
Reis, Philipp 145 
Rembold (Fa.) 1 1 8 
Remchingen, Heinrich von 
34, 1 98 
Remchingen, von 1 98 
Remstal 9, 49 
Renner, Franz 40 
Renz, Alexander 1 26 
Reuß & Söhne (Fa . ;  später: 
Lichtenberger, Firma F. A. 
Wolff & Söhne, Gebrüder 
Koepff) 1 1 8 
Reuß (Fa.) 1 1 8 
Reuß,  Kaufmann 1 48 
Reutlingen 38 
Rheinpfalz 1 4 1  
Rheinufer, linkes 1 0 5  
Rieckher, Julius Wilhelm Dr. 
1 24 
Riedmüller (Fa.) 1 1 8 
Riegraf, Ernst 1 64 
Rieleder (Fa .)  1 1 8 
Ries 1 0  
Riesser, Hans 6 1 ,  6 5 ,  66, 
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67,  70, 7 1 ,  72 
Riga 1 62 
Rintfleisch, Adeliger 1 60 
Roberjot, Claude 1 04 
Rom 30, 46 
Römer 9 
Römisches Reich 9, 1 0  
Roosevelt, Frankl in D. 1 72 
Rorbach,  Jäklein 49, 50,  5 1 ,  
52 ,  54, 5 5 ,  56, 59 
Rorbach, Jäklein - Vater 51 
Rosa, Johann Ludwig 1 09 
Rosenberger, Caspar 55 
Rosenbrauerei (Fa. )  1 1 8  
Rosengart, Emma, geb. 
Dannheiser 1 6 1  
Rosengart, Max 1 58 ,  1 6 1  
Rosenstiel, Heinrich Karl 
1 04 
Rossini , Gioacchino 1 2 5  
Roßkampff, Georg Heinrich 
von 95, 97, 1 02 
Roßkampff, Heinrich Josef 
82 
Rostert (Fa . )  1 1 8  
Rotheinz, Heinrich 5 5  
Rothenburg o .  d .  Tauber 69 
Rotterdam 1 2 3  
Rudolf 1„  König 1 4  
Rudolf I I „  Kaiser 73 
Rudolf von Habsburg 16 ,  
1 9 ,  28 ,  29, 31 ,  33, 34  
Rudolph, Johann Christoph 
1 09 
Rueff, Wilhelm Gottlieb 1 09 
Rümelin, Ernst Gustav 1 2 5  
Rümel in,  Gustav 1 2 5 ,  1 26 
Rümelin, Marie, geb. Schmol­
ler 1 25 
Rund, G. F. (Fa.) 95 ,  1 1 3 ,  
1 1 4, 1 1 8, 145 
Ruoff, August Ferdinand 
1 34 ,  1 35 
Rußland s. a. Sowjetunion 
1 05 ,  1 7 1  

Sachsen-Meinigen 1 02 
Salzer (Fa.) 1 1 8 
Salzwerk Heilbronn (Fa . )  
1 1 8, 1 4 5  
Santritter, Johannes Lucilius 
40 
Savoyen, Eugen von, Prinz 
90 
Schaeuffelen (Fa.) 1 1 8, 1 4 5  
Schaeuffelen, Gustav 1 1 4  
Schäfer (Fa.) 1 1 8 
Schaffhausen 79 
Schatz, Kurt 1 76 
Schaumenkessel, Heinrich 

· Moritz 1 0 7  
Schebest, Agnese 1 29 
Schell (Fa.) 1 1 8 
Scherer, Christ 5 5  
Scherich, Ludwig Friedrich 
1 09 
Schiller, Charlotte von 1 00 
Schiller, Friedrich von 97, 
1 00, 1 04, 1 6 1  



Schil l ing (Fa.) 1 1 8 
Schil l ing, Siegfried 8 
Schlehenried, Johann Sig­
mund 76 
Schlesinger, Adam 1 02 
Schleswig 1 36 
Schleuning, Hans 8 
Schl iz, Adolf Dr. 1 26 
Schl iz, Alfred Dr. 1 20,  1 26, 
1 96 
Schloss, Jakob Dr. 1 58 
Schlösser, Susanne Dr. 8 
Schluchtern 16 7 
Schmoller, Gustav von 20, 
1 20,  1 24, 1 2 5  
Schmoller, Ludwig 1 24 ,  1 3 5  
Schneck,  Endris 5 5  
Schneider, J o b  55 
Schnitzer (Fa . )  1 1 8 
Schöntal 109,  122  
Schreiber, August 1 04, 105 
Schreiber, Christoph Ludwig 
1 04,  1 06 
Schreiber, Johann Ludwig 
1 09 
Schubart, Christian Friedrich 
Daniel 97, 99, 1 30 
Schübler, Christian Ludwig 
1 00,  1 0 7  
Schumann (Fa .)  1 94 
Schumann, Klara 1 25 
Schwabbach 1 30 
Schwaben (Land) 36, 37 ,  75  
Schwäbisch Gmünd 28 
Schwäbisch Hall 70 ,  94 ,  95 ,  
1 0 7 ,  1 36 ,  184, 186 
Schwaigern 1 96 
Schwan, Wilhelm 1 53 
Schwarzenberger (Fa .)  1 1 8 
Schwarzwald 1 6  
Schweden (Kriegsvolk) 68, 
73, 75, 76 
Schweden (Land) 75 
Schweiner, Hans 43, 44, 
45, 4 7 ,  78 
Schweiz 92, 1 24 
Schwestern (Beginen) 68 
Seelig (Fa.)  1 1 8 
Seligenstadt 1 95 
Sentinus, Jacobus 40 
Seyfer (Syfer), Hans 43,  44, 
46 
Seyfer, Konrad 46 
Sicherer, Karl Philipp 1 09 
Sicherer, Phil ipp Friedrich Dr. 
1 28 
Siegmann, Hermann (d. i. lpf) 
1 5 2  
Sigmund, König 29 
Sinsheim 46, 94 
Sommer, Otto Dr. 1 66 
Sonnenmaier, Johann Karl 
Immanuel 1 09 
Sontheim 1 3 ,  94, 1 1 6, 1 5 7 ,  
1 59,  1 62 ,  1 63 ,  1 65 ,  1 69,  
1 70,  1 74 ,  1 78, 1 84 ,  187,  
1 88 ,  1 93 ,  1 94, 1 95 ,  1 99 

Sorg, Gebrüder (Fa.)  1 94 
Sowjetunion (UdSSR) s .a .  
Rußland 1 7 1 ,  187 
Spanier 69, 75 
Sperling (Fa .)  1 1 8 
Speydel, Famil ie 46 
Speydel (Fa ) 40 
Speyer 27 ,  28, 30, 46, 52,  
65, 66, 67 
Stang, Friedrich Gottlieb 1 09 
Staufer 1 6 ,  26, 27 ,  28, 30 
Stechele, Ulrich 186 
Stefan ,  Hans 64 
Steigerwald (Fa . )  1 1 8, 1 58 
Stettenfels 1 99 
Straßburg 4 7, 94, 1 2 5  
Straubing 1 86 
Strauß (Fa . )  1 1 8  
Strauß ,  David Friedrich 1 29, 
1 30 
Strauß ,  Johann Gottlob 109 
Stumpe, Major 1 05 
Sturmfeder, Herren von 34, 
1 99 
Stuttgart 66, 98, 1 1 3 ,  1 1 6, 
1 22 ,  1 23,  1 24 ,  1 2 5 ,  1 28, 
1 30,  1 32,  1 33 ,  1 36,  1 39,  
140, 1 4 1 , 1 44,  145 ,  146,  
1 54,  1 62,  1 64, 165 ,  1 73,  
186 
Süddeutschland 9 ,  45,  76, 
92 
Südfrankreich 29 
Südwesten, deutscher 1 0 ,  
3 6  
Susset. Egon 1 86 
Syfer s. Seyfer 

Talheim 1 3 ,  1 95 
Taschenmacher, Lutz gen. 
Taschenmännle 55 
Theresienstadt 1 6 1 , 1 62 
Tilly, Johannes Tserclaes Graf 
74, 75 
Tito!, Heinrich 1 30,  1 32 ,  
1 34 
Tito!, Karl Ludwig 1 09 
Trient 39 
Tübingen 1 23,  1 24, 1 25, 
1 26 
Türken 38 

UdSSR s. Sowjetunion 
Uebel & Lechleiter (Fa.) 1 1 8  
Ulm 3 1 ,  34, 9 1 ,  1 1 3, 1 32,  
1 44 ,  146,  1 75 
Ulrich, Fritz 1 5 1  
Ulrich V. , Graf von Württem­
berg 36, 37 
Ulrich, Herzog von Württem­
berg 36, 37,  38, 66 
Unterland 38, 5 1 ,  55 
USA 1 8 7  

Vaihingen, Grafen von 1 9 7  
Veit (Fa . ;  später: Veit & Lutz) 
1 1 8 
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Veit, Isidor 1 5  7 
Venedig 39, 40 
Venningen, Eberhard von 3 7 
Vetter, Anna Maria 1 0 1  
Vielhauer, Walter 1 8 1  
Villa Helibrunna 9 ,  10 ,  1 1 ,  
1 5  
Viradot. Pauline 1 2 5  
Vogel 1 34 
Vögelin ,  Johannes 42 
Vogesen 1 0  
Vogler, Raimund 6 1  
Volkart, Hans 1 78 
Volz (Fa ) 1 1 8  
Volz, M .  (Fa . )  1 1 8 

Wachter, Polizeihauptmann 
166 
Wacks, Charlotte Sophie von, 
geb. von Pflugk 84, 99 
Wacks, Gottlob Moriz Chri­
stian von 97, 99, 102 ,  107  
Wagner, Adam 79 ,  80 ,  81  
Waldburg, Georg Truchseß 
von 53, 54 
Watt, James 143 
Weber (Fa.)  1 1 8 
Weber, Carl Jul ius 98 
Weber, Friedrich August Dr. 
95,  96, 97 ,  1 00 
Weber, Traude 8 
Weckbach, Hubert 8 
Wecker (Fa . )  1 1 8  
Weidenbacher, Erna 1 7 1  
Weimar 1 53 
Weingand, Emma 1 3  
Weingand, Karl 1 3  
Weingandt, Friedrich 53 
Weinmann, Manfred Dr.  183, 
186,  1 88 
Weinsberg 26, 37,  38, 43, 
45, 47 ,  5 1 ,  52,  53,  54, 55, 
63, 94, 1 1 0 ,  1 36 
Weinsberg, Herren von 32, 
34, 1 94 
Weinsberg, Konrad von 1 60,  
197 
Weinsberg, Weibertreu 1 6  
Weinstock, Cornelia 8 
Weipert & Söhne (Fa. )  1 1 8 
Weisert, Moriz 1 09 
Weißenburg im Elsaß 1 9 7  
Weißer Berg 73 
Welf V I .  1 6  
Welfen 1 6  
Welner, Hans 55 
Welner, Lienhard 55 
Welsche 70, 75  
Wendel, Witwe 75 
Wenzel I I . ,  König 30, 36 
Weppler (Fa . )  1 1 8  
Werner, Hans d .  A .  gen. 
Sauhänsle 55 
Wertz, Endris 66 
Wertz, Endris - Familie 66 
Westerwald 1 75 
Wetzlar 9 1  

Widmann (Fa . )  1 1 8 
Widmann, Georg 57  
Widmann , Johann Jakob 1 1 4 
Wien 28, 42, 9 1 ,  1 26, 1 53 
Wildbad 1 2 5  
Wilhelm 1 ,  König 1 34 
Wilhelm I I . ,  Kaiser 1 5 3  
Wilhelm,  Josef Georg 1 64 
Wimpfen 9, 26, 29, 30, 3 1 ,  
3 7 ,  7 3 ,  74, 75,  76, 80, 9 1 ,  
1 67,  1 97,  1 98, 1 99 
Wimpfen im Tal 49, 51  
Wißbronn, Barbara 7 1  
Wittenberg 38, 4 2 ,  4 7 ,  48 
Wohlgelegen s. Böhringer & 
Klemm (Fa . )  
Wohlwert (Fa . )  1 59 
Wolf, Architekt 1 58 
Wolf, Karl Ludwig 1 09 
Wolf, Wolf M. 1 58 
Wolf, Witwe 75 
Wolff & Cie . ,  J (Fa.)  1 1 8 
Wolff & Söhne, F. A. (Fa ) 
1 1 8  
Wolff, Fritz 1 2 1  
Wolff, Gebrüder 1 1 4 ,  1 1 8, 
1 29, 1 3 1 ,  1 35, 144 
Wolff, Louis 1 2 1  
Wolff, Theodor 1 5 1  
Wolfstein 32 
Wolko (Fa ) 1 96 
Wollenberger (Fa.) 1 58 
Worms 25 ,  34, 38, 45, 46, 
1 94, 1 97,  1 98, 1 99 
Worms, Bistum 43 
Wörner, Manfred 186 
Wulle, Karl 1 50,  1 64 
Württemberg 10 ,  33, 34, 
36, 37, 38, 45, 77, 78, 90, 
9 1 ,  92, 93, 94, 102,  1 04, 
1 05 ,  1 07 ,  1 08, 1 09, 1 1 0 ,  
1 1 1 ,  1 1 2 ,  1 1 3 ,  1 1 4, 1 1 5 , 
1 22 ,  1 24, 1 32,  1 3 5 ,  144, 
146, 1 48, 1 50,  1 53,  1 5 7 ,  
1 95 ,  1 96,  1 97,  199 
Württemberg, Grafen von 
3 1 ,  32, 36, 1 94 
Würzburg (Stadt) 54, 70, 
7 1 ,  93, 167  
Würzburg, Bischof von 1 5 , 
25,  28, 32, 36, 43, 48 
Würzburg, Bistum 9, 1 1 ,  1 4 ,  
1 5 ,  43 
Würzburger (Fa . )  1 58 

Zeller & Rauch (Fa.) 1 1 8 
Ziegler, Anna 149,  1 54, 1 55 
Zimmermann & Moell (Fa.)  · 

1 18 
Zuckerfabrik (Fa . )  1 1 8 
Zülpich 9, 1 0  
Zürich 1 25 
Zweibrücken, Grafen von 
1 94 
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Rechte vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. S.  33: 
Orig. :  HStA Stuttgart H 5 1  U 780. Alle Rechte 
vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. S. 44: Orig. :  Ev. 
Kilianskirchengem„ Foto: StA HN/Jehle. S.  47: 
Orig . :  Ev. Kilianskirchengem„ Foto: StA HN/Jeh­
le. S. 52:  Orig. :  Koninklijke Bibliotheek Den Haag 

KB 225 G (3).  Foto: Koninklijke Bibl iotheek Den 
Haag. S. 5 7 :  Orig.: HStA Stuttgart J 1 Bd. 1 6 1  b, 
BI. 1 04.  Alle Rechte vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. 
S.  58: Orig. u. Foto: Karmeliterkloster Strau­
bing. S. 59: Orig. :  Bad. Landesbibl. Karlsruhe 
Handschrift K 2476, fol. 1 29r. Foto: Bad. Lan­
desbibl. Karlsruhe. S.  60: Orig.: Privatbesitz. 
Foto: StA HN/Jehle. S. 6 1 :  Orig. u. Foto: Stadt­
verwaltung Bad Windsheim. S. 66: Orig . :  UB 
Straßburg R 1 00582. Foto: UB Straßburg. S. 6 7: 
Orig.:  Evang. Kirche Flein .  Foto: StA HN/Jehle. 
S. 80: Foto: StA HN/l. Hagner. S.  83: Orig. :  
Privatbesitz. Foto: StA HN/Jehle. S .  85:  Orig . :  
Schloßverw. Ludwigsburg - Staatliche Schlös­
ser u. Gärten SCHL 1 504. Foto: Schloßverw. 
Ludwigsburg. S. 1 1 5  o. l i . :  Orig. :  Privatbesitz. 
Foto: StA HN. S .  1 1 5  o. re . :  Originalfoto: Privat­
besitz. S. 1 1 5  u. l i . :  Orig . :  Privatbesitz. Foto: StA 
HN. S. 1 1 5  u. re . :  Orig. :  Privatbesitz. Foto: StA 
HN. S. 1 1 6: Orig . :  Privatbesitz. Foto: StA 
HN/Jehle. S. 1 1 7: Orig . :  Peter Lipp. Foto: StA 
HN/Jehle. S. 1 1 9:  Orig.: Flächennutzungsplan 
1 965.  Foto: StA HN. S .  1 24: Orig. :  StA HN. S. 
1 29 o . :  Orig.: Privatbesitz. Foto: StA HN/Jehle. 
S.  1 29 u.: Postkarte StA HN. S. 1 45:  Orig . :  Pri­
vatbesitz. Foto: StA HN. S. 1 52 re . :  Orig . :  StA 
HN. S . 1 66:  Foto: Uwe Jacobi, Die vermißten Rats­
protokolle. Aufzeichnung der Suche nach der un­
bewältigten Vergangenheit. Heilbronn 1 98 1 ,  S. 
1 3 .  S.  1 68: Foto: Rudi Wolff. S.  1 72:  Foto: StA 
HN/Platte. S. 1 74: Foto: StA HN/l. Hagner: S .  
1 77 u . :  Foto: StA HN/A. Brugger. S .  1 79 :  Foto: 
StA HN/Mangold. S. 1 84: Foto: StA HN/A. Brug­
ger. S.  187 ,  S.  1 89; S. 1 90/1 9 1 :  Foto: StA 
HN/luftbild Elsässer. S. 192 :  Foto: Mathäus 
Jehle. S.  1 94 o.: Orig . :  HStA Stuttgart H 1 07 /1 6 
Nr. 5. Alle Rechte vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. 
S.  1 94 u . :  Orig. :  HStA Stuttgart H 1 0 7  /1 6 Nr. 5 .  
Alle Rechte vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. S .  1 98 
u . :  Orig. :  HStA Stuttgart H 1 07 /1 6 Nr. 5. Alle 
Rechte vorbeh. Foto: HStA Stuttgart. 

(HStA = Hauptstaatsarchiv; 
StA HN = Stadtarchiv Heilbronn; 
UB = Universitätsbibliothek) 
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